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    Dieses Buch widme ich mit Freuden meiner Tochter Katie und ihrem wundervollen Verlobten Matt.


    Ich bin wunschlos glücklich.
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    Als sie den Geist sah, befand sich Lily Yu gerade auf dem Schießstand der FBI-Zentrale.


    Der Ohrenschutz hielt ihre Ohren warm, doch an den nackten Armen war ihr kalt. Den linken Arm hielt sie gerade ausgestreckt und ruhig, der rechte tat weh und zitterte. Mit ihm hatte sie gerade einige Schüsse abgegeben, bevor sie die Hand gewechselt hatte. Das war dumm gewesen. Wenn sie mit der Linken angefangen hätte, würde ihr der immer noch geschwächte Arm jetzt nicht so zusetzen. Denn um die neue Glock auf Höhe ihres Führungsauges zu bringen, musste sie den rechten Arm auf eine Weise drehen, die den verletzten Bizeps protestieren ließ.


    Und er protestierte oft. Der Oberarmknochen war zwar wieder verheilt, und die Eintrittswunde hatte sich glatt geschlossen, aber die Austrittswunde war größer, unebener und rau. Einmal zerstörte Muskelmasse wuchs nicht wieder nach.


    Doch bei Lily machte sie eine Ausnahme. Ihre Muskelmasse kam wieder, wenngleich langsam.


    Leichter Schwefelgeruch lag in der Luft. Durch den Gehörschutz hörte sie dumpf die Schüsse, die ihr Nachbar auf der anderen Seite der Trennwand in regelmäßigen Abständen abfeuerte. Sie spürte das Kitzeln von Fell und Kiefernadeln im Bauch – der Grund, warum der zertrümmerte Knochen so schnell wieder zusammengewachsen war und ihr Muskel sich nach und nach regenerierte, obgleich dies eigentlich unmöglich war – und hatte das Gefühl, aufstoßen zu müssen.


    Fünfzehn Meter vor ihr zog etwas Andersartiges wie ein Schleier über ihre durchlöcherte Zielscheibe.


    Es war weiß. Vielleicht dachte sie deswegen sofort an einen Geist. Milchig, aber nicht durchsichtig, schwebte das Gebilde wie dreidimensionales Reispapier auf einer Diagonalen durch ihr Sichtfeld. Rauch war es nicht, dazu waren die Ränder zu klar umrissen. Die Form erinnerte an die eines Menschen, aber es hatte kein Gesicht. Auch als es wie auf einem steten Luftzug näher wehte, war es nicht deutlich zu erkennen – vier Glieder und ein Rumpf mit menschlichen Proportionen, die Einzelheiten verschwommen wie eine verwischte Kreidezeichnung.


    Es kam direkt auf sie zu. Furcht ließ Lilys Rücken erstarren und ihre Augen weit werden.


    Im Näherkommen streckte das gesichtslose Etwas seine Hand aus – ja, es war eindeutig eine Hand. Während der Rest der Gestalt undeutlich blieb, war diese Hand überaus plastisch, als hätte ein Künstler jedes noch so winzige Detail vom Daumenballen über die Handlinien bis hin zu den Fältchen an den Knöcheln herausgearbeitet. Am vierten Finger dieser Hand steckte ein Ring.


    Ein goldener Ring. An der linken Hand, die mit der Handfläche nach oben zeigte. Flehend.


    Lilys Herz raste und schmerzte, so heftig wurde sie von Mitleid gepackt.


    Die milchige Gestalt verweilte kurz in ihrem Schweben. Dann, als sei sie schließlich doch nichts anderes als Rauch, wurde sie von einem Windhauch zerstreut und war verschwunden.
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    Amerika war keine klassenlose Gesellschaft.


    Die gab es natürlich nirgendwo. Nirgendwo, wo auch Menschen wohnten. Menschen dachten ebenso hierarchisch wie Werwölfe, fand Lily. Sie gaben es nur nicht zu. Offiziell waren die Vereinigten Staaten eine Leistungsgesellschaft: Wer Talent hatte, sich anstrengte oder Außergewöhnliches leistete, schaffte es, so hieß es, bis ganz nach oben.


    Möglicherweise stimmte das auch, wenn man davon ausging, dass Geld gleich Kompetenz war. Doch dieser Meinung war Lily nicht. Denn diese hübsche Metrik ließ eine weitere Komponente unberücksichtigt, die die Klassenzugehörigkeit mitbestimmte: Schönheit. Eine Frau, die über beides verfügte, dachte sie, als sie den Reißverschluss ihrer Jeans zuzog, wirkte möglicherweise kalt, weil sie sich isoliert fühlte und anderen Frauen mit Argwohn begegnete. Oder sie war eine hochnäsige Zicke.


    Eventuell würde sie heute herausfinden, was von beidem auf die Frau ihres Chefs zutraf. Nach ihrer einzigen Begegnung im letzten Frühjahr neigte Lily dazu, sie für eine Zicke zu halten, doch es war nur ein sehr kurzes Zusammentreffen gewesen. Vielleicht lag sie ja falsch. Schließlich hatte Ruben sich für Deborah entschieden und war bei ihr geblieben. Außerdem war sie Lehrerin in der siebten Klasse, also …


    »Bist du sicher, dass es ein Geist war?«


    »Natürlich nicht.« Für einen Moment sah Lily rot – das Rot des Stretchpullis, den sie sich gerade über den Kopf zog. Dann sah sie wieder die grauen Wände und das helle Holz des Schlafzimmers und den Mann, mit dem sie dieses Schlafzimmer teilte. »Wie kann ich mir sicher sein? Ich bin kein Medium.«


    »Aber es sah aus wie ein Geist.« Rule setzte sich auf das Bett, um sich die Schuhe anzuziehen. Als er den Kopf senkte, fiel sein nerzbraunes Haar nach vorn und verbarg sein Gesicht. Der Termin für den selbst für seine Verhältnisse längst fälligen Haarschnitt hatte schon festgestanden, bevor er vom Unterausschuss aufgefordert worden war, »seine Fachexpertise vom letzten März näher zu erläutern« – woraufhin er ihn sofort wieder abgesagt hatte.


    Aus Widerspruchsgeist, nicht aus Zeitmangel. Die Aufforderung kam von einem erzkonservativen Senator, der hoffte, Rule mit unangenehmen Fragen so in Bedrängnis bringen zu können, dass dieser sich zu Aussagen hinreißen ließ, die er dann für seine Zwecke verwenden konnte. Daher wollte Rule unbedingt den Eindruck vermeiden, er habe sich die Haare schneiden lassen, nur um irgendwelchen konservativen Vorstellungen über gepflegtes Aussehen zu genügen.


    »Weiß und milchig. Es schwebte. Ja, es sah aus wie ein Geist.« Als sie sich an das Mitleid erinnerte, das sie empfunden hatte, schnürte es Lily die Kehle zu. Das Wesen hatte etwas von ihr gewollt. Etwas gebraucht.


    Geister, sagte sie sich entschieden, sind keine Menschen. Das hatte ihr einmal jemand erklärt, der es wissen musste. Was immer dieses Stück Ektoplasma gewollt hatte, es war an die Falsche geraten. Sie konnte ihm nicht helfen.


    Lily drehte sich um, um sich im Spiegel zu begutachten. Hinter sich konnte sie Rule sehen. Die alten Sportschuhe – keine Socken –, die er gerade zuband, passten zu den abgewetzten Jeans mit dem Loch im Knie. Und seltsamerweise ebenso zu dem hauchdünnen schwarzen Kaschmirpullover, der vermutlich so viel wie eine Rate für den Toyota, den Lily endlich abbezahlt hatte, gekostet hatte. »Ich weiß, Ruben sagte ›zwanglos‹, aber …«


    »Meinst du, Jeans sind zu zwanglos?«


    »Nein, dich meine ich nicht. Du siehst gut aus.« Rule sah auch in zerrissenen Jeans und einem Kaschmirpullover wie ein Filmstar aus. Lily nicht. Zum einen besaß sie keinen Kaschmirpulli. Zum anderen verglich sich keine Frau, die noch bei Verstand war und wollte, dass es so blieb, mit Rule Turner. Denn der sah selbst in Kaugummipapier gut aus.


    Er stand auf und ließ die weißen Zähne auf eine Art blitzen, die ihr immer noch durch Mark und Bein ging. »Du kannst doch nicht in einem Blazer bei einem Barbecue auftauchen, Lily.«


    »Das wäre zu steif.«


    »Was bedeutet, dass du auf dein Schulterholster verzichten musst.«


    »Das weiß ich.«


    »Du trägst ein Knöchelholster, nicht wahr?«


    »Natürlich.« Darin steckte eine kleine, kurzläufige Beretta, die ihr ursprünglich einmal Rules Vater geliehen hatte. Als Isen sie ihr dann hatte schenken wollen, hatte sie nicht protestiert. Reichweite und Zielgenauigkeit konnte man von einer kurzläufigen Waffe nicht erwarten, doch ihre Mannstoppwirkung war gut. Eine ausgezeichnete Notfallwaffe.


    Die Glock, mit der sie vorhin trainiert hatte, war jetzt ihre Hauptwaffe. Der Griff lag gut in der Hand, was immer ein Kriterium war, wenn man kleine Hände hatte. Die Reichweite stimmte, ebenso wie die Zielgenauigkeit, und mit der richtigen Munition war sie sehr wirksam. Aber trotzdem war sie nicht zu vergleichen mit ihrer SIG. Die war zu Hause in Kalifornien, begraben unter mehreren Tonnen Erde und Fels. Sie vermisste sie.


    Aber egal, die hätte sie ohnehin nicht zur Grillparty ihres Chefs mitgenommen. Mit gerunzelter Stirn musterte sie sich im Spiegel. Dies war das erste Mal, dass sie privat zu den Brooks eingeladen war, und sie wollte einen guten Eindruck machen.


    Die Jeans waren ganz annehmbar. Der Pulli … irgendetwas stimmte daran nicht. Rot stand ihr, daran konnte es also nicht liegen. Das Material war dehnbar, saß aber nicht zu eng für eine Party bei ihrem Vorgesetzten. Und auch der Ausschnitt war nicht zu tief. Er zeigte gerade genug Haut, um zu signalisieren »Ich bin privat hier, nicht dienstlich«. Aber die Haut sah irgendwie nackt aus.


    Sie trug das toltoi nicht. Das war es.


    Das toltoi war ein Talisman, den der Clan ihr überreicht hatte, als sie Rules Auserwählte wurde – als Symbol dafür, dass ihre Dame sie für ihn ausgesucht hatte. Zuerst hatte Lily geglaubt, die Dame der Lupi sei eine Göttin, nur ein Mythos, nicht real. Doch die Dame war so real wie ein Sonnenaufgang. Oder ein Kinnhaken. Und die Lupi beteten sie nicht an, sie dienten ihr.


    Letzte Woche war die Kette durch einen dummen Zufall gerissen, und jetzt hatte sie Angst, den Talisman zu verlieren. Deswegen hatte sie ihn in San Diego einem Goldschmied gegeben, der mit Metall und mit Erdmagie vertraut war, damit er ihn in einen Ring einfasste. Das toltoi selbst hatte keine besonderen magischen Kräfte, aber es war auch nicht neutral. Es hatte … irgendetwas. Etwas, das Lily zu ihrem großen Ärger nicht benennen konnte. Aber was immer es war, es musste mit Achtung behandelt werden.


    Und zu diesem Pullover fehlte eine Halskette. Sie trat vor ihren Schrank.


    Lily mochte es, wenn alles an seinem Platz war. Die Armbänder lagen in dem Silberkästchen auf der Kommode. Daneben die Ohrringe in einer Dose aus Acryl. Halsketten hingen im Schrank in diesen Hängedingern. Sie fischte in einer der Taschen des Hängedings.


    »Ein Schießstand ist schon ein komischer Ort, um einen Geist zu sehen, findest du nicht?« Sie zog eine doppelreihige Kette aus kleinen schwarzen Perlen heraus. »Und da ich bisher noch nie einen gesehen habe und daher nicht weiß, wie einer aussieht, kann ich mich nur auf Hörensagen verlassen.«


    Rule trat hinter sie. »Normalerweise sind sie doch an den Ort gebunden, wo sie gestorben sind, oder nicht? So viele Leute, die auf einem Schießstand gestorben sind, wird es wohl nicht geben.«


    »Das will ich hoffen«, sagte sie trocken. »Aber sie können auch an einen Gegenstand statt an einen Ort gebunden sein. Außerdem gibt es Geister, die gegen die Regeln verstoßen. Habe ich zumindest gehört.« Nachdenklich betrachtete sie die Kette, legte sie dann zurück und nahm stattdessen ein Halsband aus polierten Holzperlen in die Hand. »Kannst du das bitte für mich zumachen?«


    »Nein, das nicht.« Er nahm ihr das Band aus der Hand. »Vielleicht ist dein Geist an eine der Waffen auf dem Stand gebunden.«


    »Es ist nicht mein Geist.« Lily hatte einen Geist gehabt oder so etwas Ähnliches wie einen Geist – einen Teil ihrer Seele, von einer Lily, die gestorben war. Einen Teil, zu dem sie monatelang keinen Kontakt gehabt hatte, doch das war jetzt vorbei. Jetzt war sie wieder ein Ganzes. Stirnrunzelnd blickte sie über die Schulter zu Rule. »Und ich mag das Halsband.«


    »Das Holz sieht wunderbar auf deiner Haut aus, aber bevor du dich entscheidest, sieh dir das mal an.« Sie spürte, wie er ihr leicht mit den Fingern über den Nacken strich, als er ihr etwas Kühles, Metallenes um den Hals legte.


    Drei Reihen aus feinen Silber- und Kupferketten fielen in einer zarten Pracht hinunter bis zwischen ihre Brüste. Jede Reihe war mit einem weißen Stein besetzt. Die Kette war hinreißend und ausgefallen und nichts, das sie sich selbst gekauft hätte – nicht nur wegen des zweifellos hohen Preises. Große, schwere Ketten waren nichts für sie. Damit sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte.


    Aber nicht mit dieser. Diese stand ihr. Einen der weißen Steine berührend, wandte sie sich um und hob das Gesicht, um in Augen von der Farbe von Zartbitterschokolade zu schauen. »Habe ich einen Anlass vergessen?«


    »Sag nicht, du hast unser Elf-Monate-und-fünf-Tage-Jubiläum vergessen.«


    Das brachte sie zum Lächeln. Sie hob sich auf die Zehenspitzen – er war eigentlich zu groß für sie, doch daran hatte sie sich gewöhnt – und gab ihm einen schnellen Kuss.


    Zumindest hatte er schnell sein sollen. Dann aber war da die Haut seiner frisch rasierten Wange. Der saubere Duft seines Haares … Rule benutzte Babyshampoo, weil er keine künstlichen Duftstoffe ertrug. Und das zustimmende Grollen in seiner Brust, das sie genauso spürte wie hörte, als sie ihn mit der Zunge berührte.


    »Ich freue mich schon darauf, dich ohne Pulli, BH und Jeans damit zu sehen …«


    »Aber vermutlich nicht bei Rubens Barbecue.«


    Er lächelte. Die Augen unter den dunklen geraden Brauen bekamen einen schläfrigen Blick. »Vermutlich nicht.«


    »Aber es würde das Putzen zu Hause sehr erleichtern.« Das ließ sie an Toby denken, Rules Sohn, der letzten Monat verkündet hatte, fortan in Unterwäsche essen zu wollen, um Flecken auf seinen Kleidern zu vermeiden. Der Gedanke versetzte ihr einen kleinen Stich. »Manchmal hasse ich meine Arbeit.«


    »Ich könnte schwören, dass du gerne grillst, ich weiß, du magst Ruben, und da du mit Leib und Seele Cop bist, verstehe ich nicht, was du gerade gegen deine Arbeit einzuwenden hast.«


    »Ich wünschte, Toby könnte jetzt bei uns sein, und wir wären wieder zu Hause.«


    »Ah. Ich auch.« Dieser Kuss war sanft; ob er als Trost oder als Zustimmung gedacht war, konnte sie nicht sagen. Sie hielten sich umschlungen, genossen den Moment. »Ich vermisse ihn, aber es ist nicht nur deine Arbeit, die uns hier in D.C. festhält. Ich hatte ja ebenfalls eine Einladung bekommen.«


    »Bis wir erfuhren, dass ich aussagen muss, hatten wir eigentlich vor, Senator Bixton zu sagen, dass er uns mal kann.«


    »Einflussreichen Senatoren würde ich niemals sagen, dass sie mich mal können, das versichere ich dir.« Er strich ihr glättend über das Haar, aber sein Blick flog zu seinem Handgelenk, zu der Armbanduhr, die mehr wert war als Lilys Auto. »Scott hat sich noch nicht gemeldet. Ich frage lieber mal nach, ob …« Er klopfte sich auf die Hosentasche und runzelte die Stirn.


    »Dein Handy liegt unten auf dem Esstisch.«


    »Danke.« Er ging zur Tür.


    »Du wirst doch nicht einer dieser Männer, die ohne Hilfe nicht mal ihre Socken finden, oder?«


    Da war es wieder, dieses Grinsen. »Lass dich überraschen.«


    Kopfschüttelnd suchte Lily in der Schuhtasche nach den flachen Slippern, die sie letzte Woche im Ausverkauf in San Diego erstanden hatte. Zu Hause.


    Dabei war es nicht so, als wäre Washington ihr gänzlich fremd. Seit ihrem Wechsel von der Polizei zum FBI letztes Jahr war sie schon einige Male hier gewesen, einmal sogar mehrere Monate, um eine verkürzte Ausbildung in Quantico zu absolvieren. Auch das Haus kannte sie. Das zweigeschossige Backsteingebäude in Georgetown gehörte Rules und zwei weiteren Clans gemeinsam. Im Laufe der Jahre war Rule hier immer wieder abgestiegen. Er war das öffentliche Gesicht seines Volkes, und in dieser Eigenschaft musste er auch Lobbyarbeit im Kongress betreiben.


    Oder sich dumme Fragen von Politikern, die für die Kameras posierten, stellen lassen. So wie vorgestern – er hatte es mit dem ihm eigenen Elan gemeistert. Dass er unglaublich fotogen war, war dabei sicher kein Nachteil, aber PR lag ihm einfach. Deswegen befürchtete er auch, dass sein Erscheinen vor dem Unterausschuss als weiterer Anlass genutzt werden würde, weiterhin über den Gesetzesentwurf zur Bürgerrechtsreform zu debattieren – der seiner Ansicht nach ohnehin nicht mehr in diesem Jahr dem Senat zur Abstimmung vorgelegt würde.


    Lilys Aussage war weniger freiwillig und fand vor einem anderen Ausschuss statt, in dem aber auch Senator Bixton saß. Wenigstens würde das Ganze nicht vor den Kameras von C-SPAN stattfinden, denn die Themen, über die sie befragt würde, waren alle streng vertraulich. Ihr Termin war erst am Montag. Bis dahin durfte sie immer noch hoffen, dass Ruben ein Wunder bewirkte und ihr der Auftritt erspart bliebe.


    Lily schlüpfte in die Schuhe und ging zur Treppe. Die neue Kette fühlte sich kühl auf der Haut an.


    Es war ein hübsches Geschenk, aufmerksam und elegant und schick, und sie war fest entschlossen, sich keine Gedanken darum zu machen, dass er es sich leisten konnte, mehr für sie auszugeben als sie für ihn … obwohl genau dieser Gedanke sie darauf brachte, warum das eigentlich so aufmerksame Geschenk ein Problem für sie darstellte.


    In zwei Wochen und drei Tagen hatte Rule Geburtstag.


    Oh, sie hatte ein Geschenk für ihn – ein maßgeschneidertes schwarzes Seidenhemd. Lilys Kusine Lyn war Schneiderin und Designerin. Letzten Monat hatte Lily heimlich eines von Rules Lieblingshemden zu Lyn gebracht, um Maß nehmen zu lassen. Das neue Hemd sollte eine dezente Stickerei auf dem Kragen haben: eine stilisierte Darstellung ihres toltoi.


    Lupi konnten manchmal fürchterliche Chauvis sein. Für sie stand fest, dass Lily für Rule auserwählt worden war, doch nie kam ihnen der Gedanke, Rule könnte auch für sie auserwählt worden sein. Das aufgestickte toltoi war Lilys Art, darauf hinzuweisen.


    Aber nur ein Geschenk, das reichte nicht. Sie brauchte etwas Amüsantes, Lustiges, Süßes. Je beeindruckender, desto besser. Und danach kam die Hochzeit, zwar erst im März, schön und gut, aber sie hatte keine Ahnung, was –


    Sie war schon halb die Treppe hinunter, als ein stechender Schmerz an der Schädelbasis sie zwang, stehen zu bleiben. Au. Das war wirklich … vorbei. Sie blinzelte, schüttelte vorsichtig den Kopf und ging weiter. Seltsam, denn jetzt ging es ihr ja wieder gut. Und ein gelegentlicher Kopfschmerz war wohl kaum erwähnenswert. Wer weiß, welche Untersuchungen ein gewissenhafter Arzt mit ihr anstellen würde.


    Nachdem sie vier Wochen lang krankgeschrieben gewesen war, hatte Lily die Arbeit jetzt wieder aufgenommen – mit reduzierter Stundenzahl, was ihr gründlich gegen den Strich ging. Abgesehen davon, dass ihr rechter Arm immer noch etwas kraftlos war, war sie absolut fit. Leider nahm ihr das niemand ab, ohne dass sie diese dummen Untersuchungen über sich ergehen ließ, die Fragen aufwerfen würden, auf die sie keine Antworten hatte. Denn über Clanmächte durfte ein Lupus nicht sprechen – niemals und unter keinen Umständen.


    Rule war am Telefon in dem überladenen viktorianischen Wohnzimmer, dem Raum, den Lily am wenigsten im ganzen Haus mochte. »… vermutlich sind wir erst spät wieder zu Hause, also … ja, ich sage es ihr, aber da wir ja am Dienstag ohnehin kommen … natürlich. T’eius ven, Walt.« Er legte auf.


    »Walt schon wieder.« Sie seufzte. »Ich habe das Telefon gar nicht klingeln gehört.«


    »Es hat auch nicht geklingelt. Er rief an, während ich mit Scott sprach. Er bittet dich, ihn zurückzurufen, sobald du Gelegenheit dazu hast. Ich habe versucht, ihm verständlich zu machen, dass du die nicht haben wirst, da wir heute Abend erst spät wieder zu Hause sind, doch er scheint der Ansicht zu sein, dass es nicht bis Dienstag warten kann.«


    »Worum geht es denn dieses Mal? Hat er das gesagt?«


    »Um irgendwelche Wasserrechte.«


    »Sehe ich aus, als würde ich mich mit Wasserrechten auskennen? Walt ist Anwalt, um Himmels willen, auch wenn er nicht mehr praktiziert. Er muss doch zehn Mal mehr als ich über Wasserrechte wissen.«


    »Wichtig ist nicht, was du weißt, sondern das, was du in dir trägst.«


    Sie seufzte. »Ich weiß.« Aber so hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter. »Und wo ist Scott? Und José, wenn wir schon mal dabei sind?«


    »Scott steckt im Stau, weil eine Ampel ausgefallen ist. José ist auf dem Dach. Er ist für Mark eingesprungen, der sich heute beim Sparring verletzt hat.«


    »Ist es etwas Schlimmes?«


    »Am schlimmsten ist wohl sein Stolz verletzt, aber José wollte ihn keine Schicht übernehmen lassen, bevor er nicht ganz wiederhergestellt ist.« Rules Handy piepste. Er warf einen Blick auf das Display. »Scott ist vor dem Haus.«


    »Dann lass uns gehen.«


    Seit letztem Monat hatte sich viel verändert.


    Die beste und seltsamste Veränderung war die Tatsache, dass die Clans sich nicht mehr in den Haaren lagen. Von jetzt auf gleich war aller Streit beendet. Auf einmal misstraute man den Nokolai nicht mehr und war fest entschlossen, nun endlich das Großtreffen der Clans abzuhalten, gegen das sich einige Clans fast ein Jahr lang mit Händen und Füßen gewehrt hatten. Denn schließlich hatte die Dame höchstpersönlich es befohlen, indem sie ihnen durch die Rhejes aufgetragen hatte, sie sollten zusammenkommen, wenn »der Träger der zwei Mächte ruft« – und ihrer Dame widersprachen die Lupi nicht. Niemals. Doch aufgrund der Logistik und der Kosten, die damit verbunden waren, die Lupi aus aller Welt an einem Ort zusammenzubringen, konnte das Ganze nicht einfach über Nacht durchgeführt werden.


    Die Lupi aus aller Welt … dieser Gedanke machte Lily zunehmend Kopfzerbrechen. War es nicht, als würden sie mit diesem Großtreffen ihren Feinden eine Einladung aussprechen, der diese kaum widerstehen konnten? »Hier sind wir – kommt und schlachtet uns ab.« Noch letztes Jahr, nachdem sie Harlow und der Azá das Handwerk gelegt hatten, wäre ein Großtreffen nicht so risikoreich gewesen. Damals hatte ihre Erzfeindin keine Handlanger gehabt, die jederzeit zuschlagen konnten. Doch jetzt … jetzt gab es Friar und Humans First.


    Zwar konnte davon ausgegangen werden, dass Friar tot war, doch Lily glaubte nicht daran. Und selbst wenn sie sich irrte, war die von ihm gegründete Organisation weiterhin aktiv und gewann immer mehr an Einfluss. Nach Friars Tod – der laut Humans First eines Märtyrertodes durch dunkle Magie gestorben war – war die Anzahl der Mitglieder in die Höhe geschnellt. Dass er selbst sich der dunklen Magie bedient hatte, deren Opfer er geworden war, war, so wurde behauptet, eine Regierungslüge. Die meisten dieser Mitglieder würden sich zwar kaum mit der Waffe in der Hand auf Werwolfjagd begeben, aber es gab unter ihnen auch ein paar ganz schön Hartgesottene.


    Als sie Rule von ihren Befürchtungen erzählt hatte, hatte er ihr zugestimmt … und dann gesagt, das Großtreffen müsse unter allen Umständen stattfinden. So stand es in der Überlieferung. Aus irgendeinem Grund, den die Dame vor dreitausend Jahren genannt hatte, musste das Großtreffen genau jetzt abgehalten werden.


    Das verstand Lily nicht.


    Andere Veränderungen waren weniger verwirrend, dafür umso ärgerlicher. In zwei Wochen würde ein Handwerkerteam des Leidolf-Clans kommen, um den Keller des Reihenhauses fertigzustellen, denn Rule wollte, dass ihre Wachen, mittlerweile zehn an der Zahl, nicht im Hotel schliefen, sondern bei ihnen im Haus. Die frei stehende Garage im Hinterhof hatte er mit einer Alarmanlage ausstatten lassen, damit Lily dort ihren Dienstwagen, einen Ford, parken konnte. Wenn sie das nicht wollte, gut – er würde ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun hatte. Aber dann bliebe die Garage leer, denn er würde sie nicht nutzen. Für die Wagen, die er seinen Wachen zur Verfügung stellte, hatte er Plätze in einer Garage ein paar Häuserblocks entfernt gemietet. Wenn Rule seinen Wagen brauchte, schickte er einen der Wächter, um ihn zu holen. Da sie alle Lupi waren, rochen sie es, falls sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.


    Diese strengen Sicherheitsmaßnahmen waren so notwendig wie lästig. Doch nun stand Lilys Wagen in der Garage und Rules Mercedes nicht, weswegen sie das Haus durch die Vordertür verließen, unter den wachsamen Augen von José, der versteckt auf dem Dach Wache stand. In dem kleinen Garten hinter dem Haus, das wusste sie, patrouillierte Craig auf vier Pfoten.


    Einer auf dem Dach, der die Straße überwachte. Einer auf der Erde, auf der Hinterseite des Hauses. Einer bei Rule. Leidolf und Nokolai abwechselnd. Zuerst waren sie nach Clans zu unterschiedlichen Schichten eingeteilt worden, doch das hatte Rule kürzlich geändert. Sie mussten als Team funktionieren, hatte er gesagt … was ja auch richtig war, doch Lily hätte erwartet, dass es Probleme gab, zumindest zu Beginn.


    Als sie Rule daraufhin ansprach, hatte er die Augenbrauen hochgezogen. »Vielleicht vor einem Monat. Ein Krieg ändert vieles.« Er hatte recht behalten. Die Wächter der Leidolf und der Nokolai arbeiteten so reibungslos zusammen, als wären ihre Clans nicht einige hundert Jahre lang verfeindet gewesen.


    »Wie sah dein Geist denn aus?«, fragte Rule, während sie die Tür hinter ihnen abschloss. Er stand mit dem Rücken zu ihr und ließ den Blick über die Straße schweifen.


    »Es war nicht mein Geist.« Sie ließ die Schlüssel in ihre Handtasche fallen und begab sich zu dem Wagen, der in zweiter Reihe vor dem Haus geparkt war.


    »Dann eben der Geist, der nicht deiner ist.«


    »Eins achtundsiebzig groß, achtzig Kilo … wenn er einen echten Körper gehabt hätte und nicht einen aus Ektoplasma. Keine besonderen Kennzeichen. Kein Gesicht.«


    Rules Brauen hoben sich. Er öffnete ihr die Wagentür. Das tat er gern. »Ein gesichtsloses Phantom?«


    Sie lächelte. »Ja, tatsächlich.« Sie kletterte ins Auto und rutschte weiter.


    Er folgte ihr. Scott ließ die Verriegelung einrasten.


    Das war das, wusste sie, was Rule an den verschärften Sicherheitsmaßnahmen am wenigsten mochte: Er saß lieber selbst am Steuer. Doch andererseits wollte er die Hände frei haben, um im Fall eines Angriffs schnell reagieren zu können, deshalb hatte er jetzt einen Fahrer. Und Lily, die dieser Überwachung so gut wie nichts Gutes abgewinnen konnte, gab sich alle Mühe, sich damit zu arrangieren. Doch der Mangel an Privatsphäre machte ihr zu schaffen.


    Sie begrüßte Scott und legte den Sicherheitsgurt an.


    »Verheiratet, nehme ich an.«


    »Ja, bald«, sagte er und nahm ihre Hand. »Nur noch fünf Monate.«


    »Und ich hyperventiliere nicht einmal.« Rule zu heiraten, das war leicht. Die Hochzeit selbst war eine andere Geschichte, doch sie hatte schon eine To-do-Liste aufgestellt. Mehrere. »Aber ich meinte, dass der Geist verheiratet war, bis die ›Bis dass der Tod euch scheidet‹-Klausel in Kraft trat. Er oder sie trug einen Ring an der linken Hand.«


    »Du hast einen Ring gesehen? Kein Gesicht, aber einen Ehering?«


    »Als es nach mir griff, waren die Hände deutlicher zu sehen. Es war, als würde der Ring leuchten.« Sie überlegte. »Ich sollte wohl eher ›er‹ sagen, nicht ›es‹. Die Hände sahen aus wie die eines Mannes. Nicht jung, nicht alt, kein Handwerker.« Nein, es waren weiche Hände gewesen, daran erinnerte sie sich. Sauber und gepflegt. Schmale Hände, lange Finger, ordentlich gefeilte Nägel.


    »Es wollte dich anfassen?« Rule klang besorgt.


    »Dann löste es sich einfach auf.« Sie drückte seine Hand. »Entspann dich. Es – oder er – schien mir nicht feindlich gesonnen zu sein. Und selbst wenn er wütend gewesen wäre und in der Lage, mit etwas Körperlichem einzugreifen, was hätte er schon ausrichten können? Einen Stift nach mir werfen?«


    »Ich erinnere mich an einen Widergänger, der ziemlich viel ausrichten konnte.«


    »Den Widergänger konnte ich nicht sehen. Das hier aber schon, deshalb ist es unwahrscheinlich, dass es sich um einen Widergänger handelt.« Und noch aus anderen Gründen, die mit der Art zu tun hatten, wie Widergänger erschaffen wurden.


    »Hmm.«


    Rule stellte die eigentlich naheliegenden Fragen nicht. Er wusste, dass das, was sie gesehen hatte, kein Lichteffekt und keine Sinnestäuschung gewesen war. Und eine Illusion war ebenfalls ausgeschlossen. Lily war eine Berührungssensitive und damit in der Lage, Magie zu ertasten, doch sie konnte sie nicht einsetzen und war zudem immun gegen sie. Was immer sie gesehen hatte, es war real gewesen.


    Scott setzte den Blinker. Lily tat so, als könnte er nicht alles hören, was sie sagten. Rule gelang das besser als ihr. Ihr Publikum auf dem Fahrersitz komplett ignorierend, spielte er mit ihren Fingern. Insbesondere mit dem, an dem sein Ring steckte. Für einen Mann, der jahrzehntelang moralische Vorbehalte gegen die Ehe und jegliche Form sexuellen Besitzanspruchs gehabt hatte, war er auffällig fasziniert von dem glänzenden Zeichen ihrer Zugehörigkeit.


    Vielleicht hätte sie ihm auch einen Verlobungsring schenken sollen.


    »Was ist denn so komisch?«, fragte er.


    »Ich habe mir gerade deine Hand mit einem Diamanten am Ringfinger vorgestellt.«


    Er blinzelte. Erstarrte. Und nickte dann. »Das ist eine gute Idee. Ich frage mich, warum ich nicht auch auf die Idee gekommen bin, einen Verlobungsring zu tragen.«


    Er machte keinen Scherz. Es war ihm wirklich ernst. Sie beugte sich vor zu ihm und küsste ihn sanft. »Ich liebe dich.«


    »Das höre ich gern.« Er ließ ihre Hand los und strich ihr mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Sollen wir ihn gemeinsam aussuchen?«


    »Den Verlobungsring, meinst du?«


    »Vielleicht müssen wir extra einen anfertigen lassen.«


    »Ähm … ja, vielleicht.« Es sei denn … »In San Francisco werden wir vielleicht eher fündig. Oder in Massachusetts.« Kauften Schwule sich gegenseitig Verlobungsringe? Warum wusste sie das nicht? Das einzige XY-Paar, das sie kannte, war den Bund in aller Eile eingegangen, aus Angst, die offizielle Genehmigung könnte zurückgezogen werden. Und sie hatten recht daran getan.


    Rule lächelte, weil er sofort wusste, woran sie dachte. »Ich könnte Jasper fragen.«


    »Jasper?«


    »Den guten Freund deines Cousins Freddie. Sie sind vor Kurzem zusammengezogen.«


    »Oh, diesen Jasper meinst du.« Lilys Cousin Freddie – wenngleich nur ein Cousin dritten Grades – hatte letzten Monat angefangen, für Rule zu arbeiten. Er kümmerte sich um einige der Investitionen des Leidolf-Clans und entlastete Rule dadurch sehr. Lily stand der Sache mit gemischten Gefühlen gegenüber. Freddie war zwar stets und immer ehrlich und kompetent – zumindest fand das Lilys Vater, und der musste es wissen. Aber über die Jahre hatte sie eine Aversion gegen ihn entwickelt, weil er sich durch nichts davon abbringen ließ, dass sie ihn eines Tages heiraten werde. »Ich habe Jasper nur zwei Mal getroffen. Ich wusste gar nicht, dass er –« Sie richtete sich auf. »Moment mal. Willst du damit etwa sagen, dass Freddie –«


    »Das wusstest du nicht?«


    »Freddie ist schwul?«, rief sie mit vor Empörung lauter Stimme. »Er hat mich ein Dutzend Mal gefragt, ob ich seine Frau werden will. Nicht, weil er wollte, wohlgemerkt, sondern weil seine Mutter es wollte … und meine. Und du erzählst mir, dass er schwul ist?«


    Rule zuckte die Achseln. »Definier es, wie du willst. Er und Jasper –«


    »Nur weil Jasper schwul ist, muss Freddie es nicht auch sein.« Denn wenn Freddie ihr einen Antrag nach dem anderen gemacht hätte, ohne auch nur einmal zu erwähnen, dass er Bananen mehr liebte als Pflaumen, hätte sie nun erst recht guten Grund sauer zu sein. »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«


    »Wenn jemand mich attraktiv findet, merke ich das. Freddie ist vielleicht eher bi als schwul, aber ich bin sicher, dass er sich körperlich zu mir hingezogen fühlt.«


    Weil er es roch. Das meinte er. Sie wusste, dass er weibliche Erregung riechen konnte. Dass es bei Männern nicht anders war, darüber hatte sie nie nachgedacht. »Ist das ein Problem für dich? Zu wissen, dass ein Mann bei deinem Anblick erregt wird?«


    »Warum? Ich habe nie verstanden, warum menschliche Männer nervös oder gereizt darauf reagieren. Wie kann man sich daran stören, wenn man attraktiv gefunden wird, auch wenn man nicht in der Lage ist, das Kompliment zu erwidern?«


    »Hierarchie.« Lily hatte ganz spontan geantwortet. Jetzt hielt sie inne, um nachzudenken, und fand, dass sie richtig damit lag. »Das ist zum Teil der Grund. Vielleicht zum großen Teil. Seit Jahrhunderten standen heterosexuelle Männer – insbesondere weiße heterosexuelle Männer hier im Westen – ganz oben in der Hackordnung. Von einem anderen Mann angebaggert zu werden, ist wie eine Beleidigung, denn das bedeutet, dass jemand deine Fähigkeiten als Platzhirsch anzweifelt.«


    »Ah. Du bist klug. Ja, das stimmt. Welche privilegierte Gruppe gibt schon gerne ihren Status auf? Das würde den hysterischen Ton erklären, den manche Gruppierungen anschlagen, die gegen die Schwulenehe sind.«


    Sie schnaubte. »Angst und Bigotterie brauchen keine Erklärungen. Es gibt sie einfach, so wie Verkehrsstaus und Steuern.«


    »So kann man es auch sehen.« Er wickelte sich die Haarsträhne, mit der er gespielt hatte, um den Finger. »Wirst du deinem Cousin vergeben?«


    »Irgendwann. Aber zuerst droht ihm eine Tracht Prügel.«


    »Aber nicht zu fest. Er kümmert sich gut um die Finanzen der Leidolfs.«


    »Ich werde daran denken. Du hast in letzter Zeit zu oft bis spät in die Nacht gearbeitet. Wenn die Nokolai nicht …« Sie brach ab, als er Scotts Hinterkopf einen vielsagenden Blick zuwarf. »Richtig.« Zwei Clanmächte, zwei Clans, zwei Wachmannschaften. Scott war ein Leidolf. Und vor einem Leidolf besprach man keine Angelegenheiten, die den Nokolai-Clan betrafen, auch wenn die beiden Mannschaften gut harmonierten.


    Rule gab ihre Haarlocke frei. »Was diesen Geist betrifft, der nicht deiner ist – was hast du getan, nachdem er sich aufgelöst hat?«


    »Natürlich gefragt, ob noch jemand ihn gesehen hat.«


    Das amüsierte ihn. »Auf einem Schießstand für FBI-Agenten.«


    »Ich musste es wissen, oder nicht? Außerdem weiß dort jeder, dass ich bei den Paranormalen arbeite.«


    »Und hat ihn jemand gesehen?«


    »Nein.« Was einige Fragen aufwarf.
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    Lily war immer froh, wenn sie im Oktober nach Washington musste. Im Sommer war es in D.C. glühend heiß und im Winter viel zu kalt, doch der Oktober war schön. Fast so schön wie in San Diego, wenngleich das Wetter nicht so beständig war. Außerdem war D.C. zugestandenermaßen viel grüner. Bei ihrem letzten Aufenthalt in der Hauptstadt war Lily endlich schwach geworden und hatte sich ein Paar Gummistiefel gekauft.


    Nicht, dass sie sie heute für die Party brauchen würde. Einem Präkog durfte man wohl zutrauen, dass er sich ein Wochenende mit perfektem Wetter aussuchte.


    Ruben Brooks, der Leiter der Einheit 12 der Magical Crimes Division des FBI, der Abteilung für magische Verbrechen, hatte nicht nur einfach eine Gabe. Seine seherischen Fähigkeiten waren erstaunlich. Er wohnte in Bethesda, einer Gegend, die sich kein Angestellter des FBI, egal wie hochgestellt er sein mochte, leisten konnte. Doch die Familie seiner Frau hatte Geld. Altes Geld, nicht moderne dicke Kohle, die Art von Reichtum, die von der Zeit wie Flusssteine zu Treuhänderfonds und Erbschaften glatt gespült wurde. Und das Haus der Brooks in Bethesda war ein Hochzeitsgeschenk ihrer Eltern gewesen.


    Es hatte mehr Zimmer als die meisten Häuser, die Lily kannte, und war vollgestellt mit Antiquitäten, und doch wirkte es nicht protzig, sondern gemütlich. Das Grundstück und die Lage – beides trieb den Preis in astronomische Höhen. Bethesda war eben eine teure Gegend. Das Haus aus Stein und Holz, von dem aus es nur eine kurze U-Bahnfahrt bis ins Stadtzentrum war, stand auf drei Morgen Land und war umgeben von alten Bäumen. Die Anlage um das Haus war wunderschön – üppig und ideenreich gestaltet.


    Eine Grillparty? Vielleicht, aber nicht in einer Umgebung, wie Lily sie gewohnt war.


    Hier gab es sogar genug Platz für ein spontanes Softballspiel, um sich die Wartezeit bis zum Essen zu vertreiben. Als die Dämmerung sich herabsenkte, ließen sie sich an langen Gartentischen nieder, die auf dem Rasen aufgestellt waren. Die Gäste waren bunt gemischt: Agenten der Einheit mit ihren Lebens- und Ehepartnern oder Dates, normale FBIler und auch zahlreiche Gäste, die nichts mit dem FBI zu tun hatten. Ein paar der Ehepartner und Dates kannte Lily schon – wie zum Beispiel Margarita Karonski – ein Name wie ein Zungenbrecher. Karonskis Frau war ungefähr vierzig, hatte große Brüste, ein lautes Lachen, glänzendes schwarzes Haar und ein Diplom im Fach Elektrotechnik.


    Alles war sehr auf Gleichheit bedacht. Lily aß Rippchen und Kartoffelsalat zusammen mit Rule, einer Lehrerin, einem anderen Agenten der Einheit, dem Leiter eines kleinen Priesterseminars, Rubens Sekretärin und dem Direktor des Statistischen Amtes.


    Der Direktor und die Lehrerin waren, wie sich herausstellte, interessante Menschen, auch wenn sie sich bei einigen wichtigen Themen die Köpfe heiß redeten. Wie zum Beispiel Baseball. Nach dem Dessert blieben sie und die beiden am Tisch sitzen und debattierten weiter über Videobeweise.


    »Lily Yu!«, brüllte jemand hinter ihr. »Es ist schon viel zu lange her!«


    Lily drehte sich um. Ein Mann mit Einstein-Frisur, Benjamin- Franklin-Brille und arglosen braunen Augen in einem Nest aus Falten unter buschigen Brauen strahlte sie an. Er trug sackartige Shorts und Birkenstockschuhe. Und das nicht zu übersehende Bäuchlein bedeckte ein Hawaiihemd. »Dr. Fagin!«


    »Fagin, meine Liebe, nur Fagin, es sei denn, Sie wollen es wie Sherry machen und mich Xavier nennen. Sonst stehe ich doch da wie ein herablassender Wichtigtuer, wenn ich Sie Lily nenne.«


    Sie lächelte, schwang die Beine über die Bank und stand auf. »Annette und Carl«, wandte sie sich an ihre Tischnachbarn, »kennen Sie Dr. Xavier Fagin? Er arbeitet manchmal als Berater, ist aber eigentlich in Harvard –«


    »Ich bin jetzt im Ruhestand. Letzten Monat bin ich nach D.C. gezogen.«


    »Das wusste ich gar nicht. Es muss eine große Veränderung für Sie sein.«


    »Leben heißt Veränderung.« Dazu lächelte er das freundlich unbestimmte Lächeln eines kauzigen alten Professors. Es war seine Art, weitere Nachfragen im Keim zu ersticken.


    Lily verstand den Wink und ließ das Thema fallen. »Fagin, das sind Annette Broderick und Carl Rogers.«


    »Annette kenne ich bereits. Erfreut, Sie wiederzusehen, meine Liebe.« Fagin wandte das freundliche Lächeln dem Direktor des Statistischen Amtes zu. »Und Sie sind Carl? Schön, Sie kennenzulernen. Ich fürchte, ich muss so unhöflich sein, Ihnen Lily zu entführen. In einer Forschungsangelegenheit.«


    Lily musste lachen. »Forschung, ach so –«


    »Sagen wir, es geht um ein Forschungsprojekt persönlicher Art. Es fällt mir schwer, Lily, dem Drang zu widerstehen, Sie einfach beim Arm zu nehmen und sanft wegzuziehen. Männer in meinem Alter kommen gewöhnlich mit einem solchen Benehmen straflos davon. Das ist eine der wenigen Annehmlichkeiten des Älterwerdens. Aber in Ihrem Fall –«


    »Wäre das keine gute Idee.«


    Dr. Xavier Fagin – ein B.A., M.A., MFA, Ph.D. und obendrein noch DDT, LOL und RAM, wer weiß, was noch? – war einer der führenden Experten für magische Geschichte in der Zeit vor der Säuberung. Er hatte den von der Präsidentin einberufenen Arbeitskreis geleitet, der sich mit den Folgen der Wende befasste. Dort hatte Lily seine Bekanntschaft gemacht. Zudem war er der einzige andere Berührungssensitive, den sie kannte. Dass es da besser war, wenn sie sich nicht die Hand schüttelten, hatten sie am eigenen Leib erfahren müssen.


    »Ja, leider. Also muss ich auf Ihre Neugier setzen, um Sie wegzulocken, statt auf Ihre Nachsicht mit den Absonderlichkeiten eines alten Mannes. Ich habe gehört, Sie haben einen Geist gesehen?«


    Sofort wollte Carl alles darüber wissen. Annette sagte, dass ihre Cousine Sondra eine leichte mediale Gabe habe und deshalb manchmal Geister sehe. Dass Lily ebenfalls diese Gabe besitze, habe sie gar nicht gewusst.


    »Das ist ja auch nicht der Fall«, sagte Lily. »Deswegen ist die Sache ja so verwirrend.«


    »Und deswegen«, sagte Fagin zu den anderen beiden, »möchte ich Lily ein oder zwei schrecklich persönliche Fragen stellen, die sie zweifellos nicht beantworten will, aber ich glaube, wenn ich sie zwei Minuten für mich habe, kann ich sie vielleicht zu einer Antwort bewegen.«


    Nun war Lily doch neugierig geworden. Sie und Dr. Fagin schlenderten zu den Wannen, in denen Bier und Limonade auf der Terrasse kalt gehalten wurden. »Sie haben mit Rule gesprochen.«


    »So ist es. Außerdem sammle ich Informationen und Berichte von Menschen, die keine Medien sind, die Geister gesehen haben oder angeben, sie gesehen zu haben.«


    Ihre Augenbrauen wanderten höher. »Dann geht es also tatsächlich um ein Forschungsprojekt.«


    Er winkte ab. »Aus rein persönlichem Interesse. Ich bezweifle, dass ich es je veröffentlichen werde. Zu viele der Berichte sind rein anekdotisch.«


    »Und warum haben Sie ein persönliches Interesse an der Frage, wer Geister sieht?«


    Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich nehme an, es ist nur fair, dass ich darauf antworte, wenn ich Sie nachher bitte, meine indiskreten Fragen zu beantworten. Vor fünfzehn Jahren habe ich den Geist meiner Mutter gesehen.«


    »Oh.« Sie waren bei den Getränkewannen angekommen. Lily nahm sich eine Dose Diätcola und zog den Verschluss auf. »Da Sie kein Medium sind, muss es wohl die enge emotionale Bindung gewesen sein. Ich habe gehört, das gibt es manchmal.«


    »Sie war nicht tot.«


    Die Dose verharrte kurz auf halbem Wege zu Lilys Lippen. Erst dann nahm sie einen Schluck. »Dann könnte es … ich weiß nicht … eine Astralreise gewesen sein? Hatte sie eine Gabe?«


    »Nein. Ich sah ihren Geist um fünf Minuten nach Mitternacht – eine ausgesprochen passende Zeit, nicht wahr? – und sie starb um zwölf Uhr neunundvierzig.«


    Das verlieh der Geschichte eine unerwartete Wendung.


    »Interessant ist auch«, fuhr er fort, »dass sie Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium hatte. Sie lebte zu diesem Zeitpunkt bereits seit zehn Jahren in einem Pflegeheim in Cambridge und hatte seit einem Jahr nicht mehr gesprochen. In dieser Nacht hielt ich mich hier in Washington auf, um mich mit einem, ähm, Mitglied der Regierung zu treffen, und schlief tief und fest in meinem Hotelzimmer. Plötzlich wachte ich auf und hatte das Gefühl, dass sich jemand über mich beugte … und da war sie. Sie trug ein blassblaues Nachthemd und einen Bademantel, wie damals, als ich noch klein war, und sie roch nach White Shoulders. Mein Vater schenkte ihr jedes Jahr zu Weihnachten White Shoulders, und sie trug den Duft jeden Tag bis zu seinem Tod. Danach nie wieder. Ihr Haar war braun und gelockt. Und die Brille, die sie die letzten vierzig Jahre ihres Lebens getragen hatte, war weg. So wie auch alle anderen Zeichen des Alterns … Sie deckte mich zu«, endete er schlicht. »Gab mir einen Kuss, lächelte, und dann war sie fort. Als ich mich umsah, fiel mein Blick auf den Wecker, dessen Anzeige in diesem Moment auf zwölf Uhr sechs wechselte.«


    »Meine Güte.«


    »Der Duft von White Shoulders war noch ein paar Minuten danach zu riechen.«


    »Das ist ja unglaublich. Das war bestimmt …« Lily schüttelte den Kopf. Ihr fiel kein anderes Wort als »überwältigend« ein, um eine solche Erfahrung zu beschreiben. »Hat sie Sie tatsächlich zugedeckt? Ich meine, hat sich die Decke wirklich bewegt? Haben Sie den Kuss gespürt?«


    »Beides Mal: nein. Ihre Handlungen hatten keine Wirkung auf die stoffliche Welt.«


    »Aber Sie haben ihren Lieblingsduft gerochen.« Duft war stofflich, aber auch die Erinnerung an einen Duft konnte im Gehirn ausgelöst werden. Das war also kein Beweis, dass sie tatsächlich körperlich anwesend gewesen war. »Sie erwähnten die Farbe ihres Haars und ihres Nachthemdes. Sah sie aus, als wäre sie fest?«


    »Fast.« Sein Ton wurde träumerisch. »Sie war ungewöhnlich klar und deutlich zu sehen, aber nicht ganz fest, nein. Ich wusste sofort, dass sie ein Geist war.«


    »Und Sie sind sich sicher, was die Uhrzeit betrifft?«


    »Wie ich schon sagte, ich sah, dass die Anzeige umsprang. Sobald sie verschwunden war, rief ich das Pflegeheim an und bat darum, nach ihr zu sehen. Man stellte fest, dass sie unter Atemnot litt, aber nach den Werten, anhand derer wir Leben feststellen, noch am Leben war. Von da an kümmerte sich medizinisches Fachpersonal um sie. Um zwölf Uhr neunundvierzig setzten Herz und Atmung aus.«


    »Ein Geist, der vor dem Tod erscheint. Das habe ich noch nie gehört.« Sie überlegte. »Ist ein solcher Besucher wirklich ein Geist? Eine Bekannte, die ein hochbegabtes Medium ist, würde wohl sagen: Das hängt davon ab, wie wir den Begriff Geist definieren.«


    »Ganz genau.« Er lächelte – wie der kleine Junge, der er gewesen war, damals, als eine Frau im blassblauen Nachthemd ihn jeden Abend zugedeckt hatte. »Damals begann ich mit meinem kleinen Hobby, Geistergeschichten zu sammeln. Zuerst war ich nach denen auf der Suche, die meiner eigenen ähnelten – und fand auch ein paar –, dann aber fing ich an, mich für die Frage zu interessieren, wie und warum Menschen ohne mediale Gabe Geister sehen. Sie tragen Achat.«


    Sie blinzelte. »Ach ja?«


    »Ihre Halskette. Die weißen Steine sind Achate. Haben Sie sie auch getragen, als Sie Ihren Geist gesehen haben?«


    »Es ist nicht mein Geist.« Lily war es leid, das immer wieder zu hören. »Und nein, habe ich nicht.«


    »Haben Sie sie angelegt, um sich vor dem Geist zu schützen?«


    »Ich habe sie angelegt, weil Rule sie mir geschenkt hat. Heute Abend. Kurz bevor wir herkamen.«


    Er schmunzelte. »Vielleicht verwechsle ich Ursache mit Zufall. Weißer Achat soll Träume und die Konzentration fördern. Aufgrund seiner Verbindung mit dem Kronenchakra glauben viele, dass er die spirituelle Kommunikation verbessert. Wieder andere tragen ihn als Schutz vor böswilligen oder verwirrten Wesen. Mit anderen Worten: Geistern.«


    »Oh. Nun, wenn Rule nicht plötzlich eine präkognitive Gabe wie Rubens entwickelt hat, ist es reiner Zufall, dass ich die Kette heute Abend trage. Sie sagten, Sie hätten eine Theorie.«


    »Und indiskrete persönliche Fragen. Diese hier ist allerdings nicht indiskret. Würden Sie mir bitte von dem Geist, den Sie gesehen haben, erzählen?«


    Lily beschrieb ihn mit knappen Worten. »… Sie sehen, es war keine Erfahrung wie Ihre. Nebelartig, farblos, nur eine Gestalt, und soweit ich weiß, habe ich keine persönliche Verbindung zu dem Verstorbenen.«


    »Hmmm. Sind Sie schon einmal gestorben?«


    »Ich …« Ein paar Herzschläge lang wusste Lily nicht, was sie sagen sollte. Die Geschichte, die einem »Ja« folgen musste, war kompliziert und nicht für andere Ohren bestimmt, denn darin kam auch die Öffnung eines Höllentors vor. »Das ist keine Frage, die ich jeden Tag gestellt bekomme. Ich neige dazu, sie mit Ja zu beantworten, kann Ihnen aber keine Einzelheiten berichten.«


    »Ausgezeichnet.« Er strahlte. »Die Geistersichtungen, die ich zusammengetragen habe, können in drei Kategorien aufgeteilt werden. In der ersten besteht eine enge Verbindung zwischen der Person und dem Geist. In der zweiten scheint der Geist selbst die Fähigkeit erworben zu haben, sich sichtbar zu machen. Aus irgendeinem Grund«, fügte er hinzu, »kommt das besonders häufig in England vor. Die dritte Kategorie jedoch besteht aus Menschen, die das erlebt haben, was man gemeinhin eine Nahtoderfahrung nennt.«


    Lily nahm noch einen Schluck Diätcola. Sie fühlte sich unbehaglich und war zugleich fasziniert. »Ich habe guten Grund anzunehmen, dass meine, äh, meine Nahtoderfahrung …« Sie schüttelte den Kopf. »Nah« war das falsche Wort. Denn ein Teil von ihr war tatsächlich gestorben, doch dieser Teil war zu dieser Zeit von ihr körperlich getrennt gewesen. »Meine eigene Erfahrung hat mich dem Spirituellen geöffnet, könnte man sagen –«


    »Fagin, lassen Sie doch die arme Lily … Oh, Pardon.« Deborah Brooks zog eine drollige Grimasse. »Ich habe Sie unterbrochen.«


    »Von einer schönen Frau lasse ich mich immer gern unterbrechen.«


    Und das war Deborah. Ihre Schönheit war eine klassisch englische, mit Haut wie Milch und weichem braunem Haar, das ihr gerade über die Schultern reichte. Große Augen, lange dichte Wimpern, ein herzförmiges Gesicht mit absolut symmetrischen Zügen. Männer würden sich nicht auf der Straße nach ihr umdrehen, nein, sie würden eilig nach einer Pfütze Ausschau halten, um ihren Umhang darüberzubreiten. Obschon sie sich aus Mangel an Umhängen in diesen Zeiten vermutlich damit begnügen mussten, ein T-Shirt zu benutzen, damit sie trockenen Fußes darüber gelangte.


    Das absolut symmetrische Gesicht setzte ein zurückhaltendes Lächeln auf. »Danke.«


    »Deborah!« Fagin stürzte sich auf sie wie ein freundlicher Bär, packte sie bei den Schultern und gab ihr einen lauten Kuss auf die Lippen. »Tun Sie das nicht!«


    Deborah gab ein erschrockenes Lachen von sich. »Sie sind unmöglich!«


    »Nein, nur verrückt. Ihre Mutter ist heute Abend nicht hier. Sie können das Kompliment annehmen, mich schlagen – aber nicht ins Gesicht, bitte! –, mir sagen: ›Ja, ich weiß‹, oder: ›Verziehen Sie sich endlich‹, oder aber mich bitten, mit Ihnen in die Karibik zu fliegen, um dort ein paar heiße Tage und wilde Nächte zu –«


    Deborah lachte. »Oh, hören Sie auf. Für Letzteres bin ich zu beschäftigt; zu gehemmt, um jemandem zu sagen, dass er sich verziehen soll, und ich kann Ihnen ganz unmöglich zustimmen!«


    »Mir ist nicht entgangen, dass Sie die Option mich zu schlagen, nicht ausgeschlossen haben.« Er tätschelte ihren Arm. »Braves Mädchen. Lily, ich überlasse Sie vorerst unserer Gastgeberin, behalte mir aber das Recht vor, Sie später noch einmal zu belästigen.«


    »Danke für die Vorwarnung.«


    Fagin schlenderte davon. Immer noch lächelnd, drehte sich Deborah zu Lily um. »Eigentlich wurde ich geschickt, um Sie zu holen. Rule möchte Ihnen gern jemanden vorstellen.«


    Ganz automatisch warf Lily einen Blick zu dem fünfzehn Meter entfernten Swimmingpool hinüber. Damit verriet sie sich, auch wenn Deborah ihre Reaktion sicher nicht zu deuten wusste. Dass Lily stets wusste, wo Rule gerade war, war eine der praktischeren Eigenschaften des Bandes der Gefährten. Im Moment sprach Rule mit zwei Männern – der eine war groß und dunkelhäutig in Kakihose und gelbem Polohemd, der andere klein, schlank und dunkelhaarig mit einem kurzen Schnurrbart. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und eine Sportjacke. Lily war sich ziemlich sicher, dass er beim Softball-Spiel noch nicht dabei gewesen war.


    Es sah Rule gar nicht ähnlich, jemanden nach ihr zu »schicken«. Musste er etwa wieder einmal seinen Status herauskehren? »Croft kenne ich, also muss es der in der Sportjacke sein.«


    »Dennis Parrott. Er ist Senator Bixtons Stabschef.«


    Lily verzog das Gesicht.


    »Ich weiß«, sagte Deborah mitfühlend, »aber es kann von Vorteil sein, wenn man seine Feinde auch privat kennt.«


    Überrascht sah Lily sie an. »Sie sehen Dennis Parrott als Feind?«


    Die weiche, blasse Haut färbte sich rosa. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Warum nicht?«


    Deborah spitzte die Lippen. »Ich weiß nicht, aber es ist so. Fagin hat ein Talent, mich aus der Reserve zu locken, und dann kann mir immer etwas Unbedachtes entschlüpfen. Machen Sie sich keine Gedanken. Es stimmt, Rule möchte Ihnen Mr Parrott vorstellen, aber ich hatte noch einen anderen Grund, Sie zu sehen.« Sie holte Luft, als wollte sie einen Kopfsprung aus großer Höhe machen. »Ich wollte mich entschuldigen.«


    »Entschuldigung angenommen, aber wofür entschuldigen Sie sich?«


    »Für mein Benehmen, als wir uns kennenlernten. Ich …« Wieder wurden ihre Wangen rosig. »Ich wollte Ihnen nicht die Hand geben. Nicht mit Ihnen sprechen. Ich habe Ihnen nur zugenickt und bin weggelaufen. Sie müssen gedacht haben, ich wollte Sie brüskieren.«


    Ja, genau das hatte sie gedacht.


    »Es tut mir leid.« Deborah streckte ihr die Hand hin.


    Lily ergriff sie und lächelte über das, was die Berührung ihr verriet. Und vor Erleichterung. Ruben hatte keine hochnäsige Zicke verdient. »Sie haben mich nicht brüskiert. Sie waren nur schüchtern.« Nicht nur misstrauisch oder sich selbst schützend – was beides erlernte Verhaltensweisen waren. Schüchternheit dagegen war angeboren.


    »Der moderne Fachterminus lautet soziale Phobie, aber mir gefällt der alte Begriff besser. Ja, ich bin schüchtern.«


    »Das ist sicher nicht einfach, wenn man Lehrerin ist.«


    Ein plötzliches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Vor einer Klasse zu stehen, ist anders. Es hat mir sogar geholfen, mich ein wenig zu überwinden. Mittlerweile komme ich ganz gut klar, aber dann und wann kommt es einfach über mich, wie bei Ihnen. Dann quäle ich mich mit Vorwürfen, wie dumm oder kalt oder unfreundlich ich gewirkt haben muss. Schüchternheit ist eigentlich sehr selbstsüchtig, sehr nach innen gerichtet.«


    »Das ist Trauer auch, aber wir werfen es niemandem vor, wenn er trauert.«


    Deborah blinzelte. »Ich mag Sie«, sagte sie, als würde sie die Erkenntnis überraschen. Sie legte den Kopf schräg. »Als wir uns die Hände gaben, hatte ich eigentlich erwartet, dass Sie etwas zu meiner … nun ja, meiner kleinen Gabe sagen würden.«


    »Ich spreche nicht über das, was ich bei einer Berührung empfinde, es sei denn, es gibt gute Gründe dafür. Manche Menschen mögen es nicht, dass andere etwas über ihre Gabe erfahren.« Erdmagie fühlte sich für Lily warm an, warm und sandig und langsam. Eine stark ausgeprägte Erdgabe war auch schwer, so als würden Erdreich und Gestein von unten gegen die sandige Oberfläche drücken. Deborahs Gabe war nicht stark, aber klar und deutlich erkennbar, ein Zeichen, dass sie ihre Gabe regelmäßig nutzte.


    »Es ist mir ein wenig unangenehm, darüber zu sprechen«, gab Deborah zu, als sie sich auf den Weg zum Pool machten. »Es ist nicht so, dass meine Eltern orthodox sind. Sie sind eigentlich überhaupt nicht religiös, aber ich glaube, für sie ist Magie so etwas wie Schummeln. Auf jeden Fall ist es geschmacklos, etwas, über das man in der Öffentlichkeit nicht spricht. Ich wurde dazu erzogen, meine Fähigkeit geheim zu halten.«


    »So wie ich.« Lily hatte gewusst, dass Ruben Jude war, doch sie hatte immer angenommen, er sei es eher durch seine Herkunft als durch seinen Glauben – vielleicht, weil das Thema Religion zwischen ihnen nie aufgekommen war. Dass Deborah in beiderlei Hinsicht jüdisch war, war ihr neu. »Als ich noch bei der Mordkommission war, habe ich verschwiegen, dass ich eine Sensitive bin. Zum einen, weil ich so erzogen wurde, zum anderen aber auch, weil ich Angst hatte, man könnte mich dazu benutzen, jemanden zu outen, verstehen Sie?«


    Deborah nickte. »Torquemada.«


    »Unter anderen, ja.« Sensitive waren vor, während und nach der Säuberung dazu benutzt worden, Andersblütige und von Magie »Verunreinigte« aufzuspüren. Der spanische Großinquisitor war einer der bekanntesten Sensitiven. Als Massenmörder wurde ihm zwar der Rang durch Hitler, Lenin und Pol Pot abgelaufen, aber er hatte sehr viel mehr gefoltert als die neun- oder zehntausend, die er auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. »Es dauerte ein bisschen, bis ich mich daran gewöhnt hatte, mich nicht mehr zu verstecken, aber mir gefällt es so besser. Sehr viel besser.«


    »Ich verstecke meine Gabe nicht. Ich rede nur nicht darüber.«


    Lily warf ihr einen belustigten Blick zu.


    Deborah schnitt ein Gesicht. »Ich nehme an, das kommt auf dasselbe heraus. Liegt Magie bei Ihnen in der Familie?«


    »In der Familie meines Vaters ja, aber er selbst hat keine Gabe. Warum?«


    »Oh, ich interessiere mich für Genetik. Insbesondere, nachdem wir herausgefunden haben, welche Wirkung die Abstammung von den Sidhe auf Ruben hat – zuerst hatte er diese Allergie, dann hat es ihm das Leben gerettet. Kennen Sie Arjenie Fox?«


    »Natürlich.« Dass Arjenie die neue Gefährtin von Rules Bruder Benedict war – die einzige andere Auserwählte in Nordamerika –, musste natürlich unter allen Umständen geheim bleiben, aber Lily hatte Arjenie auch vorher schon gekannt. Sie arbeitete als Rechercheurin für das FBI.


    »Ich war sehr überrascht, als sie nach Kalifornien zog. Aber wie sagt man doch: Wo die Liebe hinfällt … nicht wahr? Sie hat mir geholfen. Aus Gefälligkeit, in ihrer Freizeit«, ergänzte Deborah hastig. »Nicht während der Arbeitszeit und ohne Arbeitsmittel zu nutzen.«


    Lily unterdrückte ein Lächeln. So wie sie Arjenie kannte, würde sie alle Mittel nutzen, die sie wollte. Sie hatte zwar feste moralische Grundsätze, doch die stimmten nicht unbedingt mit denen ihres Arbeitgebers überein. »Jetzt, da ich Ihre Gabe kenne, frage ich mich, wie viel von dem da« – Lily deutete auf den Garten – »Sie eigenhändig geschaffen haben. Eine wunderschöne Anlage. Meiner Erfahrung nach mögen es die meisten Erdbegabten gar nicht, wenn ihnen andere Leute ins Handwerk pfuschen.«


    »Ich habe jeden Zentimeter Erde selbst bepflanzt«, sagte Deborah mit dem ganzen Stolz einer leidenschaftlichen Gärtnerin.


    Offenbar durfte man Deborah keine Komplimente wegen ihres Aussehens machen. Das verschreckte sie. Aber wenn man ihren Garten lobte, blühte sie auf. »Das gefällt mir besonders«, sagte Lily, als sie zu einem runden, mehrstufigen Beet kamen. »Es sieht aus wie eine Hochzeitstorte oder eine Fontäne aus Pflanzen statt aus Wasser.« Sie blieb stehen und dachte nach. So spät im Jahr blühten die meisten Pflanzen nicht mehr, aber … »Ist das ein weißer Garten?«


    »Oh, Sie sind auch Gärtnerin! Ja, ich liebe es, wenn die vielen weißen Blumen in der Dämmerung schimmern. Ich wünschte, Sie hätten sie vor einem Monat sehen können. Ich fürchte, selbst die Zimterle hat den Höhepunkt ihrer Blüte bereits überschritten.«


    »Zimterle?«, fragte Lily. »Ich kenne mich nicht gut in der hiesigen Pflanzenwelt aus, aber ich dachte immer, sie blühe nur im Sommer.«


    Ein verschmitztes Grübchen zeigte sich in Deborahs linker Wange. »Kann sein, dass es mir gelungen ist, sie zu überzeugen, länger zu blühen.«


    »Da nenne ich mal einen nützlichen Trick. Den außerdem nicht viele Erdbegabte beherrschen.«


    »Den hat mir ein Naturgeist beigebracht.«


    Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Naturgeist?«


    »Sie besuchen mich manchmal. Ich glaube, sie finden mich interessant.«


    »Ah.« Lily stellte fest, dass sie sich viel lieber weiter mit Deborah unterhalten würde, als sich bei Bixtons Stabschef lieb Kind zu machen. »Ich habe keinen eigenen Garten, aber meine Großmutter lässt mich in ihrem werkeln, wie ich will. Nichts ist beruhigender, als ein paar Quadratmeter Unkraut zu zupfen.«


    »Genau. Aber Bermudagras –!« Deborah verdrehte die Augen. »Die Vorbesitzer des Hauses haben es gepflanzt. Sogar nach zwanzig Jahren finde ich noch Ausläufer, die ich ausgraben muss.«


    »Ein hartnäckiges Zeug. Man nutzt es wohl auch in der chinesischen Landwirtschaft. Wer immer auf die Idee kam, Bermudagras sei eine Lösung –«


    »– der hat noch nie einen Garten gestaltet, das ist sicher. Es breitet sich überall aus. Dann kennen Sie es aus Kalifornien?«


    »Oh, das gibt es überall. Ich habe gehört«, sagte Lily düster, »dass man es sogar auf dem Grund des Grand Canyon gefunden hat. Was für eine Grassorte verwenden Sie für Ihren Rasen? Die kenne ich nicht aus Kalifornien.«


    »Wiesen-Rispengras. Wenn man es nicht zu kurz mäht, ist es beinahe unkrautfrei.«


    Zwanzig Minuten später begutachteten Lily und Deborah einen traurig aussehenden Rhododendron an einer östlichen Ecke der Rasenfläche in der Nähe des Waldes und plauderten über Mulch und Kompost und Wurzelfäule.


    »… kein großes Problem in dem Teil des Landes, in dem ich wohne«, sagte Lily gerade. »Doch ich weiß, dass eine gute Entwässerung entscheidend ist. Aber wenn Sie den Boden schon mit Ihrer Magie aufgepeppt haben, dann könnte vielleicht eine andere Sorte Mulch –«


    Ein klarer Tenor unterbrach sie trocken. »Ich hätte es wissen müssen.«


    Deborah blickte über die Schulter zurück zu ihrem Mann. Wieder blitzte das Grübchen auf. »Lily gefällt der Garten.«


    Ruben Brooks sah nicht aus wie ein Mann, der erst vor Kurzem einen Herzanfall erlitten hatte … der ihn beinahe das Leben gekostet hätte und der Grund für seine unbefristete Beurlaubung aus gesundheitlichen Gründen war. Ein Herzanfall, ausgelöst durch einen Zaubertrank, den ihm, wenn man Zeit und Gelegenheit bedachte, nur jemand aus dem FBI-Hauptquartier verabreicht haben konnte. Ein Verräter.


    Heute Abend jedoch sah Ruben gesund aus. Zwar immer noch eher mager als schlank, Hakennase, zerzaustes Haar und eine Brille, die eher an einen Computerfreak als an einen Macher denken ließ. Doch er war nicht mehr so ausgemergelt. Und er saß nicht mehr im Rollstuhl. Als Lily ihm im letzten November zum ersten Mal begegnet war, hatte er an einer mysteriösen Krankheit gelitten, die zu fortschreitender körperlicher Schwäche führte. Diese Krankheit hatte er immer noch. Sie war genetisch bedingt und würde ihn sein ganzes Leben lang begleiten, doch heute wusste er, was sie auslöste und konnte diese Auslöser vermeiden … mehrheitlich. Eisen und Stahl ganz zu meiden war unmöglich.


    Er lächelte sie fragend an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen grünen Daumen haben. Sie haben doch gar keinen Garten.«


    »Nein, aber wie ich Deborah schon sagte, darf ich mich in dem meiner Großmutter austoben.« Wenn sie Zeit dazu fand. Wenn sie in San Diego und nicht in Washington war.


    »Schön, dass Sie Gelegenheit haben, sich schmutzig zu machen. Lily, bitte versuchen Sie sich Ihre Reaktion auf das, was ich Ihnen jetzt sage, nicht anmerken zu lassen. Wenn die anderen Gäste gegangen sind, würde ich gerne mit Ihnen und Rule sprechen. Wenn Sie bleiben könnten, ohne dass es auffällt … vielleicht kann Deborah ihnen den Ficus zeigen, der versucht, den Wintergarten in Beschlag zu nehmen. Dann könnten Sie im Haus bleiben, während die anderen sich verabschieden.«


    Deborah seufzte schwach. »Es ist Zeit, nicht wahr?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Lily lächelte und nickte, als hätte Ruben eine Bemerkung über das Wetter gemacht. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Anzahl der Gäste abgenommen hatte, während sie mit Deborah gesprochen hatte. Ein halbes Dutzend Fragen schoss ihr durch den Kopf, doch sie stellte sie nicht. Wenn Ruben ihr hätte sagen können, was los war, hätte er es getan. »Okay.«


    Obwohl er keine Gedanken lesen konnte und sie, wie sie glaubte, ihr Mienenspiel im Griff gehabt hatte, beantwortete er eine ihrer Fragen. »Es geht um den Krieg.«
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    Nur wenige Gäste waren noch da, als Rule sich auf den Weg zur Hintertür des Hauses machte. Bald war es so weit. Er empfand vor allem Erleichterung.


    Dabei machte er sich keine Illusionen: Die nächste Stunde würde nicht einfach werden. Doch Lily würde es am härtesten treffen. Erst musste sie die Neuigkeiten verarbeiten, die Rule für sie hatte und dann … nun ja, seine nadia hasste es, wenn er Geheimnisse vor ihr hatte. Er hasste es auch und war nur allzu bereit, sich diese Last von den Schultern nehmen zu lassen.


    Doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Und sie kannte ihn gut genug, um das zu verstehen.


    Während er den Weg entlangschlenderte, spürte er, wie der Mond aufging. Er lächelte.


    Sein Lied begleitete ihn überallhin, doch es wurde von der Masse der Erde gedämpft, bis seine Umlaufbahn und die langsame Bewegung der Planeten es wieder am Horizont erscheinen ließen. Heute Abend war das Lied leise und klar, wie eine gezupfte Harfensaite klang es in ihm wider. Leise und klar und betörend. Betörend war es immer. In der kommenden Woche würde das Lied lauter und sein Locken stärker werden, bis es zu dem wundersamen, vollkehligen Ruf des Vollmondes geworden war.


    Das Grundstück der Brooks wäre ideal, um hier eine Vollmondnacht zu verbringen, dachte er, während er ein paar Nachzüglern, die ihn zu sich winken wollten, mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln antwortete. Wie gern hätte er die Düfte um sich herum mit einer schärferen Nase wahrgenommen. Sich hier zu wandeln, wäre einfach. Die Erde selbst empfing ihn auf eine Art, die er sonst nur auf dem Clangut spürte. Für den Wandel musste die Erde im Dialog mit dem Mond stehen … und irgendjemand hier wirkte regelmäßig Erdmagie.


    Nicht Ruben, dachte er, als er durch die geöffneten Terrassentüren in eine große, hell erleuchtete Küche trat. Vor allem, weil Ruben kein Praktizierender war, aber auch, weil die Bereitschaft, ihn willkommen zu heißen, die er spürte, auf eine Erdgabe schließen ließ und nicht das Resultat eines magischen Rituals war. Und Rubens Gabe war eine Feuergabe.


    Dann also Deborah. Seltsam, dass Ruben die Gabe seiner Frau nie erwähnt hatte … oder vielleicht doch nicht. Er erwähnte auch Deborah nur selten. Er selbst hatte wahrscheinlich, seitdem er Lily kannte, nicht einen halben Tag verbracht, ohne von ihr zu sprechen. Die Institution Ehe blieb, obwohl er sich mittlerweile gut mit den sexuellen Verhaltensweisen der Menschen auskannte, ein Mysterium für ihn.


    Ein Mysterium, das er kaum erwarten konnte, selbst zu erforschen. Warum nur hatte er zugestimmt, bis März mit der Hochzeit zu warten?


    Aus der Küche trat er in ein großes, nicht sehr aufgeräumtes Arbeitszimmer und von dort in einen Flur, der zum vorderen Teil des Hauses und zur Treppe führte. Rubens Haus gefiel Rule. Sein eigener Einrichtungsstil war zwar moderner, aber er hatte eine Vorliebe für alte Holzmöbel. Ruben oder Deborah offenbar auch, den vielen Antiquitäten nach zu urteilen, die im ganzen Haus verteilt waren.


    Auch das Geländer der geschwungenen Treppe war alt. Im Hinaufgehen ließ er die Hand darübergleiten. Glattes Holz, über die Jahre durch unzählige Hände poliert. Hatte Ruben einmal davon geträumt, dass auch die Hände seiner Kinder darunter sein würden? Für zwei Menschen allein war das Haus sehr groß, und doch hatten er und Deborah keine Kinder, weder eigene noch adoptierte. Rule fragte sich, warum das so war.


    Andererseits waren Kinder nicht für alle Menschen von so großer Bedeutung wie für Lupi. Der Wunsch nach Kindern war nicht in jeder Kultur gleich stark. Vielleicht vermutete er einen Schmerz, wo keiner war.


    Die Treppe öffnete sich in einen Flur mit einer schönen Vertäfelung. Rule folgte einem Etwas, das kein Locken, kein Lied war und dennoch genauso lieb und teuer und deutlich bis zu einer Tür zur Linken. Er klopfte leise.


    Lily öffnete. Sie warf einen Blick hinter ihn, um sich zu vergewissern, dass er allein war, und seufzte. »Ich habe mir die Hände gewaschen, mit meinen Haaren gespielt, Lipgloss auf meine Lippen aufgetragen … bald habe ich nichts mehr zu tun, falls jemand heraufkommt und mich hier im Badezimmer findet. Ich nehme an, Ruben hat dich ebenfalls gebeten, hierzubleiben?«


    »Deine Lippen sehen hübsch aus mit Lipgloss.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft. »Apfel. Das mag ich. Es sind fast alle gegangen. Ich glaube, jetzt können wir wieder nach unten gehen.«


    Sie folgte ihm zur Treppe. »Weißt du, wo wir auf ihn warten sollen? Deborah hat nichts gesagt.«


    »In seinem Büro, glaube ich. Du und Deborah, ihr habt euch gut unterhalten.«


    Sie lächelte ihn von der Seite an. »Du hast sie geschickt, um mich zu holen.«


    »Nein, habe ich nicht, glaub mir.«


    »Dann waren es vielleicht ihre Worte und nicht deine. Aber du wolltest, dass ich komme, damit du mich Senator Bixtons Stabschef vorstellen kannst.«


    »Dennis Parrott. Ein aalglatter Typ. Wie ein Eisberg – das meiste sieht man nicht, und das, was man sieht, ist an der Oberfläche kalt und glänzend. Ich hätte gern gehört, was für einen Eindruck er auf dich macht. Außerdem fällt es den meisten Menschen schwerer, jemanden zu töten oder töten zu lassen, wenn sie das Opfer kennen.«


    Sie blieb stehen. »Du glaubst, dass Parrott mich tot sehen will?«


    »Vielleicht nicht dich persönlich, aber unter vier Augen würde er möglicherweise von ›Kollateralschaden‹ sprechen, wenn du von einem der Fanatiker getötet würdest, die er und Bixton umwerben. Aber darauf angesprochen, würde er selbstverständlich jede Verantwortung für die aufrührerischen Reden, die er für Bixton schreibt, von sich weisen.«


    »Hat der Senator keinen Redenschreiber?«


    »Doch, aber Parrott übernimmt alle Reden zum Thema Magie und den damit zusammenhängenden politischen Maßnahmen. Er hat Kontakte zu Humans First.«


    Sie machte ein saures Gesicht. »Kommt er etwa auch zu der Kundgebung?« Humans First plante Demonstrationen im ganzen Land, von denen die Größte hier in D.C. auf der National Mall stattfinden sollte.


    »Bixton soll eine Rede halten. Parrott wird ihn begleiten.«


    »Warum, um alles in der Welt, hat Ruben ihn eingeladen?«


    »Du solltest lieber fragen: Warum ist er gekommen?«


    Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Ich passe. Warum?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Er verachtet Ruben, auch wenn er es gut zu verbergen weiß – und noch besser ist, dass er ihn fürchtet. Wenn ich seine Furcht nicht riechen könnte, würde ich es überhaupt nicht merken.«


    »Bist du sicher, dass er nicht eher vor dir Angst hatte?«


    »Wir sind vorher schon aufeinandergetroffen, und da hat er wohl befunden, dass ihm von mir keine Gefahr droht.«


    »Ist er auch in anderer Hinsicht so dumm?«


    Ruben lächelte. »Vielleicht sollte ich lieber sagen: Er weiß, dass ich ihn nicht physisch angreifen werde. Aber Ruben kennt er länger und besser als mich und fürchtet ihn mehr. Das finde ich interessant.«


    »Ich vermute, dass Ruben zwischen ihm und etwas, das er will, steht. Und du nicht.«


    Das war der Grund, warum er ihr Parrott hatte vorstellen wollen. Ihr scharfer Verstand drang schnell zum Wesentlichen vor. »Möglicherweise hast du recht. Vielleicht kann Ruben uns sagen, was dieses Etwas ist.«


    »Hast du eine Ahnung, warum Ruben uns allein sprechen will? Nur mit uns beiden?« Sie runzelte die Stirn. »Er sagte, es gehe um den Krieg, doch das ist seltsam. Er ist keiner der unseren.«


    »Er ist unser Verbündeter.«


    »Ja, aber zuallererst ist er FBI-Agent. Regierungsbeamter. Die Regierung der Vereinigten Staaten befindet sich nicht im Krieg. Die meisten wissen nicht einmal, dass die Große Alte existiert.«


    Für Menschen bedeutete Krieg nicht dasselbe wie für Lupi. Rule wusste das. Die meisten der Wesen, die von dem großen Krieg wussten – und das waren nicht viele – glaubten, er sei vor ungefähr dreitausend Jahren zu Ende gegangen. Nicht so die Lupi. Für sie endete ein Krieg erst mit dem Tod oder der totalen Unterwerfung ihres Feindes, und die Feindin ihrer Dame war eine Große Alte, der der Tod ebenso fremd war wie die Unterwerfung. Dreitausend Jahre Kampfpause mochten eine lange Zeit sein, doch währenddessen hatten die Lupi nie aufgehört, sie, ihre Erzfeindin, zu bekämpfen.


    Vor Kurzem war die Kampfpause beendet worden.


    »Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, sagte Rule, als sie die Eingangshalle durchquerten. Die Tür zum Büro lag der Treppe fast direkt gegenüber. Sie stand offen. »Für Menschen oder Lupi kann Krieg nur gemeinsam geführt werden. Ein Einzelner kann sich nur im metaphorischen Sinn im Krieg sehen, wenn die Gesellschaft, in der er lebt, keinen Krieg führt. Vielleicht hat Ruben es metaphorisch gemeint.«


    »Das glaube ich kaum«, sagte sie trocken. »Vielleicht wollte er mir zu verstehen geben, dass es um sie geht, ohne es direkt anzusprechen. Deborah stand gleich neben uns.«


    »Glaubst du etwa, er hat seiner Frau nichts von unserer Feindin gesagt?«


    »Ich weiß nicht, was er ihr gesagt hat. Er kennt eine Menge Geheimnisse. Über manche darf er nicht sprechen. Und über andere möchte er vielleicht nicht sprechen.«


    Darüber dachte Rule nach, als sie das Zimmer betraten. Durch die hohen Fenster auf der Nordseite flutete sicher bei Tag die Sonne herein, doch heute Abend waren die Vorhänge zugezogen, und das einzige Licht kam von einer Stehlampe. Es war ein einladender Raum – ein Schreibtisch und Aktenschränke aus dunkler Kirsche, schokoladenfarbene Vorhänge, zwei zimtrote Armsessel und Wände in der Farbe alten Wildleders. Die warmen Farben hatte vermutlich Deborah ausgesucht, denn Ruben interessierte sich nicht für solche Dinge. Aber an den Gegenständen, die sich an den Wänden fanden, konnte man erkennen, welche Interessen Ruben hatte: Bücher, gerahmte Fotos, eine Stammesmaske, etwas, das aussah, wie ein zerbrochener Spazierstock und ein großartiges abstraktes Gemälde.


    Doch Lilys Blicke waren auf den Boden gerichtet, nicht auf die Wände. »Ist das nur zur Dekoration, was meinst du?«


    Das dunkle Walnussparkett war das gleiche wie im Rest des Hauses, doch hier war ein dünner silbriger Ring eingelassen, der fast den ganzen Raum einschloss. »Frag Ruben. Ich möchte wissen, ob die Notwenigkeit, Dinge vor Deborah geheim zu halten, der Grund ist, warum –«


    »Warum was?«


    »Ruben und Deborah scheinen die Art von Verbindung zu haben, die durch Vertrautheit entsteht. Sie ist ihm wichtig, doch er spricht selten von ihr. Das erschien mir seltsam, aber möglicherweise gelingt es ihm nur so, die ihm anvertrauten Geheimnisse zu bewahren. Indem er nur selten mit seiner Frau über seine Arbeit spricht. Und bei der Arbeit nur selten über seine Frau.«


    »So machen das viele Cops. Sie wollen die schlimmen Dinge von ihren Familien fernhalten, also sprechen sie zu Hause nicht über ihre Arbeit.«


    »Du machst das nicht so.«


    Sie schnaubte. »Als wenn du mich lassen würdest.«


    Das gefiel ihm, deshalb trat er näher und küsste sie.


    Eine Stimme kam von der Tür. »Was für ein schöner Grund, sich von der Party wegzuschleichen.«


    Erschrocken zuckte Lily zusammen. Rule ließ sie los, ohne den Blick von ihrem verärgerten Gesicht abzuwenden. »Hallo, Fagin.«


    »Du hast ihn doch gehört, oder nicht?« Lily spähte an ihm vorbei zu dem Mann, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Sie sind vor einer Stunde gegangen. Ich habe Sie gehen sehen.«


    Er strahlte sie an. »Es tut gut zu glauben, ich hätte eine so clevere und aufmerksame Frau wie sie ausgetrickst.«


    »Sie wollten nicht, dass jemand mitbekommt, dass Sie geblieben sind.«


    »Genau wie Sie, meine Liebe.« Schwerfällig tapste er ins Zimmer, in der Hand einen Papierteller mit Leckereien vom Dessertbuffet. »Falls Sie irgendwelche elektronischen Geräte bei sich haben – Handy oder so – sollten Sie sie lieber auf den Tisch im Flur legen.«


    »Warum?«


    Fagin wackelte mit den Augenbrauen. »Weil Sie sonst nicht erfahren werden, warum Sie hier sind.«


    Rule zog sein Handy hervor und streckte die Hand aus, um Lilys entgegenzunehmen. Ihr lagen einige Fragen auf der Zunge, das sah er an der Art, wie sie die Lippen aufeinanderpresste, als wollte sie nicht, dass sie ihr entschlüpften.


    Komisch. Aus einem »bald« war so schnell »jetzt« geworden, dass ihm eigentlich gar nicht philosophisch zumute war. Sein Magen war steinhart vor Sorge. Nein, wenn er ehrlich war, vor Angst. Ihre Handys hinaus in den Flur zu bringen verschaffte ihm einen Augenblick Zeit, um seine Miene und seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Ruben trat in den Flur. Ihre Blicke trafen sich. Rubens Stimme war so entspannt, wie Rule gern gewesen wäre. »Ah, Sie legen Ihre Handys hier draußen ab. Gut.«


    Gemeinsam gingen sie zurück ins Büro.


    »Ruben«, sagte Lily. »Was, um alles in der Welt, geht hier vor?«


    »Paranoia ist ein Berufsrisiko. Ich fürchte, seitdem es jemand auf mein Leben abgesehen hat, ist meine schlimmer geworden.« Ruben warf Fagin einen Blick zu. »Ich ziehe den Kreis.« Er schloss die Tür, ging in die Hocke und legte die Hand flach auf den Fußboden, sodass sie ein Stück der silbrigen Einlegearbeit bedeckte. Einen Moment später nickte er. »Er steht.«


    Lily zog die Brauen hoch. »Haben Sie ein paar neue Tricks erlernt?«


    »Ich kann keinen Kreis ziehen, aber ihn aktivieren. Ich möchte nicht, dass man uns belauscht.«


    »Dafür wird das da sorgen.« Fagin steckte die Hand in die Tasche seiner Shorts und zog einen kleinen, in Seide verpackten Gegenstand hervor. Als er das Tuch abwickelte, kam ein Quarzkristall zum Vorschein, so groß wie Rules Daumen. Er hielt ihn in die Höhe. »Eine sehr clevere Erfindung. Der Kreis verhindert, dass uns jemand mithilfe von Magie belauscht. Das hier blockiert eventuelle technische Geräte.« Er legte den Kristall auf die ledergebundene Schreibunterlage auf dem Tisch und klopfte dann seine Taschen ab. »Ich glaube, ich habe kein –«


    Ruben öffnete auf der anderen Seite des Tisches eine Schublade und nahm einen Hammer heraus, den er Fagin reichte.


    »Ah, danke.« Und dann zertrümmerte er den Kristall.


    Lily blinzelte verblüfft. »Das fühlte sich an wie Energie aus einem Netzknoten. Und ziemlich viel. Ich dachte, Quarz könnte Energie nicht so gut speichern.«


    Fagin gab Ruben den Hammer und begann, den zertrümmerten Kristall mit den Fingern in seine große, pummelige Hand zu kehlen. »Nicht so gut wie Edelsteine, das stimmt, aber genau das ist der Grund, warum er hierfür so ausgezeichnet geeignet ist. Die Matrix eines Quarzes ist ein wenig instabil, magisch gesehen. Wenn man zu plötzlich zu viel lädt oder den Kristall zerschlägt, gibt er die gesamte geladene Energie auf einmal wieder ab. Das macht ihn zu einer hübschen kleinen Magiebombe, um technische Geräte zu stören, die man auch aktivieren kann, wenn man kein Praktizierender ist.« Fagin blickte auf die Stücke in seiner Hand. »Gibt es hier einen Papierkorb?«, fragte er Ruben.


    Ruben deutete hinter den Schreibtisch, und Fagin entsorgte die Stückchen.


    Lily hatte wortlos danebengestanden. »Sie haben damit eventuelle Wanzen deaktiviert?« fragte sie jetzt.


    »So ist es.«


    »Was ist mit Richtmikrofonen? Oder Laser? Halten Glas und Vorhänge die ab?«


    Fagins Augenbrauen glitten in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung.«


    Ruben trat hinter seinen Schreibtisch. »Ein Richtmikro funktioniert nicht. Das Glas der Fenster ist zu dick, und die Vorhänge sind schwer. Ein Lasergerät könnte möglicherweise –«


    »Laser?«, fragte Fagin.


    »Ein Laserstrahl wird von Fensterglas zurückgeworfen. Die Schwingungen im Glas, die von den Geräuschen im Raum erzeugt werden, werden an den Laserstrahl weitergegeben. Ausgefeilte Geräte können den reflektierten Strahl aufnehmen und jedes Gespräch im Raum decodieren. Doch bei so dickem Glas wie diesem funktioniert das wahrscheinlich nicht. Außerdem glaube ich, dass Friar etwas dagegen hat, magische Mittel einzusetzen.«


    »Friar.« Lilys Stimme war ausdruckslos.


    »Immerhin ist er ein Hellhörer.«


    Der allerdings Gespräche, die in Rules Nähe geführt wurden, nicht auf magische Weise belauschen konnte. Was Ruben auch wusste, doch er kannte nicht den Grund dafür. Und Lily wusste nicht, dass Ruben es wusste. Ach, wie froh wäre Rule, wenn er nicht aufpassen müsste, wer was wusste!


    »Doch für alle Fälle wird Deborah … ah ja, das meinte ich.«


    Draußen begann ein Bass aus einer Stereoanlage zu wummern. Rule nickte. Ein guter Trick. Die anderen hörten es vermutlich nicht, aber der Bass brachte die Fensterscheiben zum Vibrieren. »Das dürfte reichen.«


    Ruben setzte sich und streckte den Arm aus. »Bitte setzen Sie sich, dann erkläre ich Ihnen alles.« Er wartete, bis sie alle Platz genommen hatten – Rule wählte den Holzstuhl in der Nähe der Tür –, bevor er die erste Bombe platzen ließ. »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich aufgrund von gesundheitlichen Problemen aus dem FBI ausscheiden werde.«
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    Lily hatte ein Gefühl, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen verpasst. »Oh nein. Das kann nicht sein. Ich hatte gehofft … Sie sehen so gut aus. Gesund. Dann hat der Heiler, den Nettie geschickt hat, wohl doch nicht so viel bewirken können, wie ich dachte.«


    Rubens Lächeln war schwach und bitter, aber so echt wie alles an ihm. »Ohne ihn wäre ich jetzt tot. Man sagte mir, der Schaden sei erheblich gewesen. Er hat viel wiederherstellen können – genug, dass ich hoffen darf, noch nicht so schnell abtreten zu müssen. Doch leider nicht genug, um nicht nur hoffen, sondern darauf zählen zu können. Die Einheit kann nicht von jemandem geführt werden, der mitten in einer Krise sterben könnte.«


    »Sterben könnten wir alle. Gibt es nicht eine Möglichkeit, die Verantwortung aufzuteilen? Croft ist gut, aber ohne Ihre Gabe …« Sie brach mitten im Satz ab, um Fagin mit einem leichten Stirnrunzeln einen Blick zuzuwerfen. Dann sah sie Rule an.


    »Sie fragen sich, warum Fagin hier ist. Nein, er ist nicht derjenige, dem ich die Leitung der Einheit anvertrauen werde.«


    »Dem lieben Herrgott im Himmel sei Dank«, sagte Fagin. »Falls Sie je versuchen sollten, sie mir aufzuhalsen, würde ich es auch nicht annehmen.«


    »Warum ist er dann hier? Und Rule?«


    Ruben ignorierte ihre Frage. »Die Nachricht von meinem baldigen Ausscheiden darf diesen Raum nicht verlassen. Denn ich bin fest davon überzeugt, dass es das Beste ist, wenn der, der hinter dem Anschlag auf mich steckt, noch eine Weile im Unsicheren über meine Rolle gelassen wird.«


    »Sie meinen Friar. Dann glauben Sie also nicht, dass er tot ist.«


    »Offiziell ist er in der Explosion ums Leben gekommen. Lassen wir ihn vorerst in dem Glauben, wir hätten nicht den Verdacht, dass er weiterhin als ihr Stellvertreter tätig ist.«


    »Wir?«


    Lächelnd überging Ruben auch diese Frage. Deswegen schob sie gleich eine weitere nach. »Was ist mit Croft? Hat er –«


    »Ich werde Ihnen keine Liste derer aufstellen, die es wissen oder nicht wissen. Das verleitet Sie vielleicht zu ungerechtfertigten Vermutungen über die, die ich nicht informiert habe.«


    Lily nickte langsam. »Dann geht es also um die Ermittlungen? Darum, den Verräter zu finden? Oder geht es um sie?«


    »Beides, denn die Tatsache, dass es einen Verräter gibt, ist der Grund für eine weitere Entscheidung, die Sie bitte für sich behalten. Ich werde eine geheime Einheit gründen, die ich die Schatteneinheit nenne, mit dem Ziel, sie und alle ihre Stellvertreter und Verbündeten in dieser Welt zu bekämpfen. Die Mitglieder dieser Gruppe kommen sowohl vom FBI als auch von außerhalb, und sie operieren ohne das Wissen oder die Genehmigung der Regierung. Ich möchte Sie dabeihaben.«


    Plötzlich hatte Lily ein hohles Gefühl im Bauch. Ihre Hände wurden kalt. Sie starrte ihn an, konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Mein voller Ernst.«


    Wut mischte sich in den Schock und ließ ihr Inneres erbeben. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich um, um Fagin anzusehen. »Und Sie wussten davon? Sie machen mit bei dieser – dieser Schatteneinheit?«


    »Ja, das tue ich.« Mit den Händen auf seinem Bauch sah er aus wie ein schlecht gekleideter Buddha. Friedlich. Vielleicht ohne wirklich zuzuhören. »Vor allem als Berater. Ich bin keiner von den Geistern.« Er lächelte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Das ist mein kleiner Spitzname für die, die in diesem Krieg an vorderster Front stehen. Schattenagenten, die es offiziell gar nicht gibt. Geister.«


    Sie verzog das Gesicht und wandte sich an Ruben. »Nein.«


    »Sie sollten lieber erst zuhören, bevor Sie eine Entscheidung treffen.«


    »Vielleicht ist es nicht in Ihrem Interesse, wenn Sie mir mehr sagen.«


    »Denken Sie nach«, sagte er scharf. »Wenn ich recht habe, kann es nur dieser Schatteneinheit gelingen, eine Große Alte davon abzuhalten, die Herrschaft über unsere Nation an sich zu reißen und einen Genozid zu begehen, um anschließend eine weltweite Theokratie zu errichten. Wenn ich unrecht habe, ist es der Versuch, eine kriminelle Vereinigung zu gründen, aufgrund von Wahnvorstellungen oder aus Machtgier. Dann müssen Sie mich aufhalten. In beiden Fällen ist es Ihre Pflicht, so viele Informationen wie möglich zusammenzutragen.«


    »Verdammt«, flüsterte sie. Dann noch einmal und lauter: »Verdammt, verdammt, verdammt.« Ihr Magen revoltierte. Sie schloss die Finger um die Armlehnen des Sessels, in dem sie saß, und öffnete sie wieder, immer wieder. Sie sog die Luft ein, hielt sie kurz an und stieß sie mit einem langsamen Schauder wieder aus. »Richtig. Sie haben recht. Sagen Sie es mir.«


    Er lehnte sich ein kleines Stück zurück. »Es gibt immer wieder Dinge, die ich aus den Akten heraushalte. Ein paar davon kennen Sie – Geheimnisse der Lupi, wie das Band der Gefährten. Ich nehme an, die Lupi haben, noch mehr Geheimnisse, von denen Sie mir nichts gesagt haben, und ich vermute, dass es Ereignisse gibt, die Sie mir verschwiegen haben. Selbstverständlich weiß ich nichts Genaues, also kann ich mich auch irren, wenn ich annehme, dass Sie auch gelegentlich in der Lage waren, etwas Außergesetzliches tun zu müssen.«


    Sie wollte etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf – nicht, um seine Annahmen abzustreiten, sondern um ihm anzuzeigen, dass sie sie nicht kommentieren würde.


    »Jetzt denken Sie einmal nach: Sie sind nur eine einzelne Agentin. Eine, auf die, wie sich herausgestellt hat, unsere Feindin offenbar ihre Angriffe konzentriert, ja, vielleicht, aber trotzdem nur eine.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass es mehr Angriffe gibt, als die, von denen ich weiß?«


    »Oh, ja. Überlegen Sie mal. Es gibt einhundertneunundsiebzig Vollzeitagenten bei der Einheit, einundvierzig Gruppen oder Einzelpersonen, die wir wegen ihrer Fachkenntnisse hinzuziehen, sechshundertfünf Agenten in der Magical Crimes Division und knapp viertausend normale FBI-Agenten. Glauben Sie wirklich, dass Sie als Einzige mit hochbrisanten Situationen konfrontiert waren, in denen Sie mit außergewöhnlichen magischen Praktiken oder Wesen zu tun hatten? Situationen, die nicht mit traditionellen Polizeimethoden zu lösen waren?«


    »Ich weiß von keinem Fall, in dem unsere Leute zu unkonventionellen Methoden gegriffen haben.«


    »Und die Presse glücklicherweise auch nicht.« Er machte eine Pause. »Immer öfter war ich vor die Wahl gestellt: Wenn ich die Durchsetzung geltenden Rechts als meine oberste Priorität ansehe, muss ich hohe Verluste akzeptieren – sowohl unter den Agenten der Einheit als in der Zivilbevölkerung. Wenn es aber meine oberste Pflicht ist, die Menschen dieser Nation zu schützen, werde ich gezwungen sein, mehr und mehr außergesetzliche Aktionen unserer Agenten zuzulassen und stillschweigend zu fördern.«


    »Jeder Polizeibeamte muss irgendwann einmal diese Entscheidung treffen«, sagte Lily. »Wäre es einfacher, wenn wir dem Mistkerl, der einen Mord begangen hat, nicht seine Rechte vorlesen müssten? Ja, klar. Würde man damit vermeiden können, dass er eventuell noch einmal zuschlägt? Vermutlich. Doch dadurch wird es nicht vertretbarer. Aus gutem Grund sind wir als Cops nicht auch Ankläger und Richter der Täter, die wir festnehmen.«


    Er nickte. »Natürlich haben Sie recht. Und trotzdem wuchs in mir in den letzten Monaten die Überzeugung, dass es eine Organisation geben muss, die getrennt von Rechtsinstitutionen operiert. Ich begann darüber nachzudenken, wie so eine Organisation aussehen, wie sie funktionieren und kommunizieren könnte und wie man ihre Existenz geheim halten könnte. Dabei sah ich mich nicht selbst als Leiter einer solchen Organisation, sondern würde lediglich bei ihrem Aufbau helfen und im Anschluss dann mit ihr kooperieren und sie manchmal auch im Verborgenen unterstützen.«


    Lily nickte zögernd. Das hörte sich nicht so übel an, wie sie zuerst gedacht hatte. Solange Ruben Leiter der Einheit war, durfte er eine solche Gruppe nicht gründen, aber immerhin plante er, sich anschließend zurückzuziehen. Nun, das konnte sie guten Gewissens für sich behalten. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen verspreche, Stillschweigen zu –«


    »Noch nicht. Ich hatte zwar nicht geplant, die Schatteneinheit zu führen, aber dann sind drei Dinge passiert, die meine Meinung geändert haben. Erstens: Robert Friar erhielt eine ungeheuer mächtige Gabe von unserer Feindin. Zweitens: Ich bekam Anrufe von den Rhos aller Lupi-Clans der Welt.«


    »Diese Anrufe –« Sie brach ab und sah Rule an. Einer dieser Anrufe war von ihm gewesen. Nachdem die Dame den Clans befohlen hatte, mit Ruben zusammenzuarbeiten – mit ihm persönlich, nicht mit der US-Regierung.


    Rule hatte sein steinernes Gesicht aufgesetzt – das, von dem sie nichts ablesen konnte. Sie hasste dieses steinerne Gesicht. War er schockiert? Erfreut? Entschlossen, sie nicht zu beeinflussen? Was immer zur Hölle es war, sie konnte es nicht erkennen, und er schwieg beharrlich. Lily wandte den Blick wieder Ruben zu. »Ich weiß von den Anrufen.«


    Er nickte. »Zuerst dachte ich, die Clans würden die meisten Mitarbeiter der Schatteneinheit stellen und dass deswegen ein Lupus der Leiter sein sollte.«


    Das ergab tatsächlich Sinn. Lupi dachten nicht an die Gesetze der Menschen. Sie dachten nur daran, sie aufzuhalten und waren bereit, alles – Herz, Kopf, Leben, Clans, einfach alles – dafür einzusetzen. Dass sie eine solche Organisation im Geheimen unterstützten … ja, das konnte sie sich vorstellen. Sogar, dass auch sie sich dafür entschied. Aber dass Ruben sich selbst als Leiter einer Geheimorganisation einsetzte, die außerhalb des Gesetztes operierte und dabei Agenten und andere Ressourcen des FBI nutzte … nein. Nein, nein und nochmals nein. »Sie haben Ihre Meinung geändert.«


    »Ich habe mich mit den Rhos beraten. Und auch mit anderen.« Er nickte Fagin zu. »Ich verfüge über Informationen, die Sie nicht haben – ein Defizit, das ich heute zum Teil ausgleichen werde –, aber das, was die Rhos mir berichteten, hat bei meiner Entscheidung eine Rolle gespielt. Ihre Dame hatte sie angewiesen, sich mir anzuschließen. Ich wusste, ich war nicht gezwungen, ihnen ebenfalls meine Kooperation anzubieten, aber ich musste verstehen, was es bedeutete, falls ich es tat. Außerdem gaben sie mir viele Informationen über unsere gemeinsame Feindin. Ich begriff, gegen eine Große Alte vorzugehen – selbst wenn diese nicht direkt in unserer Welt agieren kann –, erfordert Mittel und Wissen, über die nur eine Regierungsbehörde verfügt.«


    »Sie haben sich mit den Rhos beraten.« Langsam wandte sie sich Rule zu. »Mit allen?«


    Rule ergriff das Wort. »Er hat sich auch mit mir beraten, ja.«


    »Dann wusstest du davon – von dieser Schatteneinheit. Seit vielleicht einem Monat wusstest du es. Und hast mir nichts gesagt. Du hast dafür gesorgt, dass ich es nicht erfuhr.«


    »Weil wir wussten, dass du genauso reagieren würdest – mit Wut, dem Gefühl des Verrats und dem brennenden Wunsch, jemanden zu verhaften.«


    Ja, etwas brannte in der Tat. Ihre Augen zum Beispiel. Sie konnte ihn nicht ansehen. Brachte es einfach nicht über sich. Aber Ruben wollte sie auch nicht ansehen, deshalb starrte sie, um Selbstbeherrschung ringend, in ihren Schoß.


    »Lily«, sagte Fagin sanft, »ziehen Sie doch die Möglichkeit in Betracht, dass Sie unrecht haben. Sie kennen uns. Mich nur flüchtig, nehme ich an, aber Ruben kennen Sie gut. Und Rule natürlich noch besser. Würden sie diesen Schritt unternehmen, wenn Sie nicht davon überzeugt wären, dass er wirklich nötig ist?«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er war zu alt, um ihm einen Boxhieb zu versetzen, aber sie hatte nicht übel Lust, jemanden zu verprügeln. »Ziehen Sie die Möglichkeit in Betracht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »dass jeder, der außerhalb des Gesetzes operiert, es missbrauchen wird. Vielleicht nicht mit Absicht. Vielleicht wird er sich einreden, dass er es tun musste, aber das ist nur eine andere Version von ›Der Zweck heiligt die Mittel‹. Früher oder später – vor allem, wenn so viel auf dem Spiel steht – werden diese Leute Menschen schaden, um sich selbst zu schützen. Denn würden sie enttarnt, könnte das ja der Feind für seine Zwecke nutzen, nicht wahr?«


    Jetzt blickte sie auf, Ruben direkt in die Augen. »Macht ohne Kontrolle korrumpiert. Da gibt es keine verdammte Ausnahme.«


    Er sah müde aus. »Glauben Sie, darüber hätte ich nicht schon nachgedacht? In diesem Land soll die Arbeit der Strafverfolgungsbehörden für die Öffentlichkeit transparent sein. Wir haben Macht über das Leben der Menschen. Die Ausübung dieser Macht muss kontrolliert werden. Doch durch die Gründung einer Schattenorganisation umgehe ich diese Kontrolle und öffne damit dem Missbrauch Tür und Tor. Meine Hoffnung ist, dass nicht genug Zeit bleibt, bis sich Korruption ausgebreitet hat.«


    »Aber wenn Sie glauben, Sie könnten sie innerhalb von ein oder zwei Monaten besiegen –«


    »Ein oder zwei Monate. Interessant, dass Sie gerade diese Zeitspanne wählen. Ohne die Schatteneinheit bleiben den Vereinigten Staaten noch etwa zwei Monate bis zum Zusammenbruch.«


    Er sprach nicht weiter. Weder Rule noch Fagin ergriffen das Wort. Lily saß regungslos da. Ihr Verstand lief vor seinen Worten davon, und ihr Magen krampfte sich so fest zusammen, als könnte er einen Knoten in die Stille drehen, damit sie nicht hören musste, wie …


    Doch vergeblich. Sie musste es sagen. »Na gut. Na gut. Reden Sie weiter.«


    »Das dritte Ereignis, das mich umgestimmt hat, war eine Reihe von Visionen.«


    Dank seiner Gabe hatte Ruben Vorahnungen, und zwar sehr genaue. Er wusste, welche Maßnahme er ergreifen und welche er unterlassen musste, jedoch ohne den Grund dafür zu kennen. Seine Genauigkeit hatte er schon oft unter Beweis gestellt. Doch in die Zukunft konnte er nicht sehen – normalerweise. Denn sie wusste, dass er es einmal getan hatte: Als ein drei- oder viertausend Jahre altes, unsterbliches Wesen kurz davorstand, sich und seine Macht auf der Erde zu manifestieren und Kalifornien und wohlmöglich das ganze Land mit Chaos und Verwüstung zu überziehen.


    Damals hatten ihn diese Visionen dazu bewegt, sich zurückzuhalten, Lily zu vertrauen, obwohl sie ihm keinerlei weitere Informationen hatte geben können. Weil er ihr und seinen Vorahnungen vertraute, hatte er am Ende seine Amtsgewalt auf die einzig dienliche Weise eingesetzt.


    Und jetzt wollte er, dass sie ihm vertraute – und seinen Visionen.


    »Ohne die Schatteneinheit«, sagte Ruben leise, »wird in etwa zwei Wochen vielleicht ein Drittel der magisch Begabten in diesem Land tot sein. Die Einheit wird es nicht mehr geben, denn ihre Mitglieder werden tot sein oder im Gefängnis oder auf der Flucht. Die Präsidentin und möglicherweise auch der Vizepräsident werden tot sein. Die Nation wird in Panik geraten, und der Mob über jeden herfallen, den er verdächtigt, magische Kräfte zu haben. Viele Zivilisten und Polizeibeamte werden den magisch Begabten, die versuchen sich zu wehren, zum Opfer fallen. In einem Szenario ziehen sich die überlebenden Lupi nach Kanada zurück. In einem anderen verschanzen sie sich auf ihren Clangütern, doch nach dem Militärputsch –«


    »Dem was?!«


    »Ich habe fünf verschiedene Szenarien gesehen. Eines endet mit einer enormen Naturkatastrophe an der Westküste, welcher Art ist unklar. Vier enden in einigen Monaten mit einem Militärputsch, der die zivilen Regierungen im Westen, Mittleren Westen und in der Mitte der Vereinigten Staaten ablöst und freie Wahlen durch das Kriegsrecht ersetzt. Der Süden versinkt in Anarchie. Kanada und Großbritannien schicken Truppen, um das, was von der US-Regierung im Nordosten noch übrig ist, zu unterstützen, aber aufgrund des Zusammenbruchs der Vereinigten Staaten bricht die Weltwirtschaft ein. Die beherrschende Kraft in der neuen Weltordnung ist eine aus dem Coup hervorgegangene Militärdiktatur, die aus religiösen Fanatikern besteht, die – manche wissentlich, manche nicht – ihre Stellvertreter sind.«


    Lilys Hände waren eiskalt. Sie wollte ihm nicht glauben. Doch er war sich so sicher, so verdammt sicher … »Sie sagten, so wird es ohne ihre Schatteneinheit sein. Und mit ihr? Was passiert dann?«


    »Dann haben wir eine reelle Chance, die Ereignisse, die die Krise beschleunigen, zu verhindern.«


    »Was …« Lilys Mund war zu trocken. Sie musste erst innehalten und genug Speichel sammeln, bevor sie weitersprechen konnte. »Was für Ereignisse?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Wusste er es etwa nicht? Nein … wenn es das wäre, dann hätte er es gesagt. Er meinte, dass er es ihr nicht sagen würde.


    Fagin sagte mit träumerischer Stimme: »Wir wissen, was für eine Gabe Friar von unserer Feindin erhalten hat.«


    Benommen sah Lily den alten Mann an. Erst dann begriff sie, was er gesagt hatte. Robert Friar hatte eine Gabe von der Großen Alten, die er angebetet hatte, bekommen – dieselbe, die Ruben als ihre Feindin bezeichnet hatte. Die, die die Lupi oft die Erzfeindin nannten, denn es war gefährlich, sie bei einem ihrer Namen zu nennen. Lily und Rule waren bei einem Teil des Rituals, mit dem Friar diese neue Kraft verliehen worden war, dabei gewesen, ohne es allerdings verhindern zu können … Rule, weil er in einem Käfig eingeschlossen war, Lily, weil sie gegen Elfen kämpfte, die versuchten, sie zu töten. Kurz danach war der Netzknoten, der das Ritual mit Energie versorgte, instabil geworden und hatte den halben Berg zum Einsturz gebracht, der Lilys SIG Sauer und vermutlich auch Robert Friar unter sich begraben hatte.


    Lily hatte in Wahrheit nie daran geglaubt. »Wie können Sie das wissen?«


    Fagin lächelte nur. »Mustersichten. Friar kann jetzt Mustersichten, und das ungewöhnlich präzise und sicher. Ruben fand es heraus, kurz nachdem Friar angeblich gestorben war.«


    Sie sah ihren Chef an. Mehr als einmal hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, weil sie seinen Vorahnungen vertraut hatte. Aber ihm jetzt zu glauben, obwohl es keine Grundlage gab, keine Beweise … Was, wenn er sich irrte? Er war gut, aber auch er war nicht vor einem Irrtum gefeit. »Woher wissen Sie das? Hatten Sie wieder eine Vorahnung?«


    »Mein Wissen ist subjektiver Natur, aber keine Vorahnung. Lily, Sie wissen, dass ich durch meine Gabe über Ereignisse Bescheid weiß, die in der nahen oder sehr nahen Zukunft stattfinden. Weiter entfernte Ereignisse sind zu veränderlich, als dass ich ein Gefühl dafür bekommen könnte.«


    »Aber dieses Mal ist das, was Sie sehen, doch ziemlich detailliert. Und das soll erst in über einem Monat stattfinden.«


    Er nickte. »Das ist es auch, was mein Misstrauen geweckt hat. Meine Visionen begannen, nachdem der Netzknoten kollabiert ist.«


    »Ich verstehe nicht, warum –«


    »Wenn Sie aufhören, Fragen zu stellen, bekommen Sie schneller Antworten. Erst muss ich kurz erklären, wie meine Gabe funktioniert. Nur selten habe ich Vorahnungen, geschweige denn Visionen von Ereignissen, die mehr als ein paar Tage in der Zukunft liegen. Selbst das, was sich in einer Woche ereignen wird, ist so instabil, dass ich nicht viel empfange.«


    Das hatte er ihr schon einmal erzählt. »Zu viele Scheidepunkte, haben Sie mir einmal gesagt. Zu viele Möglichkeiten, zu viele Entscheidungen, zu viele Menschen bestimmen, wie letztlich ein Ereignis ausfällt, und je weiter dieses Ereignis in der Zukunft liegt, desto mehr multiplizieren sich diese, bis es nur noch so etwas wie atmosphärische Störungen sind.«


    Er nickte. »Und trotzdem hatte ich auf einmal klare Visionen von Ereignissen, die zu diesem Zeitpunkt noch drei Monate entfernt waren, manche sogar sechs und mehr. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Die Zukunft war künstlich konzentriert worden. Ich begriff, dass ein außerordentlich starker Mustersichter die Ereignisse manipuliert hatte, indem er sie durch einen einzigen Kanal fließen ließ. Als ich das verstanden hatte, konsultierte ich Sherry. Sie wissen, dass ihr Coven mittels einer Simulacrum-Karte die Netzknotenaktivitäten im ganzen Land beobachtet.«


    Ja, das wusste Lily, auch wenn sie keine genaue Vorstellung davon hatte, wozu eine »Simulacrum-Karte« gut war. Sie nickte.


    »Wir hatten gehofft, sie könnte rekonstruieren, was an dem Netzknoten passiert, den man benutzt hatte, um Friar seine Gabe zu verleihen. Bisher ist es ihr jedoch nicht gelungen. Doch dabei entdeckte sie, dass so gut wie alle Knoten im Land von einer einzigen, wenn auch nicht identifizierbaren Quelle angezapft werden.«


    »Alle Knoten? Aber das ist nicht möglich. Das ist … müssen sich denn die Praktizierenden nicht in räumlicher Nähe befinden, um –«


    »Das haben wir immer geglaubt. Ein einzelner Mustersichter muss über sehr viel Macht verfügen, um Ereignisse im ganzen Land beeinflussen zu können.«


    Plötzlich meldete sich Fagin zu Wort. »Man nennt sie auch die Gabe der Götter, wissen Sie. Muster zu sichten ist die subtilste und gefährlichste aller Gaben. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie schon einmal Bekanntschaft mit einem Mustersichter gemacht.«


    Lily warf Ruben einen scharfen Blick zu. Offenbar hatte er Fagin so einiges anvertraut, darunter auch streng vertrauliche Informationen. »Eigentlich kenne ich sogar mehr als einen.«


    »Tatsächlich?« Fagins buschige Brauen schossen in die Höhe. »Ich meinte jemanden namens Jiri. Sie hatten einige Probleme, sie zu überwältigen.«


    »Ich habe sie nicht überwältigt«, sagte Lily trocken, »ich bin einfach nur am Leben geblieben. Sie nicht, aber nur, weil ihr nur eines wichtig war. Und das hat sie bekommen.« Das Leben ihrer Tochter. Jiri war sicherlich kein guter Mensch gewesen, aber sie hatte ihr Leben für das ihrer Tochter hergegeben. Das Mädchen war anschließend vom Lu Nuncio der Leidolf adoptiert worden.


    Fagin legte die Fingerspitzen über seinem Bauch aneinander. »Dann kennen Sie sich mit dieser Gabe ja ein bisschen aus. Mustersichter kommen nur selten vor, und dafür können wir dem Himmel danken. Zuerst ist die Gabe fast immer nur schwach ausgeprägt. Ein schwacher Sichter nimmt Ereignismuster unbewusst wahr. Er kann lernen, seine Gabe so zu benutzen, dass seine Wirkung auf Ereignisse weniger zufällig ist, aber er nimmt die Muster nicht zielgerichtet wahr. Das kann nur ein starker Sichter. Ein starker und erfahrener Sichter kann diese Muster auf subtile Weise so manipulieren, dass das geschieht, was er will.«


    »Ich dachte, alle Mustersichter täten das.«


    »Sie wirken alle auf Ereignisse ein, doch die Schwachen nur leicht und oft auf nicht vorhersehbare Weise. Ein starker, aber erfahrener Sichter dagegen … das ist jetzt vielleicht ein wenig viel Theorie«, sagte er entschuldigend. »Starke Mustersichter sind so selten, dass wir nicht über gesicherte Daten verfügen, wie ihr Gift funktioniert, aber es gibt einzelne Berichte und historische Zeugnisse. Ein starker, aber ungeübter Sichter wird im Allgemeinen ein Meister einer bestimmten Anwendungsweise seiner Gabe, doch nicht in allem. Napoleon ist ein gutes Beispiel für diesen Typus.«


    Sie blinzelte. »Ach ja?«


    »Ganz sicher. Er wird oft als militärisches Genie dargestellt, aber sein wahres Talent lag im Ränkespiel der Politik – und dort setzte er auch seine Gabe sehr wirksam ein. Letztendlich wurde er dann auf dem Schlachtfeld besiegt, doch politisch nie. Wenn er sich die Zeit genommen hätte, seine Gabe besser zu entwickeln, bevor er sein Land in den Krieg stürzte, hätte es ihm möglicherweise die Niederlage erspart. Ich vermute, dass Jiri beides war: eine starke Mustersichterin und sehr erfahren. Aber sie war nicht annähernd so mächtig wie Friar es jetzt ist.«


    Das waren ja keine guten Nachrichten.


    Fagin lächelte sanft. »Mustersichten wird ›die Gabe der Götter‹ genannt, weil wir glauben – und mit ›wir‹ meine ich verstaubte alte Wissenschaftler wie mich –, dass manche von denen, die früher einmal als Götter angebetet wurden, echte Wesen waren: Mustersichter mit großer Macht, die ihre Gabe meisterhaft beherrschten. Sie waren in der Lage, eine solche Vielzahl von Ereignissen gleichzeitig zu beeinflussen, dass es sie nicht vernichtete, wenn sich ein Faden aus ihrem Gewebe löste. Friar besitzt eine Macht, um die ihn ein Meister beneiden würde. Doch noch fehlt ihm die Erfahrung, sie auf gottgleiche Art einzusetzen. Das ist ein Vorteil für uns. Der andere –«


    »Die Schatteneinheit«, sagte sie müde. »Jetzt werden Sie mir sagen, dass sie gebraucht wird, um Friar zu fassen.«


    »Nein, ich sage Ihnen, dass Ruben gebraucht wird, um diese Einheit zu leiten. Es gibt zwei Gaben, die einen Mustersichter aus dem Konzept bringen können. Eine davon ist die unsere. Sensitive können nicht von einem Mustersichter manipuliert werden, was uns zu einem starken Felsen in ihrem künstlichen Strom macht.«


    Zum ersten Mal seitdem er zugegeben hatte, sie getäuscht zu haben, mischte sich Rule ins Gespräch. »So wie auch die Lupi, zumindest soweit es Friar betrifft.«


    Fagin nickte freundlich. »Ja, daran haben Sie keinen Zweifel gelassen. Ihr Verlobter«, er wandte sich an Lily, »behauptet, Lupi seien immun gegen ihre Magie. Da Friar seine Gabe von ihr erhalten hat, müsste das auch für ihn gelten. Sie und ich und die Lupi bilden, äh … nennen wir es tote Punkte in seinen Manipulationen. Er kann Ereignisse auslösen, die Einfluss auf uns haben, aber dazu braucht er mehr Energie, denn seine Magie hat keine Wirkung auf uns. Aber es gibt nur eine Gabe, mit der man wirklich etwas gegen einen starken Mustersichter unternehmen kann. Präkognition.«


    Lily runzelte die Stirn. »Weil es dem Mustersichten ähnelt? Wenn er eine Vorahnung hat, nimmt ein Präkog Muster wahr, nehme ich an.« Oder er hat Visionen von der Apokalypse.


    Ruben rutschte leicht auf seinem Stuhl hin und her. »Nein, ich glaube, so ist es nicht.«


    »Nein?«


    »Fagin und ich haben es diskutiert.« Ein Lächeln huschte über Rubens schmales Gesicht. »Ausführlich. Er ist der Meinung, meine Gabe fange Muster aus der Zukunft auf, so wie ein Mustersichter die Muster in der Gegenwart wahrnimmt. Ich kann das natürlich nur von meiner subjektiven Warte aus beurteilen, aber so empfinde ich es nicht. Ich habe darüber mit dieser jungen Frau gesprochen, die Sie mir zur Ausbildung geschickt haben.«


    »Anna Sjorensen.« Die zweite Mustersichterin, die Lily kannte.


    »Ja. Ihre Gabe ist recht schwach, deswegen nimmt sie nicht direkt Muster wahr. Das würde bedeuten, wenn ich ebenfalls Muster sichte, müsste ihre Erfahrung mit ihrer Gabe mit dem korrespondieren, was ich erlebe, wenn ich Vorahnungen habe. Doch unsere Gespräche haben ergeben, dass das nicht der Fall ist.«


    Fagin schnaubte. »Was auch bedeuten könnte, dass die Muster der Zukunft anders erlebt werden als die der Gegenwart. Oder dass Sie zwei verschiedene Menschen sind, deren Verstand die Dinge anders interpretiert.«


    Rubens Lächeln kehrte zurück. »Möglich. Aber Muster sind ein Raum-Zeit-Konstrukt. Ich habe das starke Gefühl, dass die Informationen, die meine Gabe mir liefert, nicht so gebunden sind – dass sie von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit kommen, einem Zustand, für den es keine Worte gibt, weil er jenseits von Raum und Zeit ist.«


    In sehr höflichem Ton sagte Rule. »Ich bin sicher, Sam würde sich mit Freuden mit Ihnen über Ihre Vorstellungen von Zeit und Präkognition unterhalten.«


    Daraufhin wurde Rubens Lächeln tiefer. »Ich komme vom Thema ab, nicht wahr? Danke für die Ermahnung. Lily, der Punkt ist, dass ich als Weiche fungieren kann, um die Ereignisse weg von dem von Friar geschaffenen Weg zu lenken. Doch dafür brauche ich Ressourcen und die Mitarbeit von sehr vielen Leuten. Deshalb sollte ich der Leiter der Schatteneinheit sein.«


    Lange saß sie schweigend da. »Vorhin sagten Sie: ›die überlebenden Lupi‹. Als Sie über Ihre Vision redeten, sagte Sie ›die überlebenden Lupi verschanzen sich auf ihren Clangütern‹. Was meinten Sie damit?«


    Ruben wählte seine Worte mit Bedacht, wie ein Mann, der über ein Minenfeld geht und nur die Lage einiger weniger Minen kennt. »Es gibt Dinge, über die kann ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht reden, aber die größte Veränderung, die ich in den Szenarien sah, betrifft die Lupi. Ich nehme an, weil ihre bloße Existenz ihre Macht behindert. Um ihr Ziel zu erreichen, muss sie sie vernichten.«


    Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas. Es war so still, dass Lily ihren eigenen Puls hören konnte wie das Meeresrauschen in einer Trompetenmuschel. Irgendwo im Haus klirrte etwas. Vielleicht wusch Deborah das Geschirr ab.


    »Na gut«, sagte sie endlich. »Ich verspreche, Stillschweigen über all das zu bewahren. Ich verstehe Ihre Beweggründe. Und ich werde von Zeit zu Zeit diese verdeckte Unterstützung leisten, von der Sie gesprochen haben. Aber ich werde keiner Ihrer Geister werden.«
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    Es musste geregnet haben, während sie drinnen gewesen waren. Die Luft war frisch und ozonreich und roch nach feuchter Erde. Das Gras glänzte vor Nässe. Aber der Himmel war wieder klar und zeigte sich von seiner prächtigsten Seite. Wie ein glitzernder Flor schmückten die Sterne die dunkle Nacht. Lilys Magen flatterte, als sie über den von Rosen und Schleierkraut gesäumten Weg zu Rules Wagen gingen, und ihr Verstand sprang umher wie ein hyperaktiver Zweijähriger.


    Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie noch mehr Fragen gestellt, und Ruben hatte einige von ihnen beantwortet. Nicht alle.


    »Du hast ihm einen Korb gegeben«, sagte Rule.


    »Für ihn mag es das Richtige sein. Das bedeutet nicht, dass ich derselben Meinung bin.«


    »Er hat dir die freie Wahl gelassen. Und dir droht keine Gefahr, weil du zu viel weißt. Beweist das nicht, dass deine Angst, was die Schatteneinheit angeht, unbegründet ist?«


    »Im Moment habe ich viel zu viele Ängste, als dass du sie alle zu einem Haufen zusammenkehren und sie als falsch bezeichnen könntest. Immerhin unterdrücke ich meinen brennenden Wunsch, jemanden zu verhaften.«


    »Vorerst«, sagte er trocken.


    »Hör zu, nehmen wir mal an, dass Ruben recht hat und dass du recht hast und auch alle anderen, die an dieser Sache beteiligt sind. Ich weiß nicht. Ich habe nicht … Ich brauche Zeit, um das alles zu verarbeiten, und wir dürfen nicht einmal darüber reden! Wie soll ich das durchdenken, wenn ich nicht darüber reden darf oder mir Notizen machen kann oder … aber selbst, wenn du recht hast, heißt das nicht, dass ich mitmachen muss.«


    Ein paar Schritte lang schwieg er und blieb dann kurz vor dem Wagen stehen. »Ich habe dich mit meinem Schweigen gekränkt. Das tut mir leid.«


    Sie blieb stehen. Drehte sich ihm zu. »Nicht, dass du es mir verschwiegen hast, hat mich gekränkt, sondern dass du mich getäuscht hast. Drei Wochen lang hast du getan, als ob nichts wäre, aber wenn du wirklich glaubst, was Ruben sagt, dann geht alles zum Teufel – oder könnte es sehr bald. Wie konntest du mich nur so täuschen?«


    Er sah verblüfft aus. »Das habe ich nicht.«


    »Als du das alles, was ich jetzt nicht laut aussprechen kann, zum ersten Mal erfahren hast, hat es dir da nicht die Schädeldecke weggeblasen? Und das hast du vor mir verheimlicht!«


    Langsam antwortete er: »Das Timing war ein Schock für mich. Sie reagiert viel schneller, als ich erwartet hatte. Der Rest … nein. Wir wissen jetzt seit fast einem Jahr, dass sie wieder in unserer Welt aktiv ist. Jetzt wissen wir mehr über ihre Pläne. Das ist von unschätzbarem Wert, und zu erfahren, dass wir, die Clans, starke Verbündete gegen sie haben, ist eine große Erleichterung.«


    Sie starrte ihn an. Die ganze Zeit über hatte er so etwas erwartet. Er hatte gewusst, dass ihnen dieser Harmagedon-Mist bevorstand. Als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Als sie ihre Hochzeit geplant hatten. Nicht nur geahnt, dass Ihnen möglicherweise Gefahr drohte – nein, er hatte gewusst, dass das, was kam, gewaltig sein würde. Weltverändernd. Die ganze Zeit über hatte er es gewusst. »Du bist wirklich ruhig. Du hast es erwartet. Du bist gar nicht panisch und lässt es dir nur nicht anmerken. Du bist … ruhig.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er leicht die Stirn runzelte. »Mein Wolf hilft mir. Ich bin nun enger mit ihm verbunden, das hilft. Ein Wolf … erlebt Angst im Hier und Jetzt. Was noch nicht geschehen ist, ist nicht real genug, um ihn in Unruhe zu versetzen.«


    »Was ist mit dem Mann? Wie kommt es, dass dieser Teil von dir so ruhig bleibt und eine Hochzeit plant und sich Zeit nimmt, eine Kette für mich auszusuchen und Tobys College-Sparplan einzurichten und – und in die Zukunft zu blicken, als könnte uns nichts geschehen?«


    »Lily.« Mit sanfter Gewalt ergriff er ihre Arme. »Wie sollte ich sonst leben können? Es ist gut, wenn man weiß, was Feinde vorhaben. Und ich nehme Rubens Visionen zwar sehr ernst, doch nichts davon ist vom Schicksal bestimmt.« Er legte den Kopf schief, als würde er auf etwas lauschen, das sie nicht hören konnte, und beugte sich dann so nah zu ihr, dass seine Lippen ihr Ohr streiften, als er flüsterte: »Meine Dame ist auch eine Mustersichterin, und sie hat sehr viel mehr Erfahrung als Friar.«


    »Aber …« Sie senkte die Stimme und sprach so leise weiter, dass nur er sie hören konnte. »Aber deine Dame kann in dieser Welt nicht aktiv werden.«


    Sie spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, und nahm seinen Atem wahr, als er sagte: »Doch, durch ihre Stellvertreter, nadia. Sie handelt durch uns.«


    Durch die Lupi. Die sie geschaffen hatte und die ihr immer noch dienten, von ganzem Herzen und aus freiem Willen. Sie konnte durch sie agieren, deswegen wollte die Erzfeindin die Lupi loswerden. Doch Rule fand diese Vorstellung nicht erschreckend, sondern tröstlich.


    Lily antwortete nicht mit Worten. Sie ergriff seine Hand. Stirnrunzelnd zwar, doch sie wusste, dass er beides verstehen würde: Das Stirnrunzeln und die Berührung. »Gehen wir nach Hause.«


    Er strich ihr das Haar hinters Ohr und lächelte. »Ja. Ich liebe dich.«


    Die Gefühle brachen sich mit einem zittrigen Lachen Bahn. »Darf ich denn nicht wenigstens ein bisschen vor mich hinbrüten?«


    »Später vielleicht.«


    Aber dann fing sie doch schon an zu grübeln, als sie im Auto saßen.


    Ruben wohnte in einer ruhigen Straße, doch sobald sie auf die Bethesda Avenue eingebogen waren, wurde der Verkehr dichter. Die nasse Straße warf das Licht der Scheinwerfer, Straßenlampen, Bistros, Klubs und Schaufenster zurück. Der Regenschauer hatte die Menschen für kurze Zeit in die Häuser gespült, doch jetzt waren sie wieder da, bummelten durch den hübschen Stadtteil und saßen draußen an winzigen Tischen bei Cocktails oder Bier und Nachos. Es war Samstagabend, erst kurz nach elf.


    All diese Menschen hatten ihr Leben … Menschen, die sich über ihren Chef ärgerten, eine Gehaltserhöhung feierten, nach einem Flirt Ausschau hielten, sich zudröhnten, sich verliebten. Menschen, die beteten, Party machten, lachten, stritten, sich versöhnten, sich trennten … Menschen, die einem Fremden halfen oder ihn ausraubten. Menschen, die davon ausgingen, dass das Morgen genauso aussehen würde wie das Heute.


    Und vielleicht würde es auch für die meisten von ihnen so sein. Und auch das Übermorgen und Überübermorgen. Aber was nächsten Monat war, das war höchst fraglich.


    Denn eine Große Alte wollte all diesen Menschen ihre Zukunft nehmen, die sie sich aus Altruismus und Grausamkeit, Entschlossenheit und Gedankenlosigkeit geschaffen hatten. Die Erzfeindin wollte der Welt ihre Version der Zukunft aufzwingen. Nach Auffassung der Lupi sah sie sich als Wohltäterin der Menschheit. Gut, auf dem Weg zu ihrer wunderbaren Utopie würden Menschen ihr Leben lassen. Aber Sterbliche starben nun einmal, nicht wahr? Das war nichts Besonderes, keine große Sache. Bei denen, die überlebten, würde sie es wiedergutmachen, indem sie sicherstellte, dass sie keine falschen Entscheidungen mehr treffen konnten.


    Wenn der mächtigste Präkog der Welt – der zufälligerweise auch ein durch und durch guter Mensch war – überzeugt war, dass eine außerrechtliche Geheimorganisation der einzige Weg war, um sie aufzuhalten, dann konnte Lily die Notwendigkeit akzeptieren. Nur mit Überwindung zwar, aber war eine Lüge nicht auch oft leichter zu schlucken als die Wahrheit? Sie würde Ruben nicht dem Bundesanwalt melden. Sie würde sein Geheimnis bewahren, doch sie würde nicht dabei mitmachen.


    Sie war ein Cop. Durch und durch. Das ließ sich nicht so einfach abschütteln.


    Sie ließen das Stadtzentrum hinter sich. Seitdem sie in den Wagen gestiegen waren, hatte Rule kein Wort gesagt, aber er hielt ihre Hand. Sie sah ihn an. Licht und Schatten glitten über sein Gesicht, als sie an einer Laterne, einer Bar, einem dunklen Winkel mit Eichenbäumen vorbeikamen. »Wusstest du, was Ruben heute Abend vorhatte?«


    »Ja.«


    Woher, hätte sie ihn gern gefragt. Wie kommunizierten Rubens Schattenagenten? Telefone waren nicht sicher. E-Mail auch nicht. Nicht, wenn sie sichergehen wollten, dass weder Friar noch das wenig geisterhafte FBI ihnen auf die Schliche kam. Doch welche Optionen blieben ihnen dann? Sie hatte sich ja dagegen entschieden, also konnte sie diese Frage schlecht stellen. Oder wer sonst noch zur Schatteneinheit gehörte. Oder wer davon wusste. Wie sie organisiert war. Welche Rolle Rule spielte … abgesehen davon, dass er ein Mitverschwörer war, natürlich.


    Wie ärgerlich.


    Dann dachte sie an den Grund für das alles … den Zusammenbruch der Nation, den Militärputsch, die ›überlebenden Lupi‹ … und ihr wurde flau im Magen. Am besten, sie grübelte nicht über Rubens Visionen nach, das brachte sie nicht weiter, auch wenn ihr Verstand immer wieder dorthin zurückwanderte. Aber was dann? Was brachte sie weiter? Mit den Fingern auf ihren Oberschenkel trommelnd, starrte sie Scotts Hinterkopf an.


    Scott war immer ihr Chauffeur, wenn Rule abends ausging. Ein Grund dafür war, dass er so harmlos aussah. Er war klein und trug weite Kleidung, in der seine eigentlich drahtige Figur schmächtig wirkte. Sein rundes Gesicht hatte etwas Jungenhaftes, und die blauen Augen hinter der Streberbrille – nur Fensterglas natürlich, denn Lupi brauchten keine Sehhilfen – guckten unschuldig in die Welt. Er beherrschte meisterhaft drei Kampfsportarten, war mit dem Messer totgefährlich und ein guter Schütze, der sich immer noch verbesserte.


    Von hinten sah sie Scotts kurzes, schlecht geschnittenes braunes Haar und die kleinen Ohren, die so eng anlagen, als wären sie festgeklebt. Ein kleiner Bluetooth-Kopfhörer schlang sich um sein rechtes Ohr wie ein Fragezeichen.


    Fragen. Die Fragen aufzulisten, das half ihr immer. Doch sie hielt sich zurück, auch wenn es ihr in den Fingern juckte. Denn nichts davon durfte zu Papier gebracht werden.


    Okay, erste Frage: Warum heute Abend? Warum hatte Ruben ausgerechnet heute versucht, sie zu rekrutieren und nicht vor drei Wochen oder in drei Wochen oder überhaupt nicht?


    Die Antwort lag auf der Hand. Er wollte, dass sie etwas für ihn tat, das erst jetzt notwendig geworden war. Etwas, um das er sie nicht in ihrer Eigenschaft als FBI-Agentin bitten konnte. Vielleicht sogar etwas, das er aus dem Akten heraushalten musste, weil es sonst die falsche Person erfahren würde? Etwas, das mit dem Verräter zu tun hatte.


    Lily wusste nur wenig über die Ermittlungen zu dem Anschlag auf Ruben. Falls Abel Karonski, der sie leitete, etwas Stichhaltiges herausgefunden hatte, dann hatte er bis jetzt ein Geheimnis daraus gemacht. Und das war schwerer, als man als Zivilist vielleicht glaubte. FBI-ler mochten Außenstehenden gegenüber zugeknöpft sein, doch wie alle anderen auch, tratschten sie gern mit den Kollegen. Und sie stellten gern Spekulationen an, ohne über ausreichende Informationen zu verfügen. Doch Lily waren keine Gerüchte zu Ohren gekommen. Es schien allgemein bekannt zu sein, dass der Verräter ein Insider war. Doch mehr auch nicht.


    Lilys brennender Wunsch, jemanden zu verhaften, loderte auf, wenn sie an den dachte, der sie alle verraten und Ruben beinahe getötet hatte. Ihn zu fassen zu bekommen, wäre beinahe Grund genug, doch bei diesen verdammten Geistern mitzumachen.


    Beinahe.


    Nächste Frage. Diese allerdings musste sie laut stellen. »Hast du Ruben von … von der Sache, die das Geheimnis der Dame ist, erzählt?«


    Clanmacht war das Wort, auf das Lily nur indirekt anspielen konnte. Sie wusste, dass es ein magisches Konstrukt war, das einen Clan einte und dem Rho, der sie innehatte, unangefochtene Macht verlieh. Sie wusste, dass die Lupi die Clanmacht brauchten. Doch sie konnte nicht sagen, wie sie wirkte, wie sie sich anfühlte und warum ein Lupus, wenn er sie nicht mehr spürte, wahnsinnig wurde. Sie wusste, dass es möglich war, aber das Warum und das Wie lagen außerhalb ihres Erfahrungshorizonts.


    »Nein«, sagte Rule. »Denn, wie du schon sagst, es ist das Geheimnis der Dame und nicht an mir, es zu lüften.«


    »Doch es hält Friar davon ab, uns zu belauschen.« Friar bezog seine Kräfte von der Erzfeindin. Die Clanmächte wirkten wie eine Sperre gegen ihre Magie, sodass auch seine Hellhörigkeit in Rules Nähe nicht funktionierte. »Er kann uns nicht hören, und es ist so gut wie unmöglich, dass ein Richtmikrofon etwas aus einem fahrenden Auto aufschnappt. Und wenn jemand diesen Wagen verwanzt hätte, hätte Scott es längst gerochen, nicht wahr?«


    Seine Augenbrauen hoben sich. »Wir können hier freier sprechen als woanders, wenn es das ist, was du meinst.« Aber sein Blick flog kurz zu ihrem Fahrer. Scott war professionell genug, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er konnte jedes Wort ihres Gesprächs hören.


    Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte. Er wollte nicht, dass sie in Scotts Anwesenheit über Harmagedon und die Schatteneinheit sprachen. Dabei wusste er zumindest darüber längst Bescheid. »Ich denke an die Clanmacht der Wythe.« Instinktiv legte sie die Hand auf ihren Bauch. »Die Dame muss gewusst haben, was sie tat.«


    Rule war nicht der Einzige im Wagen mit einer Clanmacht. Lily hatte ebenfalls eine. Sozusagen.


    Sie war kein Rho. Sie war kein Lupus und würde es nie sein können, deshalb konnte sie die Macht in ihrem Inneren nicht nutzen. Alles, was sie damit tun konnte, war, sie so schnell wie möglich loszuwerden … was sicherlich am Dienstag passieren würde, wenn sie das Clangut der Wythe in Upstate New York besuchten.


    Letzten Monat hatten Lily und Rule seinen Freund Brian aus den Fängen Friars, eines Sidhe-Fürsten und seinen bösartigen Elfendienern befreit. Doch sie waren zu spät gekommen: Brian war durch die Experimente des Sidhe-Fürsten so geschwächt gewesen, dass er gestorben war – ohne Thronfolger. Mit seinem Tod wäre die Clanmacht verloren gewesen, was das Ende seines Clans bedeutet hätte, dessen Mitglieder entweder sterben oder wahnsinnig würden. Was vermutlich auch den Tod einiger Menschen bedeutet hätte, denn ohne seinen Clan kam ein Lupus nicht gut klar.


    Durch ihre Gabe konnte Lily Magie absorbieren, auf dieselbe Weise wie Drachen. Als Brian gestorben war, hatte sie diese Energie aufgenommen – und irgendwie hatte die Dame der Lupi dafür gesorgt, dass sie die Clanmacht nicht nur absorbierte, sondern sie in ihrem Inneren bewahrte, intakt und unerreichbar. Es verschaffte ihr ein ständiges pelziges Kitzeln.


    Meistens war es, als müsste sie ihren Dickdarm kratzen. Oder aufstoßen.


    Sie war die Bewahrerin der Clanmacht, kein Rho. Die Wythe brauchten einen Rho, doch im Moment blieben ihnen nur die Clanältesten. Normalerweise waren diese informelle Berater des Rhos, Männer und manchmal auch eine Frau, die Vertrauensposten bekleideten wie Leiter des Kinderhorts, Sicherheitschef oder Leiter einer wichtigen Firma, die dem Clan gehörte.


    Walt McDonald war der Älteste dieses Ältestenrats. Bevor er sich zurückgezogen hatte, um die Meierei des Clans zu führen, was er jetzt seit zwölf Jahren tat, war er vierzig Jahre lang Anwalt gewesen. Er war einhundertsieben Jahre alt, Herrgott noch mal, und fragte Lily bei jeder Kleinigkeit um Rat. Als wenn sie wüsste, wie mit einem zwanzigjährigen Lupus zu verfahren war, der seinen Wandel nicht unter Kontrolle hatte! Als ob sie sich mit Wasserrechten auskannte! Oder mit den tausenderlei anderen Dingen, derentwegen er sie anrief.


    Doch nicht mehr lange. Wenn die Dame schon so einfach eine Clanmacht in sie hineinstopfte, würde sie sie ja wohl auch wieder herausholen und an den rechtmäßigen Inhaber weitergeben. Sie mussten nur den richtigen Wythe-Lupus finden. Am Dienstag würde sie der gesamte Clan empfangen, da würde doch wohl einer unter ihnen sein …


    Rule drehte ihre Faust um und bog sanft ihre Finger auf.


    Sie blickte ihn an. Auf diesem Abschnitt der Straße war es trotz der immer wieder aufblitzenden Straßenlaternen dunkler, trotzdem sah sie, wie sich seine Mundwinkel hoben. Ihre Blicke trafen sich.


    Rule hatte ihr etwas verheimlicht. Etwas Wichtiges. Das traf sie tief. Doch er hatte sich nicht verstellt. Nicht absichtlich. Hätte sie es nicht trotzdem merken müssen? Hätte sie nicht spüren müssen, dass da ein Geheimnis zwischen ihnen war? War sie zu beschäftigt gewesen, um es zu bemerken? Mit ihrem verletzten Arm, ihrer Arbeit, Friars Verschwinden, dem Großtreffen der Clans, für das nun endlich ein Datum festgelegt war, der Frage, ob der Muskel nachwuchs, dem pelzigen Kitzeln in ihrem Bauch und den Komplikationen, die es mit sich brachte, der kommenden Hochzeit, dem …


    Okay, ja, sie hätte es merken müssen. Aber vielleicht sollte sie dieses Mal nicht so streng mit sich sein.


    Leicht, ganz leicht, malte Rule mit dem Daumen einen Kreis in ihr Handinneres.


    Sie kannte seinen Körper so gut. Sie wusste, was in seinem Kopf vorging … manchmal. Dann wieder war er ihr ein Rätsel. Dann war es, als würde sie sich durch dichten Nebel vorantasten. Wie gut konnte man jemanden verstehen, der nur zum Teil ein Mensch war?


    Sein Daumen kreiste um den Ballen an ihrem Zeigefinger. Jedes einzelne Nervenende in ihrer Hand erwachte. Ihr Atem ging schneller.


    Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. Manchmal war es nicht schwer, ihn zu verstehen.


    Die nächsten fünfeinhalb Kilometer streichelte Rule zärtlich ihre Hand. Beide sagten sie nichts, rührten sich nicht, nur sein Daumen strich federleicht über ihre Haut, wieder und wieder.


    Irgendwo hatte Lily einmal gelesen, dass es in der Handinnenfläche zweitausendfünfhundert Nervenrezeptoren pro Quadratzentimeter gab. Die gaben nun alle ihre Empfindung an den Rest ihres Körpers weiter, bis der Mercedes vor dem Reihenhaus in Georgetown hielt.


    Rule dankte Scott mit ernster Miene, so wie er es immer tat. Ohne sich zu berühren, stiegen er und Lily auf der Gehwegseite aus. Der Himmel war ein dunkler, glatter Schild über ihren Köpfen, dessen endlose Weite von den reflektierenden Lichtern der Hauptstadt getrübt wurde. Ihre Straße steuerte zu der allgemeinen Lichtverschmutzung bei, aber durch Licht gab es auch Schatten, nicht wahr? Harte Schatten unter dem Schild aus Smog, der die Zivilisation zwischen sie und die Unendlichkeit hielt. Daher waren sie beide besonders wachsam, als sie zwischen den parkenden Autos hindurchgingen.


    Lily schloss die Tür auf. Sogar solche unbedeutenden Details wie das Betreten des Hauses waren jetzt durchgeplant. Rules Sinne waren schärfer als ihre und seine Reaktionen schneller, deshalb hielt er Wache, während sie die Tür öffnete und in das weichere Licht trat. Er schloss die Tür hinter sich, sodass die Geräusche der Stadt, Verkehrslärm und Fernsehen, das entfernte Heulen einer Sirene und das Bellen eines Hundes zwei Straßen weiter nur noch gedämpft zu hören war.


    Rule ging zum Fuß der Treppe und blieb dort reglos stehen, den Kopf hoch erhoben, die Nasenlöcher gebläht. Sie wartete, bis eine leichte Veränderung in seiner Haltung ihr sagte, dass er nichts Ungewohntes gerochen hatte. Sicherheit war ein vergänglicher Zustand, doch vorerst drohte ihnen keine Gefahr.


    Sie wollte nicht darüber nachdenken. Doch sie wusste nicht, wie sie damit aufhören sollte. Es war nicht so, als würde sie Sicherheit für eine Konstante halten – jedenfalls nicht mehr seit ihrem achten Lebensjahr –, aber diese Gefahren waren so gesichtslos und allgegenwärtig, dass sie …


    »Es war sehr schwer für mich.« Rule fuhr herum, trat zu ihr und packte sie bei den Armen. Die dunklen Augen loderten, seine Miene war entschlossen. »Verstehst du? Es fiel mir schwer, mein Versprechen zu halten, ein Geheimnis vor dir zu haben, etwas, das ich nicht mit dir teilen konnte. Ich weiß nicht, wie Cops das aushalten oder Ruben oder jeder, der solche Mauern um sich herum errichten muss.«


    Sie hob das Gesicht. Seine Brauen waren zusammengezogen. Seine Finger pressten sich um ihren Arm, direkt unter der Wunde, dort wo der Muskel vielleicht wieder nachwuchs. Oder auch nicht.


    Er brauchte etwas von ihr. Worte? Sie hoffte es nicht. Heute Abend wollte sie keine Worte. Worte würden dem Denken und der Sorge und der Angst, dem Abgrund, der sich vor ihnen auftat, Einlass gewähren, würden ein mit steinernen Zähnen bewehrtes Loch öffnen, groß genug, um eine ganze Welt zu verschlingen, und sofort würde ihr Verstand versuchen, eine Brücke oder irgendeinen anderen Weg darüberzubauen, um den Abgrund herum oder von ihm wegführend zu ersinnen. Und das würde sie auch, musste sie auch, aber nicht jetzt. Jetzt legte sie die Hände auf seine Schultern, auf das dünne Kaschmirgewebe zwischen seiner Haut und ihrer, und stellte sich auf die Zehenspitzen.


    Doch nicht, um ihn zu küssen. Sondern um ihn in die Unterlippe zu beißen. Nicht fest, aber fest genug. »Du bist mein.« Sie biss noch einmal zu. »Geheimnisse hin oder her, du gehörst mir. Tu das nie wieder.«


    Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und strich mit den Daumen an der Unterseite ihres Kiefers entlang. »Ja, ich gehöre dir«, sagte er und berührte die Kette, die er ihr an diesem Abend um den Hals gelegt hatte. »Das. Ich will dich sehen, wenn du nur das trägst.« Er zog eine Braue hoch. »Nach oben?«


    Ja.


    Auf halbem Wege knarrte eine Stufe unter ihrem Fuß. Abgesehen davon war es ganz still im Haus. Für ihre Ohren zumindest. Was er wohl hörte? Drei Stufen vor dem Treppenabsatz legte er ihr die Hand auf den unteren Rücken. Ihr Herz geriet kurz aus dem Takt.


    »Ich mache das Licht aus«, sagte er, oben angekommen. Drei Lampen brannten, eine in jedem Zimmer. Und die beiden im Erdgeschoss natürlich – Wohnzimmer und Küche –, aber die ließen sie die ganze Nacht brennen. Aus Sicherheitsgründen, wie sollte es auch anders sein. Falls es jemand doch an José und Craig vorbeischaffen sollte, würde er in einem gut beleuchteten Haus leicht zu sehen sein. Und wenn das Licht plötzlich erlosch, würde es dem Eindringling oder den Eindringlingen deutlich mehr zu schaffen machen als Rule oder den Wachen. Falls die Wachen dann noch lebten.


    Aber sie war es so schrecklich leid, an Sicherheit und Überleben zu denken. Während Rule die Lampen ausknipste, ging Lily direkt in ihr Zimmer am Ende des Flurs. Sie ließ das Licht an.


    »Mal sehen, ob du mich einholen kannst«, sagte sie, als er zu ihr kam, und öffnete den Knopf ihrer Jeans. Auf dem Holzboden lagen schon ihre Schuhe, der Pullover und der BH.


    Er lächelte und tat, wie ihm geheißen – mit Lupi-Geschwindigkeit. Er war so verdammt wettbewerbssüchtig, dieser Mann. Sie trug noch ihren Slip, und er war schon ganz nackt, als er sich vor sie kniete, die Lippen auf ihren Bauch drückte … und laut prustete.


    Sieh an, er war zu Späßen aufgelegt. Sie zog die Brauen hoch. »Bilde dir ja nichts ein. Ich kenne deine Schwächen.«


    Seine Hände strichen über ihre Oberschenkel hoch zu ihrem Po, packten zu und hoben sie an – und warfen sie in hohem Bogen aufs Bett.


    Mit Armen und Beinen fuchtelnd und laut lachend kam sie mit einem heftigen Plumps auf, rollte sich herum auf alle viere und lockte ihn. Komm, mein Großer, ich habe keine Angst vor dir …


    Er warf sich auf sie wie ein Footballspieler, was sehr viel wirkungsvoller gewesen wäre, wenn sie gestanden hätte. Und damit begann die Kitzelschlacht.


    Denn sie war in der Taille ganz fürchterlich kitzelig. Und das wusste er, der gemeine Kerl. Er hatte vor allem zwei Schwachstellen: am Bauch und unter den Armen. Der Bauch war als Ziel nicht gut geeignet, denn wenn er die Bauchmuskeln anspannte, spürte er nichts mehr. Die Achseln aber – das funktionierte jedes Mal, vorausgesetzt, sie gelangte dorthin.


    Es gab nur eine Regel: Nicht festhalten. Sonst wäre die Schlacht zu schnell vorbei gewesen, denn er war viel stärker als sie. Sie war wendig, sie war erbarmungslos, aber sie war kein Lupus. Deshalb rief Lily auch empört »He!«, als er sie, als schließlich die Decken auf dem Boden lagen und sie beide nach Luft rangen, auf den Rücken drehte und sich mit seinem ganzen Körper auf sie legte.


    »Ich gebe auf.« Sein Atem ging schnell. Er lächelte auf eine Art, die sie zum Schmelzen brachte: offen und glücklich. Ein Lächeln, das sie leider nicht oft genug sah. »Ich gebe auf, ich gebe auf. Du hast gewonnen.«


    »Du wirfst das Handtuch?«


    »Oh, ja«, keuchte er und barg das Gesicht an ihrer Schulter. Doch dieses Mal atmete er nur ein, lang und genüsslich. Um ihren Duft in sich aufzunehmen, wie sie wusste. Und mit dem Ausatmen sagte er ihren Namen. Sie spürte es feucht und warm auf der Haut. »Lily.«


    Da war etwas in diesem leisen Ausatmen … sie fuhr mit den Fingern durch sein struppiges, zu langes Haar. »Ich bin hier.«


    Er drückte sich auf einen Ellbogen hoch und sah ihr in die Augen. Die seinen waren dunkel vor Verlangen. »Und hier.« Er berührte seine Brust.


    Da verstand sie, wusste sie, wonach es ihn verlangte – nicht nach Sex, nicht nur. Er war nur ein Mann. Er konnte ihren Duft aufnehmen, doch nicht ihren Körper, konnte sich ihr nicht öffnen wie sie sich für ihn. Er hatte keinen Eingang, keinen Schoß, um zu empfangen. Nur Haut, Oberfläche. Und Atem.


    Also blies sie ihn an. »Und hier«, flüsterte sie und wärmte seine Schulter mit ihrem Atem, bevor sie darüberleckte. »Hier«, sagte sie und blies auf seinen Hals, leckte und knabberte und blies noch einmal auf die feuchte Haut. Er erschauerte. »Und hier.« Sie strich mit ihrem Bein an seinem entlang, ganz langsam, Haut an Haut, und dann mit der Hand über seinen Arm. Er hatte lange Arme, glatt und fest und muskulös. Sie gab ihm einen Kuss in die Armbeuge, auf die zarte Haut dort. Es gibt keine Stelle an dir, die ich nicht lieben kann, und die Liebe ist es, die mir den Eintritt verschafft …


    Sie folgte mit dem Mund dem vertrauten Pfad seinen Bauch hinunter, zu dem auf und ab wippenden Körperteil, das ihr wie stets freundlich zuwinkte, doch er schauderte, packte sie bei den Armen und zog sie zu sich hoch.


    Er küsste sie ausgiebig, suchte das schlüpfrige Duell mit ihrer Zunge, zwickte sie leicht mit den Zähnen. Schwer atmend hielt er inne und sagte: »Eigentlich wollte ich es heute Abend langsam angehen lassen.«


    Sie lächelte.


    »Vorerst«, ergänzte er und begann ihr zu zeigen, was er damit meinte.


    Dort, wo sein Mund war, überlief ein Zittern ihre Haut, doch er ließ nicht zu, dass sie ihn, dass sie sie beide antrieb. Also entfachten sie das Feuer mit einem Brandherd nach dem anderen … eine Berührung hier, an der glatten Rundung seines Pos oder dort, wo ihre Haut nach einem leichten Stups seiner Zunge zuckte. Den Moment, als ihr die Welt der Worte und Begriffe entglitt, zu vielfältig für das Verlangen, das in ihr wuchs, bemerkte sie nicht.


    Also sagte sie nicht »genug« oder »jetzt« zu ihm, sondern griff nach seinem entgegenkommendsten Körperteil, packte fest zu und strich mit der Hand nach oben, wobei sie genau wusste, wie fest sie zudrücken musste. Dieses Mal kam sein Atem wie ein Knurren, lang und kehlig. Er warf den Kopf zurück, und die klare Linie seines Halses öffnete sich, öffnete sich ihr.


    Auch sie öffnete sich ihm, um gemeinsam mit ihm eine neue Achse zu bilden, eine Stelle, an der sie sich beide zusammen bogen, wo das Wir sich traf und sich bog und sich freudig aufschwang, immer höher, auf dem flachen, geraden Grund des Bettes, Körper auf Körper prallte – bis sie an dieser Achse brach, aufbrach und seinen Namen rief, als weißes Feuer in sie schoss.


    Als sie wieder bei Atem waren, nachdem sie sich gestreichelt und sich berührt und sich angelächelt hatten, stand er auf, um das Licht zu löschen. Fast wäre sie eingedöst. Dunkelheit senkte sich über sie, dann die Decken, die er über sie warf, bevor er zurück ins Bett glitt. Sie sagte »Hmmm«, schmiegte sich an ihn und legte ihre Hand auf seine Brust, dort, wo sein Herz langsam und stark schlug.


    Du bist mein, sagte sie der Welt vor diesem Zimmer, als ihr Verstand schon benommen war vom Schlaf. Immer noch waren die Worte ihr fern. Und genauso war es richtig, wie sie hier in der Dunkelheit schwebte, befriedigt und schläfrig und sauber wie ein Garten nach dem Regen. Mein.
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    Ruben riss die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Sein Herz schlug einen kranken, unregelmäßigen Rhythmus. Ein Herzinfarkt. Wieder ein Herzinfarkt. Er griff sich an die Brust …


    Und stellte fest, dass er keine Schmerzen hatte. Sein Mund war klebrig und schmeckte sauer vor Angst, sein Herz raste, aber auf seiner Brust kauerte kein Monster, das ihm die Luft, das Leben, die Zukunft nahm.


    Diesen Schmerz kannte er, er war enorm und monströs. Überwältigend. Er erinnerte sich an diesen Schmerz und an den Blick vom Boden aus in seine eigene, vertraute Küche – die Beine des Tisches, die glänzende Lache neben der zerschlagenen Kaffeetasse. Doch schon verschwanden die Bilder und der Traum im Fokus seines erwachenden Verstandes wie Tau, der in der aufgehenden Sonne verdunstet.


    Oder wie Kakerlaken, die in Ritzen und Spalten huschen, wenn man Licht macht.


    Ruben atmete zittrig ein und lauschte auf Deborahs Atem. Sie lag neben ihm, auf der Seite, das Gesicht von ihm abgewandt, den Po an seine Hüfte gedrückt. Ihren entzückenden nackten Po, wie er mit einem Anflug von Interesse bemerkte. Ihr Nachthemd war nach oben gewandert, wie so oft.


    Und oft half er dabei nach … oder hatte nachgeholfen. Früher. Jetzt nicht mehr so oft. Die Warnung des Arztes lag immer zwischen ihnen im Bett, steif und starr wie ein unsichtbares Keuschheitsbrett. Mit ein bisschen Mühe konnte man dieses störende Brett wohl überwinden, aber allein die Heimlichkeit, die die neuen Regeln mit sich brachten, ließ ihn danach traurig und Deborah zu oft schuldbewusst zurück.


    Und doch gab es ihn immer noch. Trotz der Raffiniertheit und Entschlossenheit des Gegners war er heute Nacht am Leben. Er hatte seinen Tod nur geträumt.


    Ruben warf einen Blick auf den Wecker. Fünf nach vier. Wie passend. War vier Uhr morgens nicht die dunkle Stunde der Seele?


    Langsam rückte Ruben von der Frau an seiner Seite ab. Deborah schlief weiter. Lächelnd betrachtete er seine schlafende Geliebte, Frau, liebste Freundin … Debs Schlaf war wie der eines Kindes, so tief und fest, dass der Wecker sie nur selten weckte. Oder andere Geräusche. Doch wenn man sie an den Füßen berührte oder im Gesicht, wachte sie sofort auf. Auch konnte sie jede andere körperliche Empfindung an den Rand des Bewusstseins bringen und aus dem Schlaf reißen.


    Deshalb bewegte er sich ganz vorsichtig. Er wollte nicht, dass sie fragte, was los war. Denn er hatte nicht vor, es ihr zu sagen. Deb wusste von den anderen Träumen, wenn er sah, wie Zerstörung und Verwüstung über das Land kamen. Von diesem hier brauchte sie nichts zu erfahren.


    Als Ruben aufstand, spürte er keinerlei Schmerzen. Das erstaunte ihn immer noch. Nach Jahren, in denen er immer schwächer geworden war, jede Bewegung wehgetan hatte, konnte er jetzt ohne Probleme stehen und gehen. Sogar rennen, wenn auch nur kurze Distanzen und so tapsig, das mancher, der ihm dabei zusah, sicher darüber lachen musste.


    Die ganze Zeit war es Metall gewesen, dass seinen Körper vergiftet hatte. Unglaublich.


    Die meisten Familien hatten ihre kleinen Mythen, Geschichten, die von Generation zu Generation weitererzählt wurden und die einen wahren Kern hatten, wenn nicht gar mehr. Angeblich war irgendein unbekannter Vorfahre seiner Mutter ein Sidhe gewesen – ein Elfenfürst, der dann flugs wieder von der Bildfläche verschwand, erzählte man sich, nachdem er eine jüdische Jungfrau getroffen hatte, die gerade Wasser aus dem Familienbrunnen schöpfte, damals in der Alten Welt.


    Im Wesentlichen stimmte die Geschichte sogar. Der Elfenfürst war vielleicht kein Fürst gewesen. Und die Jungfrau vielleicht nicht mehr ganz so jungfräulich. Und ob das Treffen an einem Brunnen oder ob es überhaupt in Europa stattgefunden hatte und nicht erst, nachdem seine Familie in dieses Land immigriert war, konnte auch nicht mehr festgestellt werden. Aber irgendwann hatte sich irgendwo ein Elf mit einer seiner Vorfahren vergnügt. Und deshalb hatte er Sidhe-Blut in seinen Adern.


    Nicht genug, dass es ihm die wunderbaren Fähigkeiten der Sidhe verliehen hätte, aber genug, um sein Leben enorm zu verkomplizieren. Und es zu retten. Ohne diesen Tropfen Elfenblut hätte ihn der Trank, den man ihm letzten Monat verabreicht hatte, umgebracht.


    Wie viele Familiengeschichten hatten auch die Volkssagen über die Sidhe und kaltes Eisen einen wahren Kern. Nicht alle Sidhe waren allergisch gegen Metall und die, die es waren, reagierten unterschiedlich stark darauf. Und auch nicht auf alle Metalle.


    Jedenfalls war Eisen das am meisten verbreitete Allergen. Die Sagen hatten recht damit, doch Aluminium wurde nie in ihnen erwähnt … das Metall, aus dem der Rollstuhl war, in dem er so viel Zeit verbracht hatte. Und auf das er, wie sich herausstellte, noch empfindlicher reagierte als auf Eisen. Der Gnom und Heiler, der die Diagnose gestellt hatte, hatte ihn auf verschiedene Metalle hin getestet, und dabei war herausgekommen, dass er nicht nur Eisen und Aluminium, sondern auch Blech und Blei meiden musste, auch wenn diese nicht ganz so schädlich für ihn waren. Silber, Gold, Kupfer, Nickel und Zink waren kein Problem.


    So kam es, dass er jetzt mit echtem Silberbesteck aß. Zudem hatten sie die Türgriffe im Haus ausgetauscht, Armaturen aus Messing – eine Legierung aus Kupfer und Zink – im Badezimmer eingebaut, und sie aßen überhaupt keine industriell verarbeiteten Lebensmittel mehr. Die Dosen waren nicht das Problem, aber er vertrug nichts in Stahl- oder Aluminiumtöpfen Gekochtes. Deborah hatte die Größe ihres Gemüsegartens verdoppelt und war auf Glastöpfe umgestiegen. Auf seinen Wagen konnte er leider nicht verzichten, aber sobald er das Haus verließ, trug Ruben Handschuhe. Und auch, wenn er den Computer benutzte. Deborah war mittlerweile besessen davon, herauszufinden, wann genau der Tropfen Sidheblut in seinen genetischen Fluss eingedrungen war.


    Warum war ihr das so wichtig? Sie schien es selbst nicht einmal zu wissen. Vielleicht lag die Erklärung in ihrer eigenen Herkunft begründet: Altes Geld, alte Familie, ein angeborenes Interesse an den Ahnen … oder vielleicht wollte sie einfach das Gefühl haben, etwas unter Kontrolle zu haben. Was auch immer. Der vergangene Monat war sehr schwer für sie gewesen.


    Ruben entfernte sich von seiner schlafenden Frau.


    Ihr Schlafzimmer befand sich im hinteren Teil des Hauses. Ruben stand an einem der beiden hohen Fenster und blickte hinaus auf die weitläufige, sanft gewellte Rasenfläche mit den vielen Blumenbeeten und den raffiniert gesetzten Steinen, Bäumen und Sträuchern, die auf subtile Weise Füße und Augen lenkten. Im hinteren Teil und an der Ostseite ragten die Bäume des Waldes auf wie dunkle Wächter. Auf der Westseite schimmerte das Mondlicht auf dem großen Pool, den sie hatten bauen lassen, als Ruben die ersten Symptome bemerkte. Jahrelang war er brav geschwommen, bis er zu schwach dazu gewesen war.


    Ein dicker Mond spähte durch die Äste der riesigen Eiche, die sich auf der Ostseite des Gartens erhob. Nicht mehr lange, dann war Vollmond, stellte er fest. Schon jetzt konnte er den Unterschied mit bloßem Auge nicht erkennen, aber er wusste genau, wann es diesen Monat so weit war. Denn das Datum hatte dieser Tage eine besondere Bedeutung.


    Deb hatte so viel Arbeit und Herzblut in den Garten gesteckt. Sicher, es war ein Fehler, jemanden nur durch das Prisma seiner Gabe zu betrachten, doch dass Menschen mit einer Erdgabe dazu neigten, Wurzeln zu schlagen, war nicht zu leugnen. Deshalb war er nicht überrascht gewesen, als sie sich geweigert hatte, ihr Heim zu verlassen und ein sicheres Versteck aufzusuchen, worum er sie so inständig gebeten hatte.


    Und insgeheim hatte er, wie er jetzt in der Ungestörtheit der frühen Morgenstunde zugab, gehofft, sie würde sich weigern. Auch wenn er es ihr niemals zeigen würde, war es nämlich genau das, was er wollte. Mehr Zeit mit Deb. Jeden Augenblick, den er der Zeit stehlen konnte.


    Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Traum gehabt hatte.


    Das Sidhe-Blut bewirkte noch mehr als seine Metallallergie. Obwohl es keinerlei Beweise dafür gab, glaubte Ruben fest daran, dass er ihm seine Gabe verdankte. Vielleicht nicht die Gabe selbst, aber ihre Stärke. Hellsehen konnten viele, doch nur wenige machten so präzise Vorhersagen wie er. Tatsächlich suchte eine Präzision wie seine ihresgleichen.


    Er war sehr, sehr gut. Besser, als er es bei diversen Tests zeigte. Die Menschen fühlten sich auch so schon unwohl genug, wenn sie es mit jemandem zu tun hatten, der bewiesen hatte, dass er die Zukunft manchmal mit siebzigprozentiger Sicherheit vorhersagen konnte. Da würden sie es schlicht nicht glauben, dass er in neunzig Prozent der Fälle recht hatte.


    Doch Deb wusste es. Deb wusste fast alles, was es über ihn zu wissen gab.


    Fast.


    Präkognition zeigte sich auf vielerlei Weise. Visuelle Präkogs – die, die buchstäblich die Zukunft sahen – waren am seltensten und die statistisch gesehen genausten, aber sie hatten fast keine Kontrolle über ihre Gabe. Die Visionen kamen oder eben nicht. Traum- oder Trancepräkogs kamen häufiger vor, aber ihre Genauigkeit schwankte enorm, weil oftmals die Träume, Stimmen, das automatische Schreiben oder die symbolischen Bilder einer Interpretation bedurften.


    Rubens Form der Präkognition kam bei Weitem am häufigsten vor – ein einfaches, stilles Wissen, das sich ohne viel Tamtam ankündigte, ein Wissen um das, was geschehen würde, das beinahe immer die nahe Zukunft betraf. Und im Allgemeinen war es auch die am wenigsten genaue Form. Präkogs, die »Vorahnungen« hatten, liefen schnell Gefahr, ihre eigenen Gedanken und Projektionen mit dem Wirken ihrer Gabe zu verwechseln. Und das passierte auch in mindestens der Hälfte der Fälle, normalerweise sogar öfter.


    Aber ihm nicht. Ruben kannte immer den Unterschied. Er verstand nicht, warum anderen das nicht gelang. Manchmal waren die Informationen, die seine Gabe ihm lieferten, so konfus, dass er sie nicht deuten konnte – die Zukunft war wunderbar formbar, wenn kein Mustersichter in die Gegenwart eingriff –, aber er kannte stets den Unterschied zwischen tatsächlichem Wissen und dem Lärm im eigenen Kopf.


    Doch alle Präkogs hatten zwei Dinge gemeinsam: Ihre Gabe zeigte sich bisweilen auf eine andere Art. Ein Trancepräkog hatte möglicherweise eine starke Vorahnung oder ein Vorahner einen wahren Traum. Und – aus Gründen, die oft diskutiert aber noch nie bewiesen wurden – sie waren blind für ihre eigene Zukunft.


    Gewöhnlich. Nicht immer.


    Hinter ihm rollte sich seine Frau, die Liebe seines Lebens, auf den Rücken und begann, leise zu schnarchen.


    Liebe und Kummer wirbelten in ihm auf, bis ihm schwindelig war und ihm die Tränen kamen. Noch war er am Leben. Nur das Hier und Jetzt zählte … vermutlich eine seltsame Philosophie für einen Präkog, aber nichtsdestoweniger wahr. In der Zukunft oder in der Vergangenheit konnte er nicht handeln, denken, fühlen. Nur in diesem Augenblick.


    War es sehr eigensüchtig von ihm, dieses eine Geheimnis für sich zu behalten? Wahrscheinlich ja. Nur einer einzigen Person hatte er von seinem immer wiederkehrenden Traum erzählt – seinem zweiten Mann in der Schatteneinheit. Aber nicht Deb. Nicht seiner wunderschönen, entzückenden Deb.


    Vor zwanzig Jahren hatte Deb ihn gefragt, ob er schon einmal seinen eigenen Tod gesehen habe. Damals war ihre Beziehung noch ganz frisch gewesen, aber er hatte schon gewusst, dass er sie bitten würde, seine Frau zu werden – nicht weil er es gesehen hatte, sondern weil es sein sehnlichster Herzenswunsch war. Damals hatte er mit »Nein« geantwortet, ganz wahrheitsgemäß … aber er hatte hinzugefügt, dass, falls das je geschehen würde, er es niemandem sagen würde. Nicht einmal ihr. Heute staunte Ruben darüber, dass sein jüngeres Ich – das sich so oft in so vielen Dingen geirrt hatte – so nah an der Wahrheit gewesen war.


    Die praktischen Dinge hatte er mit ihr besprochen. Was nur vernünftig gewesen war nach seinem Herzinfarkt. Aber bei diesen Gesprächen schwang stets ein großes, leuchtendes »Falls« mit, und er brachte es nicht über das Herz, ihr diese Ungewissheit zu nehmen, auch wenn er wusste, dass es falsch war.


    Vier Mal hatte er nun schon von Schmerzen geträumt, furchtbaren Schmerzen der Art, die Gedanken, Kraft und Leben verschlingen. Er konnte sich nie an viel von dem erinnern, was er geträumt hatte, anders als sein Körper. Als er den Herzinfarkt erlitten hatte, war sein kinetisches Gedächtnis erwacht und hatte ihm gesagt, dass das der Schmerz war, den er in seinem Traum vorausgesehen hatte.


    Er hatte damit gerechnet, zu sterben. Doch er hatte überlebt.


    Und auch der Traum war wiedergekommen.


    Immer wenn er einen Traum so oft in so vielen verschiedenen Lebenssituationen hatte, bedeutete es, dass die darin dargestellten Ereignisse unter keinen Umständen aufzuhalten waren. Sein Traum endete immer auf dieselbe Weise: mit Stillstand. Nicht mit Dunkelheit oder irgendeiner Version des sagenhaften Tunnels, sondern mit einer Leere, die sein Verstand beim Aufwachen nicht noch einmal zurückrufen oder rekonstruieren konnte.


    Es mochte morgen geschehen oder in einem Monat, aber sein Körper würde von seinen Schmerzen zermalmt werden. Dann kam das Ende. Und Ruben würde herausfinden, was auf der anderen Seite der kleinen, schwarzen Tür war, durch die jeder allein ging.


    Er würde sie so sehr vermissen.
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    Am Sonntag grübelte Lily nicht mehr. Nicht mehr sehr. Weil sie es von ihr erwarteten, rief sie ihre Eltern an, was auch gut lief – sie unterhielt sich gern mit ihrem Vater –, doch anschließend war sie aufgewühlt. Denn laut Rubens Szenarien lebte ihre Familie in einem Jahr in irgendeiner irren Militärdiktatur.


    Wenn sie dann noch am Leben waren.


    Als Rule Toby anrief, sprach auch sie eine Weile mit ihm. Mathe war immer noch blöd, aber quadratische Gleichungen waren irgendwie cool. Eigentlich bekam Toby zu Hause Unterricht von einem pensionierten Lehrer, doch es war Isens Koch und Haushälter Carl, der Toby quadratische Gleichungen beibrachte. Was sich für Lily anhörte, als sei es Mathe, aber anscheinend nicht für Toby.


    Die Entscheidung, welches Instrument er erlernen wollte, fiel ihm immer noch schwer, aber Oboe war ganz okay, deshalb blieb er erst mal dabei. Er und Johnny planten eine Klettertour – natürlich mit einem Erwachsenen, und außerdem war Großvater gar nicht so böse wegen letztem Mal, aber weil Toby keine Lust hatte, die ganze Zeit mit einem Leibwächter herumzulaufen, hatte er trotzdem versprochen, es nicht mehr zu tun. Und Dirty Harry ging es gut. Er hatte sein Revier gegen die Hunde, die frei auf dem Clangut herumliefen, erfolgreich verteidigen können. Den meisten von ihnen flößte er Angst ein, doch es gab einen deutschen Schäferhund, der es auf ihn abgesehen hatte. Bis gestern, besser gesagt. Da hatte Harry herausgefunden, dass die seltsam riechenden Menschen, bei denen er jetzt wohnte, ihm Rückendeckung gaben, wenn er sich mit dem Schäferhund anlegte.


    Als Kater hatte Harry nämlich keine Probleme damit, sich Unterstützung zu suchen. Man konnte jede Hilfe gebrauchen, die sich einem anbot, oder etwa nicht? Jetzt sei er ziemlich zufrieden mit sich, sagte Toby.


    Zwischen den Telefonaten putzte Lily, während Rule die Wäsche machte, eine Arbeitsaufteilung, für die sie sich nach ein paar Monaten des Zusammenwohnens entschieden hatten.


    Während er Wollmäuse und dergleichen gar nicht zu sehen schien, war sie pingelig, was Sauberkeit anging, und zwar so pingelig wie er mit seinen Kleidern – teils aus Eitelkeit, teils aus Notwendigkeit. Zum einen, weil er »das öffentliche Gesicht« seines Volkes war, zum anderen wegen seiner empfindlichen Nase. Selbst unparfümierte Waschmittel hinterließen einen Duft, behauptete er. Außerdem wollte er, dass seine Kleider anders als ihre rochen. Ihm gefiel, wie sich diese Düfte mit ihren natürlichen mischten.


    Einmal hatte sie ihn gefragt, ob er sich selbst auch riechen könne.


    Seine Augenbrauen waren überrascht in die Höhe geschossen. »Du meinst, du kannst dich nicht riechen?«


    Den Rest des Tages war Rule mit seinen Tabellenkalkulationen und Finanzgeschäften beschäftigt, während sie sich auf die dumme, lästige Ausschussanhörung vorbereitete. Das Abendessen bereiteten sie gemeinsam zu – Lachs en Papilotte, was sich schick anhörte, aber nichts anderes bedeutete, als dass Lachs und Gemüse in Spezialpapier gewickelt wurden und im Ofen vor sich hin garten.


    Als Rule ihr beigebracht hatte, wie man es zubereitete, war sie sehr skeptisch gewesen. Papier im heißen Ofen, das konnte nicht gut gehen. Doch anscheinend machte Pergamentpapier eine Ausnahme. Bisher hatte es noch nicht ein einziges Mal Feuer gefangen, und sie machten ziemlich oft Lachs en Papilotte.


    An diesem Abend fand sie nur schlecht in den Schlaf und als sie endlich eindämmerte, quälten sie Albträume – an die sie sich jedoch beim Aufwachen nicht mehr erinnern konnte.


    Auf einer Skala von eins bis Exekutionskommando, war der Montag eine Fünf. Zuerst erledigte Lily ein paar Büroarbeiten im Hauptquartier – eingeschränkt einsatzfähig: Das bedeutete, dass sie viel sitzen musste –, dann ging sie zur Physiotherapie, was zumindest ihrer Seele guttat, auch wenn sie den Nutzen für ihren Körper bezweifelte. Nettie hatte Lily angewiesen, auch in D.C. mit der Therapie weiterzumachen, und ihr den Namen eines Therapeuten genannt. Und da Lily nicht wollte, dass Dr. Nettie Two Horses böse auf sie war, grunzte und stöhnte sie sich durch die Behandlung.


    Dann kam die verdammte Anhörung.


    Die ersten beiden Stunden verliefen genauso, wie sie es erwartet hatte. Die Senatoren verlangten alles über den Kollaps des Netzknotens zu hören und wie es dazu gekommen war. Da sie alle die erforderliche Sicherheitsfreigabe hatten, ließ sie nichts aus – nun, außer einigen Details wie das Band der Gefährten und den kitzelnden Passagier in ihrem Inneren. Manche glaubten ihr nicht. Andere schon. Manche stellte sogar gute Fragen.


    Der Vorsitzende des Ausschusses war Senator Bixton. Er wartete bis ganz zum Schluss, um zum Angriff anzusetzen.


    Offenbar hatte Bob Bixton einmal zu oft Hal Halbrook als Mark Twain gesehen. Zwar trug er keinen weißen Anzug – immerhin –, sondern einen hellgrauen, aber er hatte denselben Schnurrbart und eine rote Krawatte, und sein graues Haar war auf die gleiche Art gewellt. Und er hatte den gleichen Sinn für Theatralik.


    »Special Agent Yu.« Er zog ihren Namen und Rang in die Länge, als spüre er einem befremdenden Geschmack auf seiner Zunge nach. »Ich weiß, dass ich auch für meine Kollegen spreche, wenn ich sage, dass wir es zu schätzen wissen, dass Sie den weiten Weg hierher gemacht haben, obwohl Sie sich gerade erst von Ihrer, äh, Verletzung erholt haben. Sie sind seit einer Woche in der Stadt, habe ich gehört.«


    »Ja, Sir. Seit sechs Tagen.«


    »In Begleitung Ihres, äh, Verlobten.« Er betonte die erste Silbe und verschluckte den Rest: Vääär-lopptn. »Rule Turner.«


    »Ja, Sir. Er sagte, auf Ihre Bitte hin, vor einem anderen Ausschuss aus.«


    »Ja, das ist mir nicht entfallen«, sagte er trocken. »Nun, Sie zeigen sich sehr kooperativ und haben unsere Fragen geduldig beantwortet. Doch stimmt es, dass Sie von Ihrem Vorgesetzten in der Einheit 12 auf diese Befragung vorbereitet wurden?«


    »Nein, Sir.«


    Die buschigen Brauen flogen in die Höhe. »Nein? Aber Sie waren Samstagabend bei Ruben Brooks zu Hause.«


    »Mit ungefähr fünfzig anderen Gästen, ja, Sir. Es war ein geselliger Anlass.«


    »Ein geselliger Anlass. Ja, ich glaube Ihnen gern, dass es das war, bis die anderen achtundvierzig Gäste um circa elf Uhr gegangen sind. Doch Sie und Mr Turner sind noch länger geblieben. Möchten Sie diesem Ausschuss etwa sagen, dass Mr Brooks die Gelegenheit nicht genutzt hat, um Ihnen Tipps für Ihre heutige Aussage zu geben?«


    »Ja, Sir, das möchte ich. Wir haben überhaupt nicht über meine Aussage oder diesen Ausschuss gesprochen.«


    »Worüber haben Sie denn dann gesprochen? Ungefähr, äh …« Er blätterte mit viel Aufhebens in seinen Unterlagen, bis er endlich fündig wurde.


    Lilys Herz begann zu hämmern. »Das ist eine bemerkenswert genaue Angabe … Sir. Ich fürchte, ich kann den von Ihnen genannten Zeitrahmen weder bestätigen noch bestreiten. So genau habe ich nicht darauf geachtet.«


    »Aber Sie werden doch meine Frage beantworten können.« Sein Akzent wurde schwerer, sodass es sich anhörte wie Aaber Sie wäärden doch …


    »Ja, Sir. Wir sprachen über Rubens – äh, Mr Brooks Gesundheit –«


    »Zwei Stunden lang?« Erstaunte Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »– und über seine Pläne. Und einige persönliche Angelegenheiten.«


    »Persönliche Angelegenheiten? Würden Sie so freundlich sein, den Ausschuss aufzuklären, worum es sich dabei handelte?«


    Nein, sie war nicht so freundlich. »Sie wissen sicher, dass die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungen zu dem Anschlag auf Mr Brooks darauf hindeuten, dass der Täter in irgendeiner Verbindung zum FBI, möglicherweise sogar zur Einheit selber stand.«


    »Ja, das weiß ich. Was ich nicht wusste, ist, dass Sie an diesen Ermittlungen beteiligt sind.«


    »Nein, Sir, das bin ich nicht. Und Mr Brooks hat mich auch in keine Details eingeweiht.« Bleib bei der Sache, ermahnte sie sich streng. Er will, dass du dich verplapperst und ihm etwas gibst, wo er ansetzen kann. »Kurz gesagt, weder Mr Brooks noch ich haben diesen Ausschuss und meine Aussage erwähnt.«


    »Ich verstehe.« Er ließ so viel Zweifel in diesen beiden Worten mitschwingen, als wäre sie zahlreicher ungenannter Verbrechen schuldig, und fuhr dann fort, ihr eine Reihe Fragen über die Ermittlungen zu stellen, die sie alle mit »Das weiß ich nicht« beantwortete. »Sie wissen also nichts über diese, äh, Ermittlungen, und trotzdem wollte Ihr Vorgesetzter mit Ihnen darüber sprechen. Zwei Stunden lang.«


    Lily gestattete sich ein sehr schwaches Lächeln. »Sir, wenn ich einen Zeugen oder eine andere Quelle befrage, ist es nicht nötig, dass diese Person etwas über meine Ermittlung weiß. Oftmals ist es besser, wenn es nicht so ist.«


    »Hmm. Dann hat Ihr Mr Brooks sich also nach, äh … persönlichen Angelegenheiten erkundigt.« Die Augenbrauen deuteten Skepsis an. »Zwei Stunden lang. Das scheint mir ein sehr umständlicher Weg zu sein, um diesen, äh, Kriminellen zu finden.«


    »Das Gespräch war sehr viel informeller, Sir, und es ist gut möglich, dass meine Interpretation seiner Absicht nicht ganz richtig ist.«


    Der Senator zu Bixtons Rechten lehnte sich zu ihm hinüber und murmelte etwas, das Lily nicht verstehen konnte. Bixton schmunzelte. »Nun, Frank, wenn Sie diesen Antrag laut stellen wollen … nein? Das dachte ich mir. Aber Sie haben nicht unrecht.« Dann dankte er Lily für ihr Kommen und bat sie, Washington nicht zu verlassen, da der Ausschuss sicher noch weitere Fragen an sie hätte.


    Mit feuchten Händen und grummelndem Magen verließ Lily die Senatoren und den stickigen, getäfelten Raum. Was war da gerade passiert?


    Sie hatte nicht gelogen, aber sie hatte, das stand fest, sich alle Mühe gegeben, den Senat der Vereinigten Staaten irrezuführen. Das bereitete ihr Magenschmerzen. Aber warum waren sie überhaupt auf Samstagabend zu sprechen gekommen? Lily kannte die Regeln. Einem Zeugen durfte man nicht sagen, was er antworten sollte, aber man konnte darüber sprechen, welche Art von Fragen er zu erwarten hatte. Was Croft getan hatte. Aber nicht Ruben.


    Oder war Bixtons Fragerei nur ein Vorwand gewesen, um den Samstagabend anzusprechen? Wie konnte Bixton wissen, dass sie und Rule eine Stunde und siebenundfünfzig Minuten länger geblieben waren? War sein Stabschef womöglich nicht mit den anderen gegangen und hatte gesehen, wie sie das Haus verließen? Und warum sollte er so etwas tun?


    War es möglich, dass Senator Bixton einer ihrer Leute war?


    Dienstag flogen sie und Rule in den Staat New York. Mittwoch waren sie wieder zurück. Donnerstagmorgen um zehn nach sieben saß sie in der Küche und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Muffinkrümel auf ihrem Teller. »Es muss doch einen Weg geben.«


    »Einen Weg?« An einem Becher nippend, kam Rule in die Küche. Er war schon angezogen: schwarze Hose, schwarzes Hemd mit offenem Kragen und schwarze Jacke.


    Lily legte vielsagend die Hand auf ihren Bauch. »Damit dieses Ding hier dorthin geht, wohin es gehört.« Sie musterte ihn. Das waren »Ausgehklamotten«. Außerdem hatte sie eben die Verpackung eines gefrorenen Frühstücksburritos entdeckt. Für Rule war ein gefrorener Burrito keine Mahlzeit, sondern nur ein Snack, der ihn über Wasser hielt, bis er etwas Richtiges zu essen bekam. »Ein Meeting zum Frühstück?«


    »Hmm-hmm. Und dann noch eines, das eventuell bis Mittag dauert, aber danach habe ich frei. Und du?«


    »Zuerst eine aufregende Runde Papierkram im Hauptquartier, dann eine Sitzung bei Mika.« Da der Ausschuss immer noch nicht fertig mit ihr war, steckten sie und Rule in Washington fest. »Mit wem bist du zum Essen verabredet?«


    »Heute Morgen mit einem Risikokapitalanleger und einem Unternehmer der Leidolf, der Kapital braucht, um zu expandieren. Die Leidolf können ihn dabei nicht unterstützen, aber sein Unternehmen ist solide und seine Expansionsplanung vernünftig. Ich stelle ihn jemandem vor, der möglicherweise interessiert ist.«


    »Ist das nichts für die Nokolai?« Rules Herkunftsclan war wohlhabender als der der Leidolf. Sehr viel wohlhabender.


    »Die Nokolai investieren im Moment nicht. Isen möchte mehr Liquidität.«


    »Er will mehr Bares.«


    »Ziemlich viel mehr. Wir werden einige Anlagen auflösen. Dafür ist zwar finanziell gesehen kein günstiger Zeitpunkt, aber taktisch gesehen ist es notwendig.«


    Ein Krieg war teuer. »Und das andere Meeting? Ist das geheim oder kannst du mir davon erzählen?«


    Mit festem Blick sah er ihr in die Augen. »Nicht heute.«


    Seit Samstagabend hatte Rule das Thema Schatteneinheit nicht mehr aufgebracht. Weder mit Worten, noch mit angespanntem Schweigen, noch auf andere Art. Mittlerweile schien ihr das Treffen mit Ruben beinahe wie ein Traum. Wie konnte es wahr sein, wenn Rule heute die Finanzierung für einen Clanmann regelte, als gäbe es eine Zukunft für sein Unternehmen?


    Ihre Lippen wurden schmal. Sie war ja selbst daran schuld. Mit ihrer Weigerung, der Schatteneinheit beizutreten, hatte sie auch das Recht verwirkt, danach zu fragen. »Und mit wem isst du dann zu Mittag?«


    »Dennis Parrott möchte unser Gespräch über den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform vertiefen.«


    »Er möchte Munition für seinen Boss, meinst du. Oder er hofft, mehr über deine Strategie zu erfahren.«


    »Da es mir in dieser Hinsicht im Moment sträflich an Strategie mangelt, ist es gut möglich, dass ich mehr von diesem Treffen profitieren werde als er. Offiziell bin ich mit ihm um elf Uhr verabredet, aber ich habe vor, ihn zum Mittagessen einzuladen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich wusste nicht, dass du erwartet hattest, du könntest die Clanmacht willentlich beeinflussen.«


    »Erwartet ist zu viel gesagt, aber …« Sie schnaufte kurz und ungeduldig. »Neunundachtzig Wythe-Lupi, und die Clanmacht hat sich nicht einmal gerührt, kein Zeichen gegeben, dass sie zu einem von ihnen wollte. Aber sie muss doch. Wenn eure Dame die Gelegenheit, die wir ihr geboten haben, nicht ergreifen will oder kann, muss es doch meine Entscheidung sein. Wie bringen denn die Rhos ihre Clanmächte dazu, das zu tun, was sie wollen?«


    »Ungefähr so, wie du die Finger krümmst oder etwas ergreifst und wieder loslässt.«


    Sie trommelte mit eben diesen Fingern auf der Tischplatte. »Ein Neugeborenes weiß doch auch nicht, wie es seine Hände benutzt. Vielleicht brauche ich ein bisschen Übung oder so.« Aber sie hatte die Clanmacht ja nicht wirklich inne. Sie war einfach in ihrem Inneren, ohne dass ihre Gedanken und ihr Wille sie erreichten. Sie fühlte sie nicht auf die gleiche Weise wie Rule die beiden Mächte, deren Träger er war. Lily legte den Kopf zurück, um zu ihm aufzusehen. »Du könntest es, oder? Wenn du wolltest, könntest du die Leidolf-Macht auf einen anderen Leidolf übertragen.«


    »Wenn er in direkter Linie vom Clangründer abstammt, ja. Anscheinend ist das das Problem bei den Wythe. Die Blutlinie ihres Gründers stirbt langsam aus.«


    »Aber sie muss auf einen von ihnen übergehen.« Sie wussten, dass zumindest ein Mitglied des Wythe-Clans genug Blut des Gründers in seinen Adern hatte – Brians Sohn. Lily hatte ihn gestern kennengelernt. Er war drei Jahre alt.


    Und außerdem gab es noch sechs erwachsene Lupi, die von dem Urgroßvater des ehemaligen Rhos abstammten, verdammt. Sie hatten dasselbe Blut – ein wenig dünner vielleicht, aber die Clanmacht musste ja nicht so schrecklich wählerisch sein. Abgesehen davon, dass ihr das pelzige Kitzeln im Bauch auf die Nerven ging, brauchten die Wythe einen Rho. Dass sie die Clanmacht aufgenommen hatte, hatte den Clan möglicherweise vor einem abrupten Auseinanderbrechen bewahrt, doch es fehlte ihnen weiterhin der Anführer.


    Rule drückte ihre Schulter und trat zurück, um nach der Kaffeekanne zu greifen. »Wir werden wohl außerhalb des Clans suchen müssen.«


    »Nach Verlorenen?«, sagte sie zweifelnd. Die Fähigkeit, sich zu wandeln, wurde als rezessives Gen von den Frauen des Clans weitergegeben. Wenn beide Elternteile Träger dieses Gens waren, zeugten sie manchmal ein kleines Lupus-Baby, ohne dass sie gewusst hatten, dass das überhaupt möglich war. Doch die Clans führten Aufzeichnungen darüber. Ziemlich genau sogar. Die Nachkommen ihrer Töchter standen unter ständiger Beobachtung. »Das ist doch recht unwahrscheinlich.«


    »Normalerweise ja, doch ich denke an die Kinder eines Lupus aus einem anderen Clan, dessen Mutter eine Wythe ist oder von einem Wythe abstammt. Über solche Paarungen haben wir keine Aufzeichnungen, deswegen könnte es eine Weile dauern.«


    »Ich kann warten.« Ihr blieb ja nicht viel anderes übrig. »Ich hoffe nur, dass ich nicht warten muss, bis der kleine Charlie erwachsen ist.«


    »Wenn die Dame will, dass die Macht bald auf ein Mitglied des Wythe-Clans übergeht, dann wird es auch jemanden geben, der sie annehmen kann. Und dann werden wir ihn auch finden. Ich hoffe nur, dass ich alle potenyiellen Thronfolger rechtzeitig zum Großtreffen ausfindig gemacht habe.« Er goss den Becher voll. »Möchtest du auch noch etwas?«


    Seufzend schob sie den Stuhl zurück und stand auf. »Ich springe lieber schnell unter die Dusche. Es gibt zwar nicht viel für mich im Hauptquartier zu tun, aber wenn ich zu spät erscheine …«


    Rule zog die Augenbrauen zusammen. Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu. »Was ist los?«


    Ein Eispickel in meinem Schädel. »Kopfschmerzen.«


    »Möchtest du …« Jetzt stand er vor ihr. Sie spürte ihn, ohne ihn zu sehen. Vor Schmerz hielt sie die Augen geschlossen. »Mir scheint, das ist kein Kopfschmerz, gegen den Ibuprofen etwas ausrichten kann.«


    »Alles in Ordnung.« Aber ihre Stimme hörte sich falsch an, und ihre Hände waren feuchtkalt. »Eine Ibuprofen, ja, sicher. Das ist eine gute …« Langsam öffneten sich ihre Augen. »Oder vielleicht doch nicht. Es geht von allein weg.«


    Rule nahm ihre Arme. »Du bist ganz blass.«


    »Es tut weh, aber wird schon wieder besser.« Nein, eigentlich hatte es schon aufgehört. Ganz plötzlich, von jetzt auf gleich. Obwohl sie sich auf einmal ein bisschen zittrig fühlte … brachte sie ein beruhigendes Lächeln zustande. »Wirklich, ich bin in Ordnung.«


    Sein Griff wurde fester. »Deine Sitzung mit Mika sagst du heute ab.«


    Natürlich dachte er gleich daran. »Nein, tu ich nicht.«


    »Lily –«


    »Ich werde Mika von den Kopfschmerzen erzählen. Wenn es einen Zusammenhang gibt – und ich glaube ganz bestimmt, dass da keiner ist. Aber wenn ich mich irre, würde er es wissen, oder nicht?«


    »Sam vermutlich. Mika? Ich weiß nicht. Er ist der Jüngste von ihnen.«


    »Dann kann er Sam fragen. Rule, jeder hat mal ganz plötzlich Schmerzen.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Mit einem trockenen Lächeln stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Jeder Mensch, hätte ich wohl sagen sollen.«
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    Rock Creek Park war ein freundliches, langgestrecktes Waldgebiet, das mit seinem grünen Finger bis in Washingtons Betonhintern hineinreichte. Teile des Parks waren mit Fahrradwegen, Pfaden, Brücken, einem Planetarium, mehreren kulturhistorischen Sehenswürdigkeiten und Tennisplätzen herausgeputzt worden. Die wilderen Ecken zogen Vögel, Waschbären und dann und wann sogar ein Reh oder einen Kojoten an.


    Und einen Drachen.


    Nicht, dass Mikas Höhle zu den wilderen Ecken gezählt hätte. Ursprünglich war es ein altes Amphitheater gewesen – das sich wohl, vermutete Lily, in Mikas Augen, als er im Dezember eintraf, um seine Arbeit als magischer Schwamm aufzunehmen, am besten für den Bau einer Höhle geeignet hatte. Eigentlich war der Ort nur als vorübergehende Lösung gedacht gewesen, doch dann hatte es Mika hier gefallen.


    Warum, wusste keiner so genau. Der Park war zwar hübsch, doch Lily bezweifelte, dass Drachen dasselbe ästhetische Empfinden wie Menschen hatten. Dass Mika Bäume mochte, wusste sie immerhin. Sie betrat einen betonierten Weg, über dem sich die verschränkten Äste der Eichen, die bereits begannen, sich in ihre Herbstfarben zu kleiden, zu einem Dach wölbten … ein Weg, der nur deshalb noch unversehrt war, weil Mika die Bäume nicht hatte beschädigen wollen, die ihn in so enger Umarmung hielten. Denn den meisten Beton in dieser Gegend hatte er entfernt.


    Als er sich dann auch noch den Parkplatz vorgenommen hatte, war es der Parkverwaltung dann wohl zu weit gegangen, hatte sie gehört.


    Und jetzt wollte sie ihn zurück. Genauso wie ihr Amphitheater.


    Doch sie konnten nichts dagegen tun – das Abkommen erlaubte es den Drachen, sich ihre Plätze auf dem Land, das sich in öffentlichem Besitz befand, frei auszuwählen. Aber auch die Stadtverwaltung war alles andere als glücklich. Und Lily konnte verstehen, warum. Menschen stellten sich eben manchmal erstaunlich dumm an. Da konnte man so viele Schilder mit dem Warnhinweis »Gefahr: Drachenhöhle« aufstellen, wie man wollte, es gab immer ein paar Idioten, die trotzdem über den Zaun kletterten.


    Gefressen hatte Mika bisher keinen der Eindringlinge, soweit Lily wusste. Doch es hatte ein paar unerfreuliche Zwischenfälle gegeben.


    Das hatte die Behörden der Stadt Washington immerhin so in Sorge versetzt, dass sie sich deswegen an Sam gewandt hatten. Sam – auch bekannt als Sun Mzao – war der größte, älteste und mächtigste der Drachen, die nach ihrem langen Aufenthalt in der Hölle auf die Erde zurückgekehrt waren. Er war es gewesen, der das Tor mit seinem Gesang weit genug geöffnet hatte, um Lily und Rule mit hindurchnehmen zu können … oder sie ihn, wenn man so wollte.


    Sam war es auch gewesen, der damals aus dem Nachthimmel auf den Rasen des Weißen Hauses hinabgestiegen war, als er die Zeit für Verhandlungen für gekommen gehalten hatte. Mit der Wende war in einem solchen Ausmaß Magie in die Welt geströmt, dass die menschlichen Techniker ihrer nicht mehr Herr wurden. Drachen absorbierten nicht nur freie Magie – sie brauchten sie auch zum Leben. Und sie brauchten eine neue Heimat, denn in der Hölle war es für sie zu gefährlich geworden, nachdem ein gewisser Dämonenfürst den Avatar der Erzfeindin verschlungen hatte und daraufhin wahnsinnig geworden war.


    Deshalb war es nicht überraschend, dass Washingtons Bürgermeister Sam für den Anführer der Drachen hielt. Falsch, aber nicht überraschend. Die Menschen verstanden einfach nicht, wie Drachen tickten.


    Trotzdem war Sam – für seine Verhältnisse – recht höflich zu den Menschen gewesen, die quer durchs Land geflogen waren, um bei ihm vorstellig zu werden. Zwar hatte er den Bürgermeister und seine Leute nicht in seine Höhle gebeten, aber er hatte sich herabgelassen, mit ihnen zu sprechen, während sie am Eingang standen.


    Mika ist jung, hatte Sam gesagt. Irgendwann wird er dieses seltsamen Ortes, den er sich ausgesucht hat, müde werden.


    »Aber ›irgendwann‹ könnte auch Jahre bedeuten, vielleicht auch Jahrzehnte, habe ich gehört. Die Leute wollen jetzt den Park nutzen. Die Kinder. Da ist die Katastrophe so gut wie vorprogrammiert.«


    Hat Mika jemanden gefressen, den er nicht hätte fressen dürfen? Ein Haustier? Eure Regierung hat sich Sorgen um die Haustiere gemacht, wenn ich mich recht erinnere.


    »Nein, aber die Gefahr besteht trotzdem. Er hat –«


    Nicht gegen die Bedingungen des Abkommens verstoßen. Wenn er gegen das Abkommen verstößt, könnt ihr es irgendeinem von uns sagen, und wir kümmern uns darum. Bis dahin geht es mich nichts an. Geht jetzt.


    »Wenn du ihm nicht befehlen möchtest, sich eine andere Höhle zu suchen, dann könntest du ihn vielleicht davon überzeugen, dass es das Beste wäre. Oder einfach mit ihm reden. Er hört nicht auf uns, aber es gibt da einen sehr schönen Platz mit einem kleinen See und –«


    Und ganz plötzlich waren der Bürgermeister und vier seiner Begleiter eingeschlummert. Dem fünften – ein stämmiger Angestellter der Parkverwaltung – wurde befohlen, die Bewusstlosen wegzubringen. Was er auch tat. Eilig.


    Doch der Washingtoner Bürgermeister war bewundernswert beharrlich. Deswegen wusste Lily überhaupt nur von der Unterhaltung mit Sam. Denn nachdem er aufgewacht war, hatte er sich an ihre Großmutter gewandt, mit der Bitte zu intervenieren.


    Großmutter hatte ihm Tee serviert – wenn auch nicht mit der vollständigen Zeremonie –, hatte sich seine Geschichte angehört und ihm dann die Wahrheit gesagt. »Angesichts einer solchen groben Unhöflichkeit hat Mika bewundernswerte Selbstbeherrschung bewiesen. Sie müssen lernen, mit seiner Anwesenheit zu leben. Hören Sie auf, ihn oder irgendeinen der anderen Drachen deswegen zu piesacken. Niemand schreibt einem Drachen vor, wo er seine Höhle zu bauen hat. Nicht einmal ein anderer Drache.«


    Lily lächelte, als sie das Ende des Baumtunnels erreichte. Großmutter hatte es sichtlich genossen, ihr diese Geschichte zu erzählen.


    Bäume und Weg endeten vor einer Wand aus Erde und Stein, begrünt mit hohem Gras und dem, was Gärtner optimistisch als Wildwuchs oder einheimische Pflanzen bezeichneten. Unkraut für die meisten Menschen. Lily hob den Blick. Für einen Hügel war dieser hier ziemlich steil. Viele Felsbrocken, so wie die Felsformationen bei ihr zu Hause, doch diese hier waren arrangiert, nicht auf natürlich Weise aus den Gebeinen der Erde gewachsen.


    Da sie über diesen Aspekt von Mikas baulichen Verbesserungen vorgewarnt war, hatte sie sich entsprechend angezogen: Jeans, Nikes, ein T-Shirt, eine leichte Jacke, die ihre Waffe verbarg und eine sichere Innentasche für ihr Handy hatte. Nach einem Moment entdeckte sie zu ihrer Rechten einen offenbar wenig begangenen Pfad und begann, ihn hochzusteigen.


    Es gab zwei Zugänge ins Innere von Mikas Höhle, von denen einer über den Parkplatz führte, der nun keiner mehr war, sondern ein riesiger Viehstall. Doch da man Lily gesagt hatte, sie sollte sich vom Speisezimmer fernhalten, quälte sie sich nun den von Mika angelegten Abhang hinauf. Er war abschüssig, aber nicht allzu schwierig zu bewältigen – nur an einem kurzen Abschnitt musste sie sich mit beiden Händen festhalten.


    Oben angekommen, spürte sie das schwache Schwirren von Magie auf der Haut. Mikas Schutzbann wahrscheinlich. Sie blickte in die Tiefe. Hier ging es viel weiter hinunter, als sie aufgestiegen war.


    Jetzt erinnerte nur noch wenig daran, dass dies einmal ein Amphitheater gewesen war. Dort, wo früher die Sitzreihen zur Bühne hinuntergeführt hatten, stützten nun Steine die Wand aus Erde, die sie erklettert hatte. Kein solider Stein und auch keine mit der säuberlich-geometrischen Ordnung der Menschen aufgestellte Felsbrocken, sondern hier dickere, dort kleinere, und dazwischen auch gelegentlich ein Block, der ganz offensichtlich nicht aus dieser Gegend stammte. Künstlerische Freiheit vielleicht. Am Fuß der Wand war nackte Erde – Mikas Landestelle und Sonnendeck. Jenseits davon war die Kuppel, unter der einst das Orchester gespielt hatte, teilweise unter festgestampfter Erde verschwunden, die jemand dort angehäuft hatte. Das Dach der Kuppel war ebenfalls unter einer Erdschicht verborgen. In der ersten Schrecksekunde musste Lily an eine riesige Krabbe denken, die versucht, sich in den Sand einzugraben, um zu flüchten.


    Drachenhöhlen bestanden immer aus Erde und Stein. Beides hielt die mentale Kakofonie von ihnen fern. »Hallo, Mika«, sagte Lily – und wäre beinahe vor Schreck zusammengefahren, als etwas Kleines, Graues an ihren Füßen vorbeihuschte. Eine Katze.


    Ich habe sie Beelzebub getauft, sagte Mika. Seine mentale Stimme war anders als Sams – kühl und präzise, gewiss, aber ohne Sams rasiermesserscharfe Klarheit, dafür aber mit einem leichten Aroma. Ein Unterschied wie zwischen arktischem Eis und einem Waffeleis mit ein paar Tropfen Bahama Mama obendrauf. Zuerst wollte sie mehr Silben, aber ich finde, ihr Name sollte nicht länger sein als sie selbst. Beelzebub ist natürlich ein Rufname.


    »Ach, haben auch Katzen echte Namen?« Lily betrachtete skeptisch den Steinhang. Der Abstieg würde schwieriger werden als der Aufstieg. Ihr verletzter Arm zwickte, als wollte er schon einmal vorsorglich protestieren.


    Deine Frage ist dumm. Ich kenne doch nicht alle Katzen.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Hör zu, muss ich wirklich zu dir runterkommen zum Unterricht? Geht das nicht auch hier oben?«


    Nein. Neun Meter tiefer und doppelt so weit in der Horizontalen begann sich etwas Glänzendes aufzurollen. Mika war nicht so groß wie Sam – er war nicht länger als ein Haus, dachte sie, inklusive des Schwanzes, und Drachen bestanden zu achtzig Prozent aus Schwanz, Hals und Schwingen. Doch er war atemberaubend schön.


    Seine Schuppen waren rot – rubinrot, magentafarben, purpurn … bis hin zu einem strahlenden Orange an den Schwingen, die er jetzt auf dem Rücken gefaltet hatte. Wie ein kostbares Juwel glimmerte und glitzerte er im Sonnenlicht.


    Sam sagte mir, dass du eine Verletzung am Arm davongetragen hast. Ich bemerke, dass sie noch nicht geheilt ist. Menschen genesen so langsam. Behindert sie dich? Halt still. Ich hole dich.


    »Das ist nicht nötig, ich kann –« Doch Drachen können schnell sein, wenn sie wollen. Noch bevor Lily sein Angebot ganz ablehnen konnte, hatte Mika sich mit angewinkelten Hinterbeinen in die Luft geschwungen, um die beinahe achtundzwanzig Meter, die sie trennten, mit einem einzigen Satz zu überspringen, und landete wie ein schimmernder Lichtschauer mit den hinteren Klauen leicht auf zwei vorstehenden Felsblöcken, die Schwingen ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


    Mit den vorderen Klauen packte er sie. Sie gab einen zutiefst entrüsteten Laut von sich, mehr ein Quieken als ein Schrei.


    Du bist sehr laut, sagte Mika missbilligend. Und schob sich über den steinigen Damm zurück.


    Die Fahrt abwärts war furchterregend und unbequem – seine Klauen waren rau und hielten sie zu fest – aber glücklicherweise nur kurz. Mit einem leichten Ruck und einer Staubwolke aus seinen Schwingen landeten sie. Er stellte sie ab und legte die Schwingen wieder an.


    Lilys Beine wollten nachgeben, doch sie spannte sie fest an. Ich habe nicht geschrien.


    Du denkst laut. Oder hast es getan. Deine Gedankensprache ist gar nicht so schlecht. Sie ist schlecht, aber nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte.


    Oh. Sie hatte es schon wieder getan – Gedankensprache benutzt, ohne es zu wollen. Drei Mal war ihr das diesen Monat schon passiert. Jetzt das vierte Mal. Die anderem drei Male mit Rule, Gott sei Dank. Andere Leute würden es vielleicht nicht so gut aufnehmen, wenn sie plötzlich fremde Gedanken hörten.


    Du hast es nicht gewollt? Drachen schüttelten nicht den Kopf, aber aus Mikas Antwort war etwas wie ein abschätziges Kopfschütteln herauszuhören.


    »Sam wollte nicht, dass ich alleine übe.«


    Natürlich nicht. Bei deinem jetzigen Stand würdest du dir schlechte Gewohnheiten aneignen. Setz dich, wir fangen gleich an.


    Sie gehorchte. »Ich weiß, warum Sam mich unterrichtet. Aber warum hast du ebenfalls zugestimmt?«


    Du weißt sehr wenig. Da ist es nur natürlich, dass du auch viele Fragen stellst. Mikas Kopf stieß nach rechts, und als er zurückschwang, hatte er einen kleinen Zweig im Maul. Er ließ ihn vor sie hinfallen, und er ging in Flammen auf.


    Na toll. Anderer Lehrer, andere Methoden, hatte sie gehofft. Seufzend blickte Lily in das kleine Feuer.


    Ihr linker Knöchel juckte. Die Flammen waren so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Warum verflixt noch mal hatte sie die Gedankensprache erlernen wollen? Weil Rule es so wollte? Da musste es doch noch bessere Gründe geben.


    Oh ja. Weil Sam es ihr befohlen hatte. Aber das erinnerte sie daran … Ich habe Rule versprochen, dass ich dir von meinem Kopfschmerz erzähle.


    Das war erbärmlich. Du hast vielleicht ein Wort in dreien geschickt. Wenn ich nicht ohnehin deine Gedanken lesen könnte, hätte ich jetzt nichts verstanden. Was für ein Kopfschmerz?


    »Hast du schon einmal jemanden unterrichtet?«


    Nein. Ich dachte, es könnte interessant sein. Bisher ist es das nicht.


    »Seinen Schülern sollte man eigentlich nicht sagen, dass sie erbärmlich sind.«


    Sie fuhr fort, indem sie ihren kurzen Schädelschmerz beschrieb, und endete mit den Worten: »… da ich dieselben Probleme mit der Verwandtensprache hatte, möchte Rule sich erst vergewissern, dass mein Kopfschmerz nichts mit diesem Unterricht zu tun hat.«


    Verwandtensprache ist keine Gedankensprache.


    »Sam sagt, sie seien verwandt.«


    Du bist mit Beelzebub verwandt, denn ihr beide seid Säugetiere, aber du bist nicht Beelzebub. Wenn Gedankensprache dir schaden könnte, hätte Sam mich gewarnt. Finde mich in der Flamme.


    Als Mika die Sitzung schließlich beendete, hatte Lily ihn dreimal gefunden – und ihn jedes Mal wieder verloren. Trotzdem fühlte sie sich ermutigt, denn sie hatte Zweifel gehabt, ob sie nach dem Training mit Sam auch in der Lage wäre, Mika zu finden. Aber wie sich herausstellte, war es nicht viel anders … so als würde sie versuchen, im Dunkeln mit den Zehen eine Feder aufzunehmen, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Meistens gelang es ihr nicht, doch wenigstens wusste sie jetzt, wie die Feder sich anfühlte, wenn sie sie dann doch einmal unvermutet entdeckte.


    Und ihr Kopf tat nicht weh. Obwohl sie Rule gegenüber behauptet hatte, die Gedankensprache wäre nicht schuld an ihrem kurzen Anfall, war sie erleichtert.


    Das war interessanter, als ich gehofft hatte.


    »Ach?« Lily war so erschöpft, als wäre sie eine Stunde gejoggt.


    Nicht deine Gedankensprache. Die ist immer noch erbärmlich. Aber menschliche Gehirne sind interessant – glücklicherweise viel elastischer als der menschliche Verstand, was wohl, nehme ich an, auch nötig ist, da euch nur wenig Zeit gegeben ist. Sonst würdet ihr kaum die Möglichkeit haben, etwas zu lernen. Deines bildet recht schnell neue synaptische Verbindungen.


    »Du hast mein Gehirn beobachtet?«


    Wahrgenommen, beschreibt es besser. Ich bin ungewöhnlich gut darin.


    »Ist diese Wahrnehmung so ähnlich wie das, was ein physischer Empath tut?«


    Eher so wie das, was eure Heiler tun. Das muss ich mir näher ansehen. Ich kenne den genauen Zeitrahmen nicht, aber da es meine Aufgabe sein wird – oh. Davon weißt du ja noch nichts.


    »Wovon?«


    Wenn du es nicht weißt, kann ich es dir nicht sagen. Diese Gedanken fühlten sich grüblerisch an. Diese Aufsplitterung der Zeit kann einen ganz durcheinanderbringen. Ich bin nicht daran gewöhnt.


    Alarmiert setzte sie sich auf. »Was für eine Aufsplitterung? Was sollst du – hat das irgendetwas damit zu tun, dass –«


    Dass Ruben Brooks Unruhen vorhergesehen hat? Natürlich. Oh. Du glaubst, ich hätte gemeint, dass die Zeit selbst splittert. Er schnaufte, vielleicht amüsiert. Sein heißer Atem roch metallisch und würzig. Nein. Ich bin gerade angekommen in … dir fehlt der Bezugspunkt. Es ist eine Zeit, in der ein Drache anfängt, Fäden aus dem Nicht-Jetzt zu fassen zu bekommen. Eine verwirrende Zeit. Diese Fäden werden ganz ähnlich wie Erinnerungen erlebt, doch sie kommen verworren an und bevor die Ereignisse stattfinden. Natürlich sind »bevor« und »danach« unzulängliche Begrifflichkeiten für eine außerzeitliche Wahrnehmung, aber wie gewöhnlich mangelt es deiner Sprache an genaueren Bezeichnungen.


    Lily blinzelte. »Redest du von Präkognition?«


    Nein, bei mir manifestieren sich diese Fäden nicht auf dieselbe Weise wie bei Ruben Brooks. Nicht, dass du auch nur im Ansatz verstehen würdest, was er tut, deshalb ist eine Diskussion darüber sinnlos. Du musst deine Heilerin zu mir bringen. Oh, und jemanden, der verletzt ist, damit ich den Prozess beobachten kann.


    »Leider habe ich keine Heilerin«, sagte Lily trocken. »Du weißt von Rubens –«


    Ich verstehe. Sie ist Rule Turners Heilerin. Ich werde ihm sagen, dass ich sie brauche.


    Rule »hatte« ebenfalls keine Heilerin, aber er stand mit zweien in Kontakt. Nettie Two Horses war Rules Nichte, die Heilerin der Nokolai, und sie wohnte an der anderen Küste. Die Rhej der Leidolf war ebenfalls eine Heilerin und wohnte sehr viel näher, denn das Clangut der Leidolf lag in Virginia.


    Sie wird mir genügen. Ich glaube, die Untersuchung deines Gehirns erlaubt mir nun ein besseres Verständnis deiner wirren Gedanken. In diesem Gedanken lag ganz deutlich wahrnehmbar ein Anflug von Zufriedenheit. Warum glauben die Menschen alle, sie seien ihre Gedanken?


    »Keine Ahnung. Du weißt von Rubens Visionen?«


    Warum sonst sollten wir ein Bündnis mit ihm eingehen? Die Wölfe verwechseln nicht ihr Denken mit ihrem Sein, doch wenn sie Menschen sind, begehen sie denselben Irrtum. Li Lei hat selbstverständlich den Vorteil, dass sie selbst einmal ein Drache gewesen ist, aber ich hätte gedacht, dass ein Mensch mit einem wahren Namen den Unterschied kennt. Und doch kennst du ihn nicht.


    »Warte, warte. Ihr seid ein Bündnis mit Ruben eingegangen?«


    Ein verächtliches Schnauben. Wir leiten seine Mitteilungen nicht allein um des Vergnügens willen weiter, eure wirren Gedanken zu lesen. Wenn du ein bisschen schneller Gedankensprache lernen könntest … oh. Da war ein Hauch von Verdruss. Das wusstest du noch nicht. Nicht-Jetzt ist sehr verwirrend.


    »Ihr – Ruben und seine Schatteneinheit – kommuniziert über euch miteinander? Mit dir und den anderen Drachen?« Natürlich. Mithilfe von Drachen Nachrichten zu übermitteln, das war eine nicht nachweisbare Methode.


    Es ist Zeit für dich, zu gehen.


    »Mika –«


    Doch wenn ein Drache sagt, es sei Zeit zu gehen, dann war es so, ob es einem passte oder nicht. Mika schaufelte Lily mit den Vorderklauen auf und drückte sich vom Boden ab. Seine Schwingen fuhren hoch und aus. Der Ruck, als sie zum ersten Mal die Luft nach unten drückten, war enorm. Und das zweite Mal. Und das dritte.


    Auch der Schreck, der sie durchfuhr, als die Erinnerung zurückkam, war ziemlich groß. Lily war schon einmal so durch die Lüfte getragen worden, in der Hölle, ohne zu wissen, wer sie war, ohne ihren Namen zu kennen. Verletzt und verloren und voller Angst. Nichts tun zu können, außer es zu ertragen …


    Du bist laut!


    »Lass mich runter!«, schrie sie in Gedanken und mit der Stimme gleichzeitig.


    Er gehorchte. Er landete ungefähr zwanzig Meter von dem Gewimmel einer Horde Vier- und Fünftklässler und einigen Erwachsenen entfernt, die deutlich in der Unterzahl waren und verzweifelt versuchten, die Kinder zusammenzuhalten, setzte sie ab und schwang sich wieder in die Lüfte.


    Das Gekreisch war ohrenbetäubend. Sie konnte es sich nicht leisten, ihren weichen Knien nachzugeben, sie musste die Miniaturzivilisten beruhigen und … Oh, Mist. Nicht alle diese Schreie waren Angstschreie und hier kam …


    »Tawny!«, rief eine der Erwachsenen. »Komm sofort zurück!«


    Die Sprinterin mit den Zöpfchen hatte lange Beine für ihr Alter, die ihr einen guten Vorsprung vor der korpulenten, ihr hinterherhastenden Frau verschafften. Da Lily sich vorstellen konnte, wie das enden würde, begann sie, dem Mädchen entgegenzugehen. Dabei rief sie: »Alles in Ordnung. Ich bin, äh, eine Freundin von Mika. Er hat mir nichts getan. Alles in Ordnung, kein Grund zur Sorge.«


    Das kleine Mädchen kam mit einem Ruck vor Lily zum Stehen. Ihre Haut war dunkel. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung und Begeisterung. »Ich will ihn kennenlernen! Rufen Sie ihn zurück. Ich will mit ihm reden, mit …, mit … er ist Ihr Freund? Dann könnten Sie mich ihm vorstellen. Ich heiße Tawny. Ich muss unbedingt mit dem Drachen reden!«


    »Ähm, na ja, ich glaube nicht, dass ich da was machen kann. Aber du hast ihn ja gerade von ziemlich nah gesehen. Das ist doch auch etwas, oder? Ich … oh, oh.« Tawnys Entkommen und die Verfolgung durch ihre Lehrerin hatte die Herde in Aufruhr versetzt, und nun stürmten fünfzig Kinder oder mehr direkt auf sie zu.


    Die Lehrerin war als Erste bei ihr, eine große Frau, grauhaarig und außer Atem. »Tawny, du gehst sofort zurück zur Klasse, hast du mich verstanden?«


    »Die Klasse ist doch hier, Ms Pearson.« Tawnys Augen waren klar und unschuldig. »Die meisten zumindest.«


    Ms Pearsons Hautfarbe färbte sich zu einem tiefen Schokoladenton. Böse funkelte sie Lily an. »Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, diesen Drachen so nah an die Kinder heranzufliegen –«


    »Ich habe nicht ihn, sondern er mich geflogen.«


    »Aber außer Tawny, die von allem, was mit Drachen zu tun hat, übermäßig fasziniert ist, haben sich alle anderen Kinder zu Tode erschreckt, als Sie über uns hinweggeflogen sind! Es war schockierend unverantwortlich von Ihnen, zu –«


    »Ma’am, ein Drachen ist kein Pferd. Ich habe Mika nicht gelenkt.«


    Die Horde hatte sie erreicht. Alle schrien durcheinander, wollten wissen, ob sie auch einmal mitfliegen konnten und ob es wehgetan hatte und was gewesen wäre, wenn der Drache sie hätte fallen lassen, und was Drachen fraßen und ob seine Klauen wehtaten. Ich sehe gar kein Blut. Wo ist er jetzt hin … Aber es war auch eine Stimme darunter, die Lily fragte, ob sie unversehrt sei.


    »Alles in Ordnung«, versicherte sie dem einzelnen Wohlwollenden. »Es tut mir leid, wenn Mika einigen von euch Angst eingeflößt hat. Er ist nicht immer sehr rücksichtsvoll. Oh. Pardon, da muss ich rangehen.«


    Selten war Lily so froh gewesen, ihr Telefon klingeln zu hören. Sie zog es aus der Innentasche. »Entschuldigt, den Anruf muss ich annehmen, und dazu muss ich kurz beiseitetreten … Nein, Ma’am, das ist mir vollkommen klar. Ja –« Einer der Lehrer oder Aufsichtspersonen hatte sie erkannt. »Ich bin Special Agent Yu. Geht weiter, bitte. Entschuldigen Sie mich.« Endlich konnte sie sich von der Horde befreien und ans Telefon gehen. »Lily Yu.«


    Es war Martin Croft. Sein weicher Tenor war gänzlich monoton. »Ich muss Sie fragen, wo Sie heute zwischen acht Uhr dreißig und zwölf Uhr dreißig waren.«


    Einen kurzen Moment war sie wie vor den Kopf geschlagen. Damit hatte sie gar nicht gerechnet. »Aha. Okay. Ich bin um acht Uhr im Hauptquartier angekommen und bin bis fünf nach elf geblieben. Dann habe ich mich auf den Weg zum Rock Creek Park gemacht, wo ich mit Mika verabredet war. Dort bin ich gegen elf Uhr fünfzehn angekommen – was der Wachmann am Tor sicher bestätigen kann –, und bei Mika war ich bis …« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr; es war ein Uhr. »… zwölf Uhr fünfundvierzig oder fünfzig.«


    »Mika.« Crofts Stimme hatte einen seltsamen Unterton. »Ich nehme an, das reicht, obwohl ich nicht derjenige sein möchte, der seine Aussage aufnimmt, falls das nötig sein sollte.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich beordere Sie mit sofortiger Wirkung in den vollen Dienst zurück. Sie geben Ihren Bericht an Special Agent Drummond in 14321 Camber Lane in Georgetown. Er hat die Leitung.«


    »Ja, Sir. Die Leitung wovon?«


    »Senator Robert Bixton wurde ermordet.
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    Lily parkte drei Häuserblocks vor der Nummer 14321 in der Camber Lane. Schon einen Block vorher hatte das Gedränge zugenommen, und je mehr sie sich ihrem Ziel näherte, desto erbitterter wurden die Ellbogenduelle. Die Presse hatte Blut geleckt.


    Doch den Fragen nach zu schließen, die man ihr zubrüllte, schienen die Journalisten bisher nur wenig zu wissen. So wie sie ja auch. Croft hatte ihr nicht viel gesagt. Er wollte, dass Drummond sie briefte.


    Bixtons Leiche war im Wohnzimmer seines Hauses gefunden worden, von der einzigen Person, die sich zu diesem Zeitpunkt dort aufgehalten hatte – dem Hausmädchen. Seine Frau war zu Besuch bei ihrer Familie in North Carolina. Der Notruf des Hausmädchens war um zwölf Uhr eins eingegangen. Der Todeszeitpunkt war noch nicht offiziell festgestellt worden, aber Lily hatte Grund zu der Annahme, dass er wohl irgendwann zwischen acht Uhr dreißig und zwölf Uhr dreißig liegen musste. Die mutmaßliche Tatwaffe allerdings war bekannt: Der Täter hatte den Dolch freundlicherweise in Bixtons Leiche stecken lassen. Sonst gab es keine weiteren sichtbaren Wunden oder Gewalteinwirkungen.


    Genauer gesagt, er hatte ihn in der Schulter stecken lassen. Nicht in der Brust, in der Nähe irgendeines lebenswichtigen Organs. Deswegen war Lily hier.


    Aus ihrer Sicht gab es drei Möglichkeiten. Nummer eins: Der Dolch war nicht verantwortlich für Bixtons Tod, weder direkt noch indirekt, indem er einen Herzanfall oder sonst irgendwelche Reaktionen ausgelöst hatte. Nummer zwei: Der Dolch war in ein Kontaktgift getaucht worden. Nummer drei: Es war Magie im Spiel.


    Croft setzte auf Möglichkeit Nummer drei. Und Lily auch.


    Dass sie dieses Mal nicht die Ermittlungen leiten konnte, hatte sie akzeptiert. An dem Grund dafür hatte sie schwer zu schlucken, aber sie verstand ihn und wusste, warum Croft gezwungen war, sie zu fragen, wo sie gewesen war, als jemand dieses Messer in Bixton gestoßen hatte. Rule war nicht der Einzige, den Bixton sich in seiner politischen Karriere zum Feind gemacht hatte. Und er war auch nicht der einzige Lupus in der Stadt. Aber die Presse würde ihr Augenmerk mit Sicherheit auf ihn richten … und wer immer den Fall übernahm, musste das ebenfalls tun.


    Sie hatte Rule nicht angerufen. Croft hatte gesagt, der Fall würde im Moment nach dem Grundsatz »Kenntnis nur, wenn nötig« behandelt. Das bedeutete, sie durfte mit niemandem außerhalb des von Drummond geleiteten Teams darüber sprechen. Also hatte sie ihn angerufen. Aber sie war in der Einhaltung der Befehle ausgesprochen kreativ gewesen.


    Schließlich war Mikas Höhle ganz in der Nähe gewesen. Wenn sie ihm »zurief«, sie dürfe ihm nichts sagen, nun, dann kam er vielleicht auf die Idee, mal einen Blick in ihren Kopf zu werfen, um herauszufinden, was es war. Und entschied sich dann sogar dafür, es weiterzusagen.


    Oder auch nicht. Bisher hatte sie nichts von ihm gehört.


    Mit ein bisschen Glück würde der Oberlakai des Opfers selbst Rule ein Alibi geben. Doch wenn sie Pech hatten … so weit ist es noch nicht, sagte sie sich. Und geh nicht davon aus, dass die Erzfeindin der Lupi dahintersteckt, nur weil es genauso aussieht wie damals vor elf Monaten, als sie versucht hatte, Rule einen Mord in die Schuhe zu schieben. Was Lily vereitelt hatte.


    Warum der Chefermittler aus den Reihen des FBI kam, gab ihr mehr Rätsel auf. Eigentlich war ein Mord mit magischen Mitteln ein Fall für die Einheit.


    Aber es hatte sich noch nicht bestätigt, dass magische Mittel angewendet worden waren, rief sie sich in Erinnerung, als sie endlich die Absperrung erreichte, und schob ein Mikro aus ihrem Gesicht. Die Straßen im Umkreis von einem Block um das Haus des Senators waren abgeriegelt. Auf der anderen Seite ging es nicht ganz so chaotisch zu. Aber auch nicht viel weniger.


    »Special Agent Yu«, sagte sie zu dem Uniformierten an der Absperrung und hielt ihm ihre Marke hin.


    Er musterte sie, sah in seinem BlackBerry nach und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ma’am. Sie sind nicht auf meiner Liste.«


    »Dann stimmt ihre Liste nicht. Holen Sie jemanden her, der – Crawford, hallo!«


    Ein blasser Mann mit geschäftigem Blick und Glatze drehte sich um und runzelte die Stirn. Terry Crawford war seit dreißig Jahren beim Secret Service und sein Gesichtsgedächtnis besser als jede Software. Letzten Winter, als sie für kurze Zeit zum Secret Service beordert worden war, hatte sie mit ihm zusammengearbeitet. »Agent Yu – mir wurde nicht gesagt, dass ich Sie durchlassen soll.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. Der Secret Service regelte den Zugang. »Sie sichern den Tatort?«


    »Ich sorge dafür, dass wir nicht plötzlich allzu viele Helfer haben. Wenn Sie also nicht in offiziellem Auftrag hier sind –«


    »Doch, ich wurde Special Agent Drummond zugeteilt. Ihre Liste stimmt nicht.« Ein Kameramann rempelte sie an, doch sie ersparte ihm einen bösen Blick.


    Crawfords Lippen wurden zu einem Strich. »Das muss ich mir bestätigen lassen.« Er griff an sein Headset.


    Lily wartete ungeduldig. Sie war mittlerweile verwöhnt, stellte sie fest. Normalerweise hatte sie das Sagen. Seit der Wende hatte die Einheit so viel zu tun, dass sie nicht wie sonst im Team arbeiten konnten und sie daher die Ermittlungen zu beinahe jedem Fall, den sie übernommen hatte, geleitet hatte. Außerdem standen die Agenten der Einheit ganz oben in der Nahrungskette – auch daran hatte sie sich gewöhnt.


    Aber es war nicht so, als wüsste sie nicht mehr, wie man sich unterordnete. Sie war nur außer Übung. Und wäre auch geduldiger, wenn sie nicht …


    Crawford nickte dem Streifenbeamten zu. »Sie kann rein.«


    Lily duckte sich unter der Absperrung durch.


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Crawford leise, als sie bei ihm war. »Das hier ist ein gottverdammter Zirkus. Jede bescheuerte Behörde der Stadt will mitmischen. Ich habe schon zwei Agenten vom ATF weggeschickt und noch einen von der DEA.« Kopfschüttelnd brach er ab. »Aber ich verstehe, warum man Sie braucht. Drummond ist drinnen.«


    »Danke. Wo trage ich mich ein?«


    »Einer von meinen Leuten regelt das vor der Tür.«


    Die Washingtoner Bleibe des Senators war nicht viel anders als ihre, dachte Lily, als sie sich dem Haus näherte. Größer, klar, nicht aus Backstein, sondern aus Naturstein, außerdem lag sie schöner – einem kleinen Park gegenüber, statt anderen, identischen Reihenhäusern. Aber von außen sah sie nicht sehr viel besser aus als der Wohnsitz der Nokolai in der Hauptstadt.


    Am Fuß der kleinen Treppe vor der Veranda, auf der zwei Töpfe mit üppig blühenden gelben Chrysanthemen standen, trug Lily sich in die Liste ein. Die Haustür stand offen. Sie trat ein.


    Auf der anderen Seite der Tür wurde es prächtiger. Die große Eingangshalle hatte einen Marmorboden, und das Gemälde über dem zierlichen Konsolentisch sah alt und teuer aus. Wenn sie sich recht erinnerte, war die Familie Bixton ursprünglich durch Holz zu Wohlstand gelangt. Rule hatte ihr gesagt, dass das persönliche Vermögen des Senators in einem Blind Trust angelegt war, um mögliche Interessenkonflikte zu vermeiden. Bixton ist zwar bigott, hatte er gesagt, aber ehrlich.


    An der Wand der Tür gegenüber stand ein kleiner Tisch mit einem Blumenschmuck, zwei silbernen Kerzenhaltern und einer Schachtel Einwegfüßlingen. Zu ihrer Rechten führte ein Bogendurchgang in das Wohnzimmer, aus dem sie Stimmen hörte; offenbar fand dort gerade ein offizielles Briefing statt. Von hier aus konnte sie den Raum nicht einsehen. Zu ihrer Linken befanden sich eine geschlossene Tür und eine breite, geschwungene Treppe, die jeder Filmstar aus den Vierzigern mit Entzücken vor der Kamera hinabgeschritten wäre.


    Lily bückte sich, zog ihre Nikes und die Socken aus und verstaute sie in der Umhängetasche, die sie aus dem Kofferraum ihres Autos mitgenommen hatte.


    »Was tun Sie denn da, verdammt?«, fragte jemand mit einer tiefen, rauen Stimme.


    Lily richtete sich auf. Der Mann, der in dem Bogendurchgang rechts von ihr stand, war von durchschnittlicher Größe und eher schmal. Er trug einen marineblauen Anzug von der Stange und hatte das dünner werdende schwarze Haar aus seiner hohen Stirn gekämmt. Er trug einen schlichten goldenen Ehering an seiner linken Hand, genau wie der Geist. Über die ausgetretenen schwarzen Schuhe hatte er Füßlinge gezogen. Seine Augen waren dunkel und aufmerksam, und er war offensichtlich aufgebracht.


    »So kann ich Magie am Boden schneller erspüren. Ich bin Special Agent Lily Yu.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Und Sie sind –?«


    Er musterte sie finster. »Al Drummond, aber Sie können mich mit ›Sir‹ anreden. Der Boden hat Bixton nicht umgebracht, sondern ein gottverdammtes Messer. Ziehen Sie sich ihre verdammten Schuhe wieder an, schnappen Sie sich ein paar Füßlinge und kommen Sie her.« Er drehte sich um und verschwand wieder im Wohnzimmer.


    Lily befolgte zumindest eine seiner Anordnungen: Sie folgte ihm ins Wohnzimmer … nachdem sie ihre Baby-Feuchttücher hervorgekramt und sich die nackten Füße sorgfältig abgewischt hatte. Ihre Schuhe blieben in der Umhängetasche.


    Der Raum war lang und schmal und endete mit zwei hohen Flügeltüren, die in den Garten hinausführten. Die Einrichtung war ausgesprochen kultiviert: Die Wände blassgolden, die seidenen Vorhänge dunkelgolden, die Möbel eine Mischung aus Elfenbein und Gold mit ein paar roten Tupfern. Lilys Mutter hätte es gefallen. Über dem Kaminsims hing ein Gemälde, eine bukolische Landschaft, wie sie vor hundertfünfzig Jahren etwa in Mode gewesen war. Ein verschnörkelter Rahmen. Auch hier frische Blumen – in einer Vase auf dem Sims und in einer tiefen Schale schwimmend auf dem Couchtisch. Nichts lag herum. Alles war makellos … abgesehen von der hässlichen Leiche auf dem Teppich am anderen Ende des Raums.


    Das kleine geschäftige Grüppchen, das sich hier zu schaffen machte, war Lily vertraut – wenn nicht per Namen, so doch aufgrund des Aufgabengebietes jedes Einzelnen. Ein Mann schoss noch Fotos, während ein anderer eine Kamera hielt und eine ältere Frau Notizen machte. Diese Frau war Lily bekannt: Hannah Kuruc war eine erstklassige Kriminaltechnikerin. Die anderen beiden gehörten dann wohl zu ihrem Team. Am anderen Ende stand ein Mann in einem dunklen Anzug in der Terrassentür, mit dem Rücken zum Zimmer, und sprach mit jemandem, den Lily nicht sehen konnte. Als er kurz den Kopf drehte, erkannte sie sein Profil.


    Der Medical Examiner höchstpersönlich hatte sich an den Tatort bequemt. Für Senator Bixton reichte die zweite Garnitur nicht.


    Drummond stand in einer Zimmerecke und unterhielt sich mit einem kleinen, rotblonden Mann mit Knollennase. Er sah zu ihr herüber. »Das ist … Herrgott noch mal. Was habe ich Ihnen gesagt, verdammt? Haben Sie schon mal was von Verunreinigung des Tatorts gehört? Ziehen Sie die Scheißfüßlinge –«


    »Auf dem Boden am Eingang sind Spuren von Todesmagie.«


    Die Augenbrauen des Rotblonden schossen in die Höhe. Alle, die am anderen Ende des Zimmers standen, wandten sich ihnen zu, außer Hannah. Drummond behielt seine finstere Miene bei. »Sind Sie sicher?«


    »Ganz sicher. Die Textur von Todesmagie ist unverwechselbar.« Sie fühlte sich an wie zermahlendes Glas und Morast. »Die Spuren sind nur schwach, aber sie sind da. Auf dem Teppich habe ich bisher nichts gefunden. Dazu müsste ich hin und her gehen.«


    »Auf keinen Fall. Ihre Methode ist vor Gericht nicht zulässig, und ich will nicht, dass mein Tatort kontaminiert wird.«


    »Spuren, die so schwach sind wie die am Eingang, verschwinden schnell, und ich habe meine Füße in der Halle sorgfältig gesäubert.«


    »Kommen Sie mal runter von Ihrem hohen Ross, Al«, sagte Hannah, die den Teppich neben der Leiche stirnrunzelnd betrachtete. »Bis ich sage, Sie können ihn haben, ist das hier immer noch mein Tatort. Sie sagten, das Hausmädchen habe heute Morgen Staub gesaugt?«


    Drummond presste die Lippen aufeinander. »Das hat sie angegeben.«


    »Hm.« Jetzt hob sie den Blick. »Lily, Sie können jetzt herkommen, aber um Gottes willen –«


    »Fassen Sie nichts an«, beendete Lily den Satz für sie.


    Hannahs Mundwinkel hoben sich. »Richtig.« Sie zeigte auf den Mann mit der Videokamera. »Nehmen Sie alles auf, was sie macht.«


    Drummond sah Lily mürrisch an. »Sie sind hier, um das Messer zu untersuchen. Das hat Priorität.«


    Lily hielt ihm erneut die Hand hin. »Sie können mir genauso gut gleich die Hand schütteln. Das erspart uns beiden die Verlegenheit, dass ich mir irgendeinen Vorwand ausdenken muss, um Sie zu berühren.«


    Er verdrehte die Augen, streckte die Hand aus und ergriff ihre.


    Fester Griff, breite Handfläche, keine Magie. Lily nickte, ließ ihn los und setzte sich langsam in Bewegung.


    Der schnellste Weg zum anderen Ende war durch die Mitte. Sie aber nahm einen Zickzackkurs … ja. »Ich habe etwas. Eine Fährte. Schwach und nicht durchgängig, aber …« Sie fischte in ihrer Umhängetasche, zog ein Packet Eisstiele heraus und legte einen vor sich auf den Teppich und dann einen anderen ungefähr dreißig Zentimeter hinter sich, dorthin, wo sie die Fährte aufgenommen hatte. »Ich markiere die Stellen, an denen ich Reste von Todesmagie finde.«


    »Das Messer zuerst, verdammt. Haben Sie schon mal was davon gehört, dass Befehle dazu da sind, dass man sie befolgt?«


    »Ja, irgendwann mal. Es fällt mir schon wieder ein.« Langsam bewegte sie sich vorwärts und blieb dann und wann stehen, um einen Holzstiel hinzulegen. Ungefähr eineinhalb Meter vor der Leiche hielt sie inne und legte drei Stiele auf den Boden. »Hier ist es stärker.« Noch ein Schritt. Noch einer und dann noch ein Stiel. Nach einigen weiteren Schritten stellte sie ihre Tasche ab, ging in die Hocke und musterte das, was von Bixton noch übrig war.


    Der Senator war schon angezogen gewesen: ein blütenweißes Hemd und eine Hose, die aussah wie die, die er auch bei Lilys Befragung getragen hatte, aber ohne Weste und Anzugjacke. Seine Krawatte war wieder rot, aber diese hatte kleine goldene Pünktchen.


    Er lag auf dem Rücken neben einem dick gepolsterten Sitzkissen und sah leicht beleidigt aus. Ein Arm lag eng am Körper, die Handfläche nach oben gedreht, die Finger gekrümmt, den anderen hatte er zur Seite ausgestreckt, sodass die Fingerspitzen den Bezug des Sitzkissens berührten. Keine sichtbaren Abwehrverletzungen. Seine Augen waren glasig, der Mund geöffnet und der Körper schlaff – die seltsame Starrheit des Todes. Das beeindruckte Lily immer wieder: Wie reglos die Toten waren. Tote sahen nicht aus, als schliefen sie oder als wären sie bewusstlos. Sie sahen tot aus.


    Und außerdem rochen sie schlecht. Im Tode entspannten sich alle Muskeln. Bixton war mit voller Blase gestorben, aber, dem Geruch nach zu schließen, mit nur wenig im Verdauungsapparat.


    Das Messer ragte aus der fleischigen Stelle zwischen Achselhöhle und dem oberen Rand des Brustkastens, direkt unter dem Schlüsselbein. Nicht viel Blut. Das Messer selbst sah alt aus; der Griff war aus Knochen oder Elfenbein oder etwas Ähnlichem geschnitzt. Von der Klinge sah sie etwa fünf Zentimeter.


    Hast es nicht ganz reinbekommen, was? Obwohl da kein Knochen ist, auf den die Klinge hätte stoßen können. Entweder bist du nicht sehr kräftig, oder es war dir egal, wie tief sie steckte, weil es nicht der Stahl ist, der ihn getötet hat. Er war nur das Transportmittel.


    »Vorsicht«, blaffte Drummond. »Hinterlassen Sie keine Fingerabdrücke.«


    Lily drückte den Handrücken in Bixtons Handfläche. »Special Agent Drummond – Sir –, Sie gehören nicht zur Einheit.« Als Nächstes untersuchte sie Bixtons Kehle, hielt dort kurz inne und presste dann den Handrücken an sein Gesicht. »Sie haben vorher noch nie mit einer Sensitiven gearbeitet. Aber vielleicht sollten Sie mir doch zugutehalten, dass ich ein Profi bin. Versuchen Sie es wenigstens.«


    »Werden Sie irgendwann auch mal dieses verdammte Messer untersuchen? Als Profi?«


    Ärger überlief kribbelnd ihre Haut, fast so deutlich spürbar wie Magie. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Offenbar war sie tatsächlich aus der Übung, als Untergebene zu arbeiten … oh ja, sie war es nicht mehr gewöhnt, Befehle von Arschlöchern entgegenzunehmen. »Wenn Bixton durch Magie getötet wurde, ist vielleicht noch ein Rest davon an seinem Körper. Aus der Fundstelle und der Menge der Restmagie lässt sich auf die Art des Zaubers schließen, der benutzt wurde.«


    »Ist es denn wichtig, welcher Zauber es war? Tötung mit magischen Mitteln ist ein Kapitalverbrechen. Da ist es doch egal, was für ein Hokuspokus dazu geführt hat.«


    »Wenn er erschossen worden wäre, würden Sie dann nicht die Kugel finden wollen? Vielleicht – ich weiß nicht – ein paar ballistische Untersuchungen machen?«


    Er grunzte. »Also, was haben Sie gefunden?«


    »An seiner Hand und seinem Gesicht nichts. Eine sehr schwache Spur an seiner Kehle. Um woanders nachsehen zu können, muss ich seine Kleidung öffnen, aber zuerst kümmere ich mich um das Messer.« Jetzt legte sie den Handrücken an den Messergriff. Und zog eine Grimasse. Eklig. »Todesmagie. Viel davon. Das wird nicht so schnell verfliegen. Da werden Sie sich problemlos eine Bestätigung durch einen Coven holen können.« Nur Beweise, die von einem konzessionierten Wiccacoven erbracht wurden, waren vor Gericht zugelassen, keine anderen. Ein Coven war zwar nicht zu dem in der Lage, was Lily tat – Gaben waren stärker und genauer als Zauber –, aber für diesen hübschen Dolch, der so stark mit Todesmagie geladen war, würde ein Hexenzauber reichen. »Haben Sie Ms O’Shaunessy schon gesprochen, oder soll ich das tun?«


    »Ihr Croft sollte das eigentlich tun. Suchen Sie weiter nach Resten von Magie.«


    Vielleicht war das Arschloch doch lernfähig. Lily warf Hannah einen Blick zu.


    Ihre Mundwinkel zeigten unglücklich nach unten. »Okay, aber ich ziehe ihn aus. Haben Sie noch mehr von diesen Feuchttüchern dabei?«


    Während Lily sich die Hände abwischte, kniete sich Hannah auf die andere Seite der Leiche und beugte sich tief hinunter, um die gestärkte Oberfläche von Bixtons Hemd zu studieren. Nach einem Moment grunzte sie, winkte einen der Techniker zu sich und nahm eine Pinzette und einen Asservatenbeutel von ihm entgegen. »Sieht aus, als wäre es eines von Bixton«, sagte sie und legte ein kurzes, weißes Haar in den Beutel, »aber ganz sicher ist man nie.«


    Dann öffnete Hannah vier Knöpfe – genug, damit Lily ihre Hand zwischen den Stoff und die kühle, feuchte Haut schieben konnte. Bixton hatte eine haarige Brust. Das überraschte sie aus irgendeinem Grund.


    »An einer Stelle ist die Todesmagie konzentriert«, sagte sie, nachdem sie vorsichtig getastet hatte. »Über dem Herzen. Wenn ich die Hand vom Mittelpunkt der Brust wegbewege, wird sie gleichmäßig schwächer. Die Wunde selbst habe ich nicht berührt, nur den Bereich ungefähr fünf Zentimeter darum herum.« Sie zog die Hand zurück und drehte sich um, um nach ihrer Tasche zu greifen.


    »Was sagt Ihnen das?«, wollte Drummond wissen. »Wo die Magie ist und wo sie nicht ist. Was bedeutet das?«


    Lily stand auf und rieb sich mit einem frischen Tuch über die Hände. Sie fühlte sich beschmutzt, aber nicht, weil sie eine Leiche angefasst hatte. Sondern durch die Todesmagie. »Zuerst einmal wurde er nicht auf direktem Weg durch Todesmagie getötet. Die wurde nur benutzt, um den Zauber, der ihn getötet hat, mit Energie zu versorgen, nicht als eine Art eigenständige Waffe.«


    »Das geht?« Seine Augenbrauen hoben sich überrascht, und einen kurzen Moment lang klang er nicht mehr mürrisch. »Kann man jemanden umbringen, indem man ihn einfach mit Todesmagie beschießt?«


    »Ich kann das jedenfalls nicht«, sagte sie trocken und ging zu ihm zurück, wobei sie darauf achtete, nicht auf die Spur, die sie mit den Stielen gelegt hatte, zu treten. »Und ich bin wirklich sehr froh, dass es unser Täter auch nicht kann.« Nur ein einziges Mal hatte sie erlebt, dass jemand auf diese Weise zu Tode gekommen war: durch eine Irre, die dazu einen antiken, von der Erzfeindin erschaffenen Stab benutzt hatte. Diese Frau war jetzt tot, der Stab zerstört, aber vermutlich konnte sie jederzeit einen neuen erschaffen, wenn sie wollte. »Dass die Magie am stärksten über seinem Herzen war, deutete darauf hin, dass auf sein Herz gezielt wurde.«


    Drummond rieb sich mit zusammengezogenen Brauen das Kinn. »Brooks’ Herzinfarkt wurde durch einen Trank hervorgerufen, nicht durch einen Spruch. Und ich habe nichts davon verlauten hören, dass Todesmagie dabei im Spiel war.«


    »Soweit ich weiß, ist das auch so, aber in diese Ermittlungen war ich nicht involviert. Das Herz ist ein beliebtes Ziel bei Todeszaubern. Vor ein paar Monaten hatte ich mit einem Täter zu tun, der einen Herzstopper benutzt hatte und als Transportmittel eine Klinge.« Sie runzelte die Stirn und schob den Fuß ein gutes Stück zur Seite. Eine zweite Fährte hatte sie nicht gefunden. Aber musste der Täter nicht auch Todesmagie abgegeben haben, als er ging?


    Nicht unbedingt, begriff sie. Nicht, wenn der Zauber sich restlos entladen hatte. Das Bemerkenswerte war eher, dass er überhaupt etwas verloren hatte. Konnte es sein, dass der Täter sich selbst mit Todesmagie aufgeladen hatte und nicht die Klinge – und dann beim Zuschlagen die Energie durch das Messer geschickt hatte?


    War das möglich? Sie musste Cullen anrufen.


    »Hm. Ich nehme an, deswegen sind Sie da. Sie haben Erfahrung mit diesem Scheiß.« Er sah an ihr vorbei. »Hannah, Sie haben jetzt freie Bahn. Ich muss ein paar Gespräche führen. Lassen Sie mich wissen, was Sie finden. Doug, Agent Yu, kommen Sie mit.«


    Er führte sie und den Rotblonden in die Eingangshalle und von dort durch die Tür, die sie schon bei ihrem Eintritt gesehen hatte. Doch war es kein Einbauschrank, wie sie flüchtig gedacht hatte, sondern ein kleines Büro. Viele Bücher, ein einzelnes, schmales Fenster. Ein Schreibtisch mit dem üblichen Computerzeug und säuberlichen Stapeln von Akten und Papier.


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Ich mag es nicht, wenn meine direkten Anordnungen ignoriert werden.«


    »Ach ja? Und ich mag es nicht, wenn man mich wie einen Volltrottel behandelt.«


    »Der Unterschied ist, dass ich hier das Sagen habe. Und Sie nicht. Das ist Doug Mullins. Er ist, soweit es mich betrifft, der zweite Mann im Team. Sie nehmen also auch von ihm Befehle entgegen.«


    Mullins war ein gedrungener kleiner Mann mit blasser Haut, blassen Augen und einem breiten Mund, der sein Gesicht sicher sehr veränderte, wenn er lächelte. Falls er je lächelte. Oder sprach. Bisher hatte sie noch kein einziges Wort von ihm gehört. »Gut«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Agent Mullins.«


    Er musterte ihre ausgestreckte Hand ungefähr so, als sei sie ein Stück Kaugummi unter seinem Schuh.


    Drummond schnaubte. »Sein Sie kein Weichei, Doug. Geben Sie der netten Agentin die Hand, damit Sie weiß, dass Sie kein großer, böser Hexer sind.«


    Widerstrebend tat er es. Feuchte Handfläche, kurze Finger, keine Magie. Ehering an der linken Hand, schlicht und aus Gold. Lily sah Drummond an. »Ziehen Sie eigentlich den Sachverstand eines jeden in Ihrem Team in Zweifel? Oder nur den der Frauen? Oder den von magisch Begabten?«


    Drummond rieb sich wieder das Kinn. Dann nickte er. »Ein Punkt für Sie. Ich hätte Sie fragen sollen, was Sie da machen, bevor ich es Ihnen untersagt habe. Aber von jetzt an gilt Folgendes: Wenn ich sage, Sie sollen auf einem Bein hüpfen, dann hüpfen Sie auf einem verdammten Bein. Oder ich hole mir jemand anderen aus Ihrem Hokuspokus-Klub, der diesen Teil der Ermittlungen übernimmt.«


    Lily war wenig beeindruckt von der Drohung. Croft hatte sie diesem Fall zugeteilt. Drummond konnte sie nicht einfach so wegschicken … aber er konnte ihr ihren Job erschweren. »Ich werde Ihre Anordnungen befolgen, Sir. Aber ich eigne mich schlecht dazu, ohne Angaben von Gründen auf einem Bein zu hüpfen.«


    »Pech. Erzählen Sie mir etwas über Todesmagie. So, als wüsste ich gar nichts darüber. Was die Sache wohl so ziemlich trifft.«


    »Es handelt sich um Magie, die während eines gewaltsam durchgeführten rituellen Todes gewonnen wird.« Das wusste er sicher bereits. Jeder Cop wusste das. »Die Praktizierenden nutzten die Energie der Transition –«


    »Praktizierende? Was ist das?«


    »Für ein Ritual braucht man mehr als nur eine Person. Die einzig bekannte Ausnahme ist ein Widergänger, der Todesmagie kreiert und gleichzeitig davon lebt und dafür kein Ritual braucht.«


    »Wäre es möglich, dass wir es mit einem Widergänger zu tun haben?«


    »Wie genau wollen Sie es denn wissen?«


    »Sparen Sie sich die Einzelheiten für Ihren Bericht auf. Jetzt brauche ich nur ein Ja oder ein Nein.«


    »Es wäre möglich, ist aber sehr unwahrscheinlich.« Zum einen, weil es sehr, sehr schwer war, einen Widergänger zu erschaffen. Und zum anderen, weil ein Widergänger nicht so viel gut schmeckende Todesmagie auf dem Dolch zurückgelassen hätte. Widergänger fraßen das Zeug nämlich.


    »Dann ist es also ein menschlicher Täter.«


    »Mehrere. Für ein Todesmagie-Ritual werden mindestens fünf Teilnehmer benötigt: einer für jede Himmelsrichtung, einer, der das Ritual leitet und die tatsächliche Tötung vornimmt. In allen bekannten Ritualen nutzt der Killer ein Messer, normalerweise, um dem Opfer die Kehle durchzuschneiden. Das Ritual erlaubt es der durchführenden Person, die Energie, die bei der Transition einer Seele vom Leben zu dem, was immer danach kommt, frei wird, aufzunehmen und zu halten.«


    Offenbar hatte Mullins doch eine Stimme – einen rauen Bariton, der so gar nicht zu seiner Größe passte. »Seele?« Er legte reichlich Hohn in dieses eine Wort. »Sie glauben an Seelen?«


    »Wenn Ihnen das Wort nicht gefällt, suchen Sie sich ein anderes aus. Es gibt etwas, das den Körper überdauert. Wir wissen nicht, wie lange oder was damit passiert, nicht sicher zumindest, aber dass es Seelen gibt, hat nichts mit Glauben zu tun, das ist Fakt.«


    Mullins schob kampfeslustig das Kinn vor. »Das können Sie nicht beweisen.«


    »Die Todesmagie selbst ist der Beweis dafür, dass noch etwas anderes als das rein Körperliche existiert.«


    »Dieser ganze Quatsch von Transitionen! Sie hören sich an wie ein Fernsehmedium. Offensichtlich nutzt Todesmagie die Lebensenergie des Opfers, nicht irgendeine Fantasietransition.«


    »Was ist denn Lebensenergie?«


    »Die Energie, die den Körper am Leben hält.«


    Sie schnaubte. »Tolle Definition! Wenn Sie sich an das rein Physische halten, besteht eine lebenserhaltende Ernährung aus tausendzweihundert Kalorien pro Tag. Das entspricht ungefähr 5300 Kilojoule. Wenn der Praktizierende, der Todesmagie nutzen will, nur Zugriff auf das rein Physische hätte, würde er sich das Leben sehr viel einfacher machen, wenn er einen Weg fände, die Energie eines Föns aufzunehmen.«


    Drummond unterbrach sie ungeduldig. »Genug der Metaphysik. Um Todesmagie herzustellen, muss jemand jemanden töten. Damit sollten wir anfangen.«


    »Es ist auch Todesmagie, wenn das Opfer ein Tier ist«, sagte Lily, »aber Menschen geben mehr Saft. Ich nehme an, unser Täter brauchte den Tod eines Menschen, aber …« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Ich muss einen Experten zu Rate ziehen.«


    »Ich dachte, Sie seien die Scheißexpertin.«


    »Sie würden ja auch keinen Spezialisten für Blutspuren bitten, eine Faseranalyse zu machen. Da ich keine Magie wirken kann, habe ich auch nie das Zaubern erlernt. Ich muss mit jemandem reden, der alles kann – Zaubern, Theorie und Geschichte.«


    »Denken Sie an jemand Bestimmten? Einen von Ihren Leuten aus der Einheit?«


    »Nein, an einen Berater.« Cullen Seabourne, Lupus und Zauberer. Zauberer waren so selten, dass manche Menschen glaubten, es gäbe sie gar nicht. Und ein Lupus, der dazu noch Zauberer war? Unmöglich.


    Regeln brechen, das war etwas, das Cullen besonders gerne tat. »Er hat die notwendige Sicherheitsfreigabe«, fügte Lily hinzu. »Die Einheit zieht ihn oft zurate. Ich muss Sie nur bitten, sein Honorar zu genehmigen.«


    Er grunzte. »Die Anfrage brauche ich schriftlich – Name, Kontaktdaten, Honorarstaffel. Hat Croft Ihnen gesagt –« Sein Telefon summte. Er nahm den Anruf entgegen, versprach, er würde gleich da sein und sagte zu Mullins: »Briefen Sie sie. Ich muss mit Armistead reden.«


    »Soll ich ihr alles sagen?«


    »Ja, verdammt. Sie muss doch wissen, warum sie ihre Klappe nicht aufreißen darf.« Als er ging, schloss er die Tür fest hinter sich.


    Mullins sah sie an. »Ich habe gehört, Sie haben bei der Mordkommission gearbeitet.«


    »Das ist richtig.«


    »Bilden Sie sich ja nichts darauf ein.« Er zog einen kleinen Notizblock aus der Innentasche seiner Jacke und überflog seine Notizen. »Bixton hatte einen geregelten Lebenswandel. Unter der Woche stand er jeden Tag um sieben Uhr auf, zumindest laut Aussage des Hausmädchens. Ihr Name ist Sheila Navarette – unverheiratet, zweiunddreißig, wohnt hier im Haus. Um sieben Uhr dreißig hatte sie das Frühstück für ihn fertig, und um diese Uhrzeit ist er auch heute erschienen. Eier und Toast, Kaffee, Apfelsaft. Während er aß, hat sie im Erdgeschoss Staub gesaugt – wie jeden Tag – und sich dann an den Abwasch des Frühstücksgeschirrs gemacht. Um acht Uhr fünfzehn ist sie auf dem Weg in die Küche an ihm vorbeigekommen. Sie glaubt, dann sei er in sein Büro gegangen, weil das seine Gewohnheit war, aber gesehen hat sie es nicht.


    Sie hat also abgewaschen und ist dann nach oben gegangen, wo sie die Betten gemacht, aufgeräumt und die Wäsche eingesammelt hat, die sie anschließend in den Keller getragen hat. Dort war sie zwischen neun Uhr dreißig und zehn Uhr, als die Türklingel schellte. Das Türklingeln hört man in allen drei Geschossen – Keller, Erdgeschoss und Obergeschoss. Sie ging an die Tür und führte den Besucher zum Senator ins Wohnzimmer. Nachdem die beiden Kaffee und Tee abgelehnt hatten, ging sie zurück in den Keller, wo sie blieb, um die Hemden des Senators zu bügeln, bis sie gegen zwölf Uhr wieder nach oben kam, um das Mittagessen vorzubereiten, und die Leiche entdeckte.«


    Er blickte von seinen Notizen auf. In seinen Augen lag ein seltsames spöttisches Funkeln. »Das war der einzige Besucher, den der Senator heute Morgen empfangen hat.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass es schon einen Verdächtigen gibt? Oder wenigstens einen Zeugen. Haben Sie eine Beschreibung? Einen Namen?«


    »Beides.« Demonstrativ schaute er wieder in seine Notizen. »Dünn, durchschnittlich groß, trug einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Hellblaue Krawatte. Er hatte weder Aktentasche noch Laptop oder irgendeinen anderen Gegenstand dabei. Sie schätzt sein Alter auf zwischen vierzig und fünfzig. Dunkles Haar, dunkle Augen, große Nase, Brille. Sie hat ihn bisher noch nie hier im Haus gesehen, und er hatte auch keinen Termin. Trotzdem hat der Senator ihn empfangen.«


    »Und sein Name?«


    Mullins lächelte dünn. »Ruben Brooks.«
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    Um zwanzig nach elf in der Nacht hörte Rule ein Auto in der Straße, gefolgt von dem Geräusch des sich öffnenden Garagentors hinter dem Haus. Er saß in der Küche, die Füße auf einem Stuhl ausgestreckt, den Laptop auf den Knien, Headset auf dem Kopf. »Okay, Andor, Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass du uns nicht bittest, bis zum Großtreffen zu warten.«


    »Chad hat im Moment keine feste Stelle. Da ist es kein Problem für ihn, nach D.C. zu fliegen.«


    »Er kann natürlich bei uns wohnen, und die Wythe übernehmen die Kosten für den Flug.«


    Der Rho des Szøs-Clans schnaubte. »Sprichst du jetzt etwa auch für die Wythe, nicht nur für die Leidolf und die Nokolai?«


    »Mein Vater spricht für die Nokolai«, sagte Rule gutmütig. Er hörte, wie der Wagen in die Garage fuhr, froh, dass Lily nicht zu lange hatte arbeiten müssen. Vor zwei Stunden hatte sie ihm mit einer SMS mitgeteilt, er solle nicht mit dem Essen auf sie warten, was bedeutete, dass sie genauso gut um acht wie um Mitternacht zu Hause sein konnte. Oder noch später. »Für die Wythe spricht im Moment niemand, aber meine nadia und der Rat der Wythe sind sich einig, dass der Clan alle Kosten für die Suche tragen wird. Lass Walt wissen, wie viel es ist und auf wen der Scheck ausgestellt werden soll – auf dich oder deinen jungen Mann – dann schickt er ihn sofort. Hast du Walts Nummer?«


    »Die Szøs übernehmen Chads Ausgaben«, sagte Andor barsch. »Es ist nicht gut, wenn ein Clan ohne Rho ist. Das gilt immer, aber in Zeiten des Krieges sollten wir uns nicht wegen ein paar Dollar zanken.« Andor machte eine Pause. »Falls sich allerdings herausstellt, dass Chad der Richtige ist, die Clanmacht der Wythe zu übernehmen, wird er nicht mehr länger zu den Szøs gehören. Dann schulden uns die Wythe eine Entschädigung für den Verlust eines Clanmitglieds.«


    Rules Mund verzog sich ironisch-amüsiert. »Falls das geschieht, ist das eine Angelegenheit, die du mit dem neuen Rho besprechen kannst.«


    »So ist es. T’eius ven, Rule.«


    »T’eius ven.« Rule nahm das Headset ab und ging zur Hintertür, um Lily hereinzulassen, und öffnete sie mit Schwung.


    Sie hatte ihren Schlüssel bereits gezückt – weil sie nie zuließ, dass die Wachen die Tür für sie aufschlossen. Typisch. Sie behauptete, dass täte sie nur, um sie nicht von ihrem eigentlichen Job abzulenken. Er hatte den Verdacht, sie wollte einfach so tun, als gäbe es sie nicht. Sie blickte zu ihm hoch und kniff die Augen zusammen. »Du bist kein Verdächtiger.«


    Belustigt hob er die Augenbrauen. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Selbst wenn Croft bereit wäre, mich trotzdem an den Ermittlungen zu beteiligen, würde Drummond es niemals zulassen. Aber ich wüsste wirklich gern, ob es Dennis Parrott war, der dir ein Alibi verschafft hat.«


    »Ja, das hat er, obgleich du das eigentlich wissen müsstest, denn offensichtlich bist du ja an den Ermittlungen beteiligt. Komm rein. Ich habe dir etwas vom Abendessen übrig gelassen.« Er drehte sich um. »Shepherd’s Pie. Er steht zum Warmhalten im Ofen.«


    »Wahrscheinlich habe ich sogar Hunger, aber ich bin zu müde, um ihn zu spüren.« Sie folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Er hörte den Riegel einschnappen. Lily pflegte sehr nützliche Gewohnheiten, wie zum Beispiel, die Tür automatisch hinter sich zu verriegeln, die Zahnpastatube von unten her auszudrücken und ihre Waffe jedes Mal, nachdem sie sie benutzt hatte, zu reinigen.


    »Dann vielleicht zuerst etwas Wein.« Er hatte sich zu seinem eigenen Abendessen einen guten Syrah aufgemacht, den er jetzt aus dem Flaschenkühler nahm.


    »Wein hört sich gut an, aber nach dem Essen trinke ich einen Kaffee, sonst schlafe ich noch ein.« Sie stellte ihren Laptop neben seinen und setzte sich. »Ich habe Drummond nicht gefragt, welches dein Status bei den Ermittlungen ist, und freiwillig hat er nichts rausgerückt. Es ist nicht so, dass er mir etwas Wichtiges vorenthalten würde, aber er behandelt mich auch nicht wie eine Kollegin.«


    »Ist Drummond der Ermittlungsleiter im Fall Bixton?« Er stellte das gefüllte Glas neben sie auf den Tisch.


    Sie nickte und nahm einen Schluck, doch ohne, vermutete er, das Bouquet zu schmecken. »Special Agent Drummond hält mich für eine lästige Notwenigkeit. Aufgrund der Art des Verbrechens muss er jemanden von der Einheit in seinem Team haben. Aber das ist ein Problem, in Anbetracht dessen, der der Hauptverdächtige ist.« Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. »Komisch, du bist gar nicht neugierig, wer es ist.«


    »Es ist schwer, vor einem Drachen etwas geheim zu halten.«


    »Dann hat Mika mich gehört? Ich habe in Gedanken mit ihm gesprochen, aber ich wusste nicht, ob er tatsächlich einen Blick in meinen Kopf werfen würde, um herauszufinden, was ich ihm nicht sagen konnte.« Sie seufzte. »Das hätte ich nicht tun sollen, aber –«


    »Lily.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast weder gegen Befehle verstoßen noch die Ermittlungen behindert. Es sei denn, du glaubst, es bestünde tatsächlich die Möglichkeit, dass Ruben schuldig sein könnte?«


    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Bixton zu töten, nachdem er alles dafür getan hatte, als sein einziger Besucher identifiziert zu werden? Wohl kaum!«


    »Also gut.« Er drückte ihre Schulter kurz und ließ sie dann los, um die Shepherd’s Pie aus dem Ofen zu holen. »Was hältst du von Special Agent Drummond?«


    »Wütend, nervig, engagiert. Ein Kontrollfreak, aber das findet man nicht selten bei einem guten Cop. Ich habe Steve Timms angerufen.«


    »Und warum?«


    »Um mal zu hören, was so geredet wird. Steve gehört zum MCD, ist also kein normaler Fed, aber er kennt die Leute dort viel besser als ich. Anscheinend ist Drummond so etwas wie ein Rockstar, hat aber den Ruf eines Einzelgängers. Steve sagt, er wäre schon viel weiter oben auf der Karriereleiter, wenn er nicht so oft die Regeln umgehen würde. Weswegen es noch merkwürdiger ist, dass er eben diese Regeln als Vorwand nimmt, um mich auf Abstand zu halten, oder nicht?«


    »Ist das so?« Er stellte die warme Schüssel auf einen Untersetzer auf dem Tisch und ließ sich ihr gegenüber nieder.


    »Vielleicht hält er mich nicht wirklich auf Abstand. Wir werden sehen. Aber er legt mir Steine in den Weg. Ich musste ihm einen schriftlichen Antrag schicken, um Cullen als Berater hinzuziehen. Schriftlich!« Kopfschüttelnd schaufelte sie sich von dem Fleischgemüsegemisch auf den Teller und gab das Kartoffelpüree darauf. »Sein Lakai kann mich nicht ausstehen. Doug Mullins«, fügte sie hinzu und nahm einen Bissen. Dann hielt sie inne und blickte auf ihren Teller. »Das schmeckt ziemlich gut.«


    »Fand ich auch. Kurz bevor du kamst, sprach ich mit Andor.«


    »Andor? Oh, du meinst den Rho der Szøs.«


    »Er hat einen möglichen Kandidaten für die Stelle, die du so gern besetzen willst.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Jemanden, der vom Wythe-Gründer abstammt?«


    »Seine Mutter war Edgars Enkelin.«


    Sie brauchte einen Moment, um die genealogische Bedeutung der Aussage zu begreifen – der endgültige Beweis, falls sie noch einen gebraucht hatte, dafür, dass sie müde war. Edgar war vor Brian Rho gewesen. »Dann nehme ich an, dass sein Vater ein Szøs war. Wie ist er denn so?«


    »Natürlich ist er dominant. Andor sagt, er sei intelligent, selbstsicher und anmaßend, so wie es nur ein sehr junger Mann sein kann. Ist im Augenblick ohne feste Stellung, hat aber einen Abschluss in Fernmeldetechnik. Er kommt am Samstag. Erzähl mir von dem Lakaien.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Zuerst dachte ich, er würde sich nur daran stören, dass ich nicht vor seinem Boss gekuscht habe – er findet, dass Drummond die Sonne aus dem Arsch scheint –, aber jetzt glaube ich, er mag mich nicht, weil ich von der Einheit komme. Mullins ist einer von denen, die Magie als schwere persönliche Beleidigung auffassen.«


    »Ein religiöser Eiferer?«


    »Das könnte man sagen. Ein strenggläubiger Atheist.«


    »Atheismus und Magie müssen sich nicht ausschließen.«


    »Ich sagte ja: strenggläubiger Atheist. Für Mullins ist es wie ein Glaubensbekenntnis – du sollst nichts Irrationales denken, wobei irrational hier alles ist, was er nicht selbst mit seinen Sinnen erfassen kann. Magie stellt seine Weltsicht infrage. Trinkst du keinen Wein?«


    »Gleich.« Er hatte sich auch ein Glas eingegossen, es dann aber auf dem Tresen stehen lassen, damit der Wein atmen konnte. Lily hatte nichts gegen Wein, der direkt aus dem Kalten kam, einzuwenden, aber Lily hatte auch keine gute Nase.


    Es folgten einige Minuten des Schweigens. Lily aß. Rule dachte darüber nach, wie dumm er gewesen war. Er hatte geglaubt, wenn Lily einmal von der Schatteneinheit wusste, würde er nichts mehr vor ihr verheimlichen müssen.


    Er irrte sich nur sehr ungern.


    Mika war nicht Sam. Er konnte nicht in Hunderte von Köpfen gleichzeitig blicken, auf der Suche nach einem ganz bestimmten, noch konnte er auf die Distanz Gedanken lesen. Selbst aus der Nähe fiel es ihm schwer, das Gedachte zu entschlüsseln. Doch Lilys Gedanken konnte er besser als die von anderen verstehen. Um das zu tun, war er heute mehrfach nah genug an sie herangeflogen, um Rule und Ruben auf dem Laufenden zu halten. Außerdem hatte er Nachrichten zwischen Rule und Ruben übermittelt.


    Ruben hatte den Nachmittag mit anstrengenden Befragungen verbracht. Dabei hatte er geleugnet, heute Morgen das Haus verlassen zu haben, was Deborah bestätigt hatte. Doch weder der Staatsanwalt noch die Jury würden das Wort einer Ehefrau für bare Münze nehmen. Im Moment war das Einzige, das für Ruben sprach, dass man schon sehr dumm sein musste, um auf diese Weise einen Mord zu begehen.


    Und es gab noch etwas, das er zu seiner Verteidigung vorbringen konnte – was er jedoch bisher noch nicht hatte einsetzen wollen. Rule war sich nicht sicher, ob es klug war, doch diese Entscheidung hatte nicht er zu treffen.


    Lily hatte fast aufgegessen. Er stand auf, um sein Glas Wein zu holen. Bevor er davon trank, hielt er es sich unter die Nase, um das kräftige, vielschichtige Aroma des Weins genießerisch einzuatmen. Zeit, ein wenig vorzufühlen. »Ich überlege gerade, ob ich dir etwas sagen soll oder ob ich damit das Dilemma, in dem du dich befindest, nur schlimmer mache.«


    Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Er setzte sich wieder ihr gegenüber. »Du hast über deinen Vorgesetzten in diesem Fall gesprochen. Über diesen Mullins. Aber nicht über die Ermittlung selbst. Wurde dir gesagt, du sollst es nicht tun, oder zögerst du selbst, weil ich in Verbindung mit der Schatteneinheit stehe?«


    Sie legte die Gabel ab. »Ich hoffe sehr, dass das Haus nicht verwanzt ist.«


    »Ist es nicht. Und wenn uns jemand mit einem von diesen Ferndingensgeräten abhören könnte, wüsstest du es besser als ich.«


    Sie warf einen Blick zum Küchenfenster. »Wahrscheinlich nicht. Dazu müsste man schon in der Straße neben dem Haus parken, und das hätte José wohl längst gemerkt.«


    »So ist es.«


    Sie seufzte. »Mir wurde befohlen, mit niemandem außerhalb des Teams über die Ermittlungen zu reden. Das kam von Croft, nicht von Drummond. Unter den gegebenen Umständen ist das auch durchaus eine vernünftige Anordnung.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Gegen die ich jetzt verstoßen werde.«


    »Ich brauche nicht zu wissen –«


    »Hier geht es darum, was ich brauche. Was die Ermittlungen voranbringt. Ich weiß nicht, was mit Drummond los ist. Vielleicht behindert er meine Arbeit, weil er mir in Anbetracht meiner Beziehung zu Ruben nicht traut. Vielleicht hält er auf einmal die Regeln so hoch, weil es sich um einen hochkarätigen Fall handelt und er nervös ist. Vielleicht ist er auch der verdammte Verräter beim FBI. Obwohl«, sagte sie mit einem – vielleicht bedauernden – Seufzer, »das eher unwahrscheinlich ist.«


    »Ach ja?«


    »Ich habe auch mit Croft gesprochen. Er sagt, Drummond war in D.C. am Tag des Attentats, aber nicht im Hauptquartier, und das muss ich wohl als gegeben hinnehmen. Wenn also Drummond nicht Teil einer größeren Verschwörung innerhalb des FBI ist, kommt er als Verdächtiger nicht infrage. Am wahrscheinlichsten ist, dass er ein Kontrollfreak ist, der mir nicht traut.« Ihre Finger begannen wieder zu trommeln. »Weißt du, was sie mich fast den ganzen Tag lang haben machen lassen?«


    »So weit ins Detail ist Mika nicht gegangen.«


    »Die Nachbarn befragen. Klinkenputzen. Nicht, dass ich mir für so etwas zu fein bin, aber –«


    »War es Mullins, der dich damit beauftragt hat, oder Drummond?«


    »Mullins.« Sie schnitt ein Gesicht. »Ich weiß, ich weiß. Ich dürfte mich von so einem kleinen Mistkerl nicht ärgern lassen. Er war übrigens in Wyoming, als jemand Ruben diesen Trank verabreicht hat. Aber egal. Als ich heute die Magiespur verfolgt habe, die der Täter hinterlassen hat –«


    »Es gab eine Spur?«


    »Das ist einer der Punkte, über die ich mit Drummond reden muss. Auf dem Weg ins Haus hat der Täter offenbar ordentlich Magie verloren. Die Spur endete vor Bixtons Leiche und in der anderen Richtung bei dem kleinen Park auf der Straßenseite gegenüber, direkt vor einer Bank. Dann hörte sie auf. Das ergibt keinen Sinn. Vorausgesetzt, der Täter war so stark geladen, dass er Energie verlor: Warum sollte er damit erst an dieser Bank anfangen? Wie dem auch sei, Drummond entschied, dass ich danach meine Aufgabe erfüllt hatte und ließ mich dann für den Rest des verdammten Tages Klinken putzen. Zeugen zu finden ist natürlich wichtig, aber ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen. Schließlich hat er niemand anderen als mich, die weiß, wie man einen Todesmagie praktizierenden Coven aufspürt –«


    Rules Augenbrauen flogen in die Höhe. »Einen Coven?«


    »Keinen Wicca-Coven. Eine Gruppe von Praktizierenden, die mithilfe eines Rituals Todesmagie gewonnen haben. Hm. Ach ja, von der Todesmagie dürftest du ja eigentlich noch gar nichts wissen, aber ich schätze mal, das ist nicht so wichtig. Ich sollte dich wohl fragen, was du von Mika weißt.«


    »Ich weiß, dass Senator Bixton irgendwann nach neun Uhr dreißig mit einem in Todesmagie getauchten Dolch getötet wurde. Sein Hausmädchen glaubt, sie habe Ruben um diese Zeit ins Haus gelassen. Ruben sagt, er sei die ganze Zeit zu Hause gewesen. Äh … das ist die Sache, von der ich nicht weiß, ob ich sie dir sagen soll: Ruben hat einen Zeugen dafür. Zwei sogar.«


    »Was? Warum hat er das nicht gesagt? Oder hat er es gesagt, und Drummond hat es mir nur nicht weitergegeben?«


    »Ruben behält sie in der Hinterhand. Es handelt sich um Lupi.«


    Ihr Mund öffnete sich. Schloss sich wieder. Dann wurde er schmal. »Darauf hätte ich selbst kommen können. Nachdem das Attentat fehlgeschlagen war, hätte er eigentlich Leibwächter haben müssen, zu Hause genauso wie in der Zentrale. Wie dumm von mir. Aber warum Lupi und keine FBI-Leute?«


    »Aus Etatgründen«, sagte er trocken. »Zuerst hatte Croft Wachen für Rubens Haus abgestellt, aber vor zwei Wochen hat der Direktor sie abziehen lassen. Da unsere Dame Ruben für sehr wichtig hält, sind die Clans bereit, sich den Schutzdienst für ihn und Deborah zu teilen. Das heutige Team kam von Cynyr.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Aus Wales. Sie sind den ganzen weiten Weg von Wales hergekommen. Konnten das nicht die amerikanischen Clans unter sich regeln?«


    »Die Dame hat Ruben als unseren Verbündeten benannt. Ihn zu schützen ist eine Ehre. Da kann man niemanden übergehen, ohne ihn zu beleidigen.«


    »Warum hat dann Ruben nicht erwähnt, dass er ein Alibi hat?«


    »Er will nicht, dass seine enge Beziehung zu den Clans bekannt wird. Wären die Wachen heute Nokolai oder Leidolf gewesen, hätte ich sagen können, ich hätte sie aus Sorge um einen Freund geschickt. Doch warum ein walisischer Clan Leibwächter schickt, um einen Mann zu schützen, den sie nie getroffen haben und von dessen Existenz sie eigentlich gar nichts wissen dürften, das ist schwieriger zu erklären. Nicht, ohne die Gebote der Dame zu erwähnen. Und wir wollen nicht, dass das an die Öffentlichkeit kommt.«


    »Natürlich.« Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Außerdem geben Lupi nicht die besten Zeugen ab. Tut mir leid, aber jeder geht davon aus, dass ein Lupus nur das sagt, was sein Rho von ihm verlangt. Also muss die Staatsanwaltschaft nur einen Grund finden, warum ihr Rho ihnen gesagt haben könnte, sie sollten Ruben ein Alibi geben. Und da die meisten Lupi Bixton hassen dürften, sollte der nicht allzu schwer zu finden sein.«


    »Ich glaube, Ruben denkt ähnlich. Wie schlimm steht es denn um ihn?«, fragte Rule ruhig.


    »Der einzige Grund, warum er noch nicht verhaftet wurde, ist der, dass Drummond zwar nervig, aber kein Idiot ist. Es fällt schwer zu glauben, dass Ruben dumm genug ist, dem Hausmädchen erst seinen Namen zu nennen und dann einfach ins Haus zu spazieren und Bixton zu töten.« Ihr Kiefer spannte sich an. »Dahinter steckt sie. Ihr erster Anschlag schlug fehl, also versucht sie, Ruben auf andere Weise auszuschalten. Ich muss Cullen anrufen. Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


    »Ich dachte, das hätte Drummond nicht genehmigt.«


    »Und ich dachte, du könntest ihn bearbeiten, damit er mal ehrenamtlich für uns arbeitet.«


    »Tatsächlich habe ich schon mit ihm gesprochen. Er wird bald hier …« Das plötzliche Zucken um ihre Augen, ihre plötzliche Blässe ließen ihn aufspringen. »Lily.«


    »Es ist wieder dieser verdammte Kopfschmerz.«


    »Heute schon zum zweiten Mal«, sagte er grimmig.


    »Ja. Und jetzt scheint er nicht so schnell zu vergehen wie die ersten beiden Male.« Sie hielt die Hand kurz an den Hinterkopf. »Fühlt sich so eine Migräne an? Ich schwöre, ich werde niemals …« Ihre Augen schlossen sich.


    »Das reicht. Du musst dich untersuchen –« Er machte einen Satz und fing sie auf, als sie von ihrem Stuhl rutschte.


    Mit ihr im Schoß ließ er sich zu Boden gleiten. Sein Herz hämmerte angstvoll. Sie hatte die Augen nach hinten verdreht. Er drückte die Finger an ihren Hals: Ihr Puls raste. Sie war erschreckend blass. »Du hast fünf Sekunden, um aufzuwachen, dann rufe ich den Notarzt. Eins –«


    »Bin nicht ohnmächtig geworden«, flüsterte sie, die Augen noch geschlossen.


    Vor Erleichterung schloss auch er kurz die Augen. »Es sah aber sehr danach aus.«


    »Mir geht’s gut. Der Kopfschmerz ist weg.« Er sah, dass es ihr Mühe machte, die Augen zu öffnen. »Als der Schmerz plötzlich aufhörte, wurde mir schwindelig. Jetzt … nur müde. Kein Notarzt.«


    »Du musst medizinisch untersucht werden.«


    »Kein Arzt. Die sehen meinen Arm und sagen, dass es mit ihm zu tun haben muss. Was, kann ich ihnen aber nicht sagen, und das gibt dann nur Ärger.«


    Er hatte seine Zweifel, ob ein normaler Arzt ihr viel helfen konnte, sonst hätte er sie anschließend, wenn sie sich genug gewehrt hätte, einfach ins Auto gepackt und in die Notaufnahme gefahren. Glücklicherweise gab es eine Alternative. »Morgen kommt der Rho der Leidolf zu Besuch.«


    Sie blinzelte. »Oh. Mika hat es dir gesagt.«


    »Mika? Was hat der …« Er sah sie missbilligend an. »Wenn du eine Reaktion auf deinen Unterricht in Gedankensprache gezeigt hast, ohne es mir zu sagen, dann –«


    »Nein, nein.« Sie wedelte schwach mit der Hand hin und her. »Er möchte einer Heilerin bei der Arbeit zusehen. Er bat mich, eine zu ihm zu bringen.« Ihre Augen schlossen sich. »Rhejes springen nicht, wenn ihr Rho ›Spring!‹ sagt.«


    »Sie wird kommen. Dafür wird sie kommen.«


    »Gut. Ich bin so verdammt müde. Hast du Kaffee gemacht?«


    Er hob sie auf seine Arme und stand auf. »Ich setze welchen auf. Solange er durchläuft, kannst du dich ja ausruhen.«


    Er war noch nicht einmal halb die Treppe hoch, da war sie schon eingeschlafen.
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    Als Lily aufwachte, hörte sie Stimmen im Erdgeschoss. Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, dass Rule nicht neben ihr lag, also war es keine Überraschung, dass eine der Stimmen seine war. Die andere war ihr zwar vertraut, doch sie hier zu hören, kam unerwartet.


    Sie warf einen Blick auf den Wecker – 6.22 Uhr. Keine ungewöhnliche Zeit zum Aufwachen, doch die Leuchtziffern sagten ihr, dass sie fast zehn Stunden geschlafen hatte. Sie schlief nie so lang. Aber andererseits fiel sie auch selten vor Erschöpfung in Ohnmacht.


    Der Kopf tat ihr nicht weh. Eigentlich fühlte sie sich gut … doch irgendwie war ihr, als würde sie vor Angst zittern.


    Was war nur los mit ihr?


    Aber wenn sie sich die Bettdecke über den Kopf zog, würde sie es nie herausfinden, auch wenn ihr das im Moment sehr verlockend vorkam. Also aufgestanden.


    Fünfzehn Minuten später ging sie mit vom Duschen noch nassem Haar die Treppe hinunter, wo Rule sie bereits erwartete und ihr einen Becher Kaffee hinhielt, ohne etwas zu sagen … zumindest nicht laut. Seine Augen sagten sehr viel.


    Sie nahm einen Schluck. Rule machte fantastischen Kaffee. »Ich fühle mich gut. Ich weiß nicht, was los ist. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, aber ich sehe keinen Sinn darin, weiter darüber nachzudenken, bevor wir nicht mehr wissen.«


    Trotz der Sorge in seinen Augen hoben sich seine Mundwinkel. »Du bestreitest es?«


    »Wenn ich zugebe, dass etwas mit mir nicht stimmt, bestreite ich es nicht.«


    »Ich habe mit der Rhej der Leidolf gesprochen. Sie wird bis Mittag hier sein.«


    Ihre Schultermuskeln lockerten sich vor Erleichterung. »Gut. Wahrscheinlich ist es irgendeine komische Art von Migräne.«


    »Nimm die Ermittlungen nicht als Vorwand, dich nicht mit der Rhej zu treffen.«


    »Hör auf, deine Clanmacht bei mir einzusetzen. Das funktioniert nicht, und außerdem ärgert es mich. Natürlich werde ich mir Zeit für sie nehmen. Ich komme zum Mittagessen nach Hause. Ich bin ja kein Dummkopf.« Sie ging weiter die Treppe hinunter. »Cullen ist hier.«


    »Ich habe ihn gestern gebeten zu kommen.«


    »Du sagtest so etwas, kurz bevor ich den Kopfschmerz bekam, über den wir nicht sprechen. Ist Cullen … äh, gehört er auch zu Rubens Leuten?«


    »Ich habe ihm alles gesagt, was ich über Bixtons Tod weiß.«


    Mit anderen Worten: Da sie nicht zu ihrem Geheimklub gehörte, konnte er ihr auch nicht sagen, wer die anderen waren. Lily ging weiter. »Ich rieche Würstchen.«


    »Es sind bestimmt noch welche übrig. Ich habe Cullen mit dem Tod gedroht, wenn er sie alle aufisst.«


    Der einzige Lupus-Zauberer der Geschichte saß an ihrem Küchentisch und verputzte gerade einen Teller French Toast. Er war ein bisschen kleiner als Rule, sein braunes Haar ein bisschen heller – eher Zimt als Nerz –, und bei seinem Anblick blieben die Menschen wie angewurzelt stehen, denn sein Gesicht war von einer atemberaubenden Schönheit, die gut zu der überirdischen Anmut seines Körpers passte.


    Heute Morgen war dieses Gesicht allerdings unrasiert, sein Ausdruck griesgrämig und der Körper in schäbige Jeans gekleidet. Er trug einen kleinen Diamanten in einem Ohr, einen größeren an einer Kette um den Hals, und auf seinem T-Shirt prangte eine Comicfigur, die aussah wie ein Bigfoot in einem Ninja-Kostüm.


    Manchmal verstand Lily Cullens Humor nicht. »Ein Ninja-Bigfoot?«


    »Cool, was?«


    »Setz dich«, sagte Rule.«Ich mache dir French Toast.«


    Das war ein Argument. Lily setzte sich. »Wann bist du denn angekommen?«, fragte sie Cullen.


    »Der Flieger ist um eins gelandet. War echt viel Verkehr, deshalb bin ich erst gegen zwei hier gewesen. Dann habe ich mich noch für ein paar Stündchen aufs Ohr gelegt.« Er zog das letzte Stückchen panierten Brotes durch einen großen Klecks Ahornsirup. »Isst du dein Würstchen?«


    »Ja. Wie –«


    »Weiß ich noch nicht, aber du hast es mit mindestens fünf Tätern zu tun.«


    »Das habe ich auch vermutet. Aber ich wollte fragen: Wie geht es Cynna und dem Baby?«


    Die griesgrämige Miene verwandelte sich in etwas, das Lily nur als Strahlen bezeichnen konnte. Cullens Handy lag auf dem Tisch. Er schob es ihr hin, tippte ein paar Mal auf das Display und sagte: »Hübsch. Siehst du? Sie sind beide verboten hübsch. Auf manchen dieser Bilder lächelt sie. Ist mir egal, was man sagt – das ist ein echtes Lächeln.«


    Mit »sie« meinte er wohl Ryder, die sechs Pfund und zweihundert Gramm schwere Explosion, die die Welt der Clans durcheinandergewirbelt hatte. Cullen und Cynna hatten eine Tochter. Und sie war ein Lupus.


    Ein Ding der Unmöglichkeit. Es gab keine weiblichen Lupi, und es würde nie welche geben. Lupi bekamen Töchter, ja, aber nur ihre Söhne konnten sich wandeln. Nur die Söhne waren Lupi. Trotzdem würde sich die kleine Ryder laut Cullen, der in der Lage war, die magischen Energien zu sehen, die seine Tochter umgaben, eines Tages in eine Wölfin verwandeln. Und nach Aussage der Rhejes hatte Cullen recht damit.


    Viele Lupi wurden mit diesem schweren Schlag, der ihre Weltsicht auf den Kopf stellte, auf die altbewährte Weise fertig: selektive Verdrängung. Ja, die Dame hatte gesagt, dass das Kommen eines weiblichen Lupus den Wiederbeginn des Krieges mit ihrer alten Feindin bedeutete. Krieg, das war okay. Krieg, das verstanden sie. Was sie nicht verstanden, war die Vorstellung eines weiblichen Lupus. Also wurde nicht darüber gesprochen.


    Lily hatte gerade angefangen, sich durch ein paar Hundert entzückende, wenngleich unglaublich ähnliche Fotos von Mutter und Kind auf Cullens Handy zu scrollen, als Rule einen Teller mit French Toast vor sie hinstellte. Während sie aß, redete Cullen über Stoffwindeln, winzige Fingernägel, Cynnas Brüste – sie stillte, wie er mit überwältigend vielen Fotos belegen konnte –, Babymassage und Blähungen.


    Irgendwie war es überraschend beruhigend. Nicht interessant, nein, das nicht. Sie konnte nicht behaupten, einen Vortrag über die verschiedenen Methoden, ein Baby dazu zu bringen, sein Bäuerchen zu machen, interessant zu finden. Aber beruhigend. Als Rule sich schließlich mit seinem Teller zu ihnen setzte, hatte Lily sich fast durch alle Fotos geblättert und Cullen schwadronierte über die Probleme, die auftreten konnten, wenn er seiner Tochter durch ihren ersten Wandel half.


    »… ganz wichtig sind natürlich Verhütungsmittel.« Er überlegte einen Moment angestrengt. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Pille nicht wirkt. Sobald sie den Wandel beginnt, wird ihr Körper alle Medikamente abstoßen. Dann müssen wir wohl auf mechanische Methoden zurückgreifen, aber vierzehn- und fünfzehnjährige Mädchen sind ja nicht gerade bekannt dafür, dass sie gut vorausplanen können. Und es wird wohl nicht funktionieren, wenn ich den Jungs damit drohe, sie umzubringen, falls sie das Kondom vergessen.«


    Fast hätte Lily sich an ihrem Toast verschluckt. »Und an Abstinenz als eine Möglichkeit hast du nicht gedacht?«


    Cullen schnaubte. »Nicht bei Lupus-Jungs – und nicht, nehme ich mal an, bei einem Lupus-Mädchen. Normalerweise kontrollieren wir ja die Verfügbarkeit. In der terra tradis kommen junge Wölfe einfach nicht in die Nähe von potenziellen Sexualpartnerinnen. Aber bei Ryder kann die Verfügbarkeit nur kontrolliert werden, wenn man sie von den anderen jungen Wölfen trennt. Das werde ich ihr nicht antun.«


    Die meisten Lupi kamen ein wenig später in die Pubertät als Menschen, typischerweise ungefähr im Alter von vierzehn Jahren. Sie war es, die den ersten Wandel auslöste. Dann wurde der Junge – oder der neue Wolf, wie die Lupi sagten – mit anderen Jugendlichen in der terra tradis isoliert, einem Gebiet in Privatbesitz, in dem neue Wölfe streng überwacht und trainiert wurden. Ein junger Lupus brauchte mehrere Jahre, bis er den Wandel und seinen Wolf beherrschte. »Ich schätze, junge Wölfe wollen mit Gleichaltrigen zusammen sein.«


    »Es ist mehr ein Drang als ein Wollen«, sagte Rule. »Die beiden Jahre nach dem ersten Wandel sind entscheidend dafür, ob sie ihr zweigeteiltes Wesen zu einem zusammenführen können. Lupi, die in diesem Alter keinen Kontakt zu Gleichaltrigen haben, kommen möglicherweise nie mit sich ins Reine.«


    Cullen sah nicht zufrieden aus. »Dann kommt es also nicht infrage, die Verfügbarkeit zu limitieren. Chemische und mechanische Mittel wirken nicht. Ich werde eine magische Lösung finden müssen.«


    »Gibt es denn so etwas?«, fragte Lily überrascht. »Ein magisches Verhütungsmittel?«


    »Bis meine Tochter dreizehn ist, ganz sicher.«


    »Ich schätze, das wird kompliziert sein, wenn, äh …, ich meine …« Das Thema war heikel. »Es wird ja eine flexible Methode sein müssen, oder? Es gibt keine Kondome für Wölfe. Und wenn es welche gäbe, würden sie sie nicht anziehen.«


    »Oh, du meinst, wenn sie ein Wolf ist«, sagte Cullen. »Das dürfte kein so großes Problem sein. Wir werden es wohl abwarten müssen, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie ständig ranzig ist, so wie menschliche Frauen.«


    Lily öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder.


    »Biologisch gesehen«, sagte Rule entschuldigend, »bedeutet ranzig fruchtbar. Menschliche Frauen haben diese Zyklen nicht, weil sie potenziell immer fruchtbar sind. Weibliche Wölfe werden gewöhnlich nur einmal im Jahr ranzig, und zwar im Winter.«


    Cullen nickte. »Wir werden Ryder möglicherweise isolieren müssen, wenn ihr Wolf in der Ranz ist, aber das steht noch längst nicht fest. Darüber können wir nur auf der Basis des Verhaltens wilder Wölfe spekulieren, aber wenn sie in Wolfsgestalt ist, klappt Abstinenz vielleicht. Die meisten Wölfinnen paaren sich nicht mit nicht dominanten Rüden, und die einzigen Dominaten in Ryders Nähe werden Erwachsene sein, die sich in der Gewalt haben.«


    »Aus Mitleid mit Mason«, sagte Rule trocken und meinte damit den Nokolai-Ältesten, der verantwortlich für die Jugendlichen in der terra tradis war, »wäre es wohl besser, sie während ihres Zyklus zu isolieren.«


    Cullen lachte leise. »Ja, vielleicht hast du recht.«


    Lily seufzte. »Also ich fühle mich absolut nicht wohl dabei, wenn ich über Vierzehnjährige, die Sex haben, spreche.«


    Zwei verständnislose Männergesichter wandten sich ihr zu.


    »Ist das nicht abstoßend für euch? Ach, schon gut.« Ganz offensichtlich nicht. Der Schutz ihrer Kinder ging den Lupi über alles. Lily wusste das. Kein Pädophiler, der sich an einem Clankind vergriff – oder es auch nur versuchte – würde sich anschließend Gedanken über die Haft machen müssen. Er würde sich überhaupt keine Sorgen mehr machen müssen, denn er wäre sofort tot. Und Kinder, die Sex mit Kindern hatten, waren absolut nicht dasselbe, und früher hatten Vierzehnjährige geheiratet, aber … nicht jetzt, sagte sie sich streng. »Lasst uns über etwas Einfacheres reden, wie Illusionszauber.«


    »Die gibt es nicht«, sagte Cullen sofort. »Keine, die von Bedeutung wären. Nicht in dieser Welt.«


    »Und trotzdem hat jemand, der aussah wie Ruben, Senator Bixton getötet. Warte, warte«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. »Ich brauche meinen Notizblock.« Sie konnte nur nachdenken, wenn sie ihre Überlegungen niederschrieb.


    Rule legte seine Gabel hin, reckte sich hoch und nahm einen kleinen Spiralblock vom Tresen herunter, von dem sie ganz sicher wusste, dass sie ihn in ihrer Jackentasche gelassen hatte.


    Sie nahm ihn entgegen. »Wenn du mir immer drei Schritte voraus bist, komme ich mir unzulänglich vor.«


    »Gern geschehen.« Dann gab er ihr auch einen Stift.


    Sie blätterte zu der Seite mit den Fragen, die sie Cullen stellen wollte. »Okay. Illusionszauber gibt es in unserer Welt nicht, aber unsere Erzfeindin ist nicht aus unserer Welt, und ihren Fähigkeiten sind nicht allzu viele Grenzen gesetzt. Eine dieser Grenzen besteht darin, dass sie mit niemandem hier in dieser Welt direkt Kontakt aufnehmen kann. Dazu braucht sie einen Telepathen, nicht wahr?«


    »Für die Art von deutlicher Kommunikation, die man braucht, um jemandem einen Zauber beizubringen, ja«, sagte Cullen. »Zumindest hat sie das vor dreitausend Jahren getan. Falls sie seitdem irgendwelche neuen Tricks gelernt hat, dann hat sie sie nicht genutzt, als sie die Azá gebraucht hat, dieses Tor für sie zu öffnen. Friar träumt vermutlich von ihr.« Er schob seinen Stuhl zurück und begab sich zur Kaffeemaschine. »Ich meine das im doppelten Sinn. Er ist verknallt, aber sie trifft ihn vermutlich in seinen Träumen.«


    »Aber die Wahrscheinlichkeit ist doch sehr gering, dass sie ihm in einem Traum einen Illusionszauber beibringen kann, oder?«


    »Meiner Meinung nach, ja. Aber ich bin keine Große Alte.« Cullen goss sich nach, lehnte sich an den Tresen und nahm einen Schluck. »Trotzdem … das wenige, das ich über Illusionszauber weiß, deutet darauf hin, dass man ein Magier sein muss, wenn nicht sogar ein Meister. Friar hat zwar jetzt irrsinnig viel magischen Bums, aber selbst wenn sie in der Lage wäre, ihm einen solchen Zauber in all seinen Einzelheiten in einem Traum zu vermitteln, fehlt ihm immer noch die Übung und die Erfahrung, um ihn auszuführen.«


    »Bist du sicher?«


    »Zaubern besteht nicht allein darin, ein paar wohlklingende Worte aufzusagen, während man Molchaugen und Froschzehen zusammenrührt. Man muss schon genau wissen, was man tut, mit seinem Blut, seinem Körper und dem Kopf, und diese Art von Wissen erlangt man nur durch Übung, und zwar viel Übung. Football lernt man ja auch nicht vor dem Fernseher. Sesselquarterbacks können vielleicht ein Spiel bis ins Detail analysieren, aber das heißt nicht, dass sie auch spielen können.«


    »Unsere Erzfeindin ist eine Große Alte. Könnte es nicht sein, dass sie Friar diese Art von Wissen zugleich mit seiner Gabe mitgegeben hat?«


    »Nicht nach meinen Quellen – deren Namen dir nicht viel sagen würden, deswegen musst du dich auf mein Wort verlassen.« Er nahm wieder einen Schluck. »Aber das ist der Grund, warum sie Friar eine Gabe gegeben hat und nicht viele tolle Zauber. Weil es sehr lange dauern wird, bis er selbst ganz einfache Zauber nutzen kann.«


    »Bring doch die Kanne hierher, bitte. Ich frage mich, warum Gedankensprache nicht zwischen den Welten funktioniert.«


    »Ist das so? Bist du dir sicher?«, fragte Rule.


    »Wenn ich davon ausgehe, dass sie sie nie eingesetzt hat, würde ich sagen, ja, das ist sicher.« Stirnrunzelnd sah sie auf ihren Notizblock. »Wenn Illusion also nicht infrage kommt, was bleibt uns dann noch?«


    Cullen trug die Kanne zum Tisch. »Ich habe nicht gesagt, dass Illusion nicht infrage kommt. Nur, dass ein Illusionszauber sehr unwahrscheinlich ist. Aber es gibt immer noch die Möglichkeit einer Illusionsgabe.« Er stellte die Kanne neben sie und setzte sich. »Solch eine Gabe ist bei einem Menschen noch nie vorgekommen, aber Elfenfürsten entwickeln sie häufig. Meine Vermutung ist, dass Illusion eine Weiterentwicklung ihrer angeborenen Fähigkeit der Hypnose ist.«


    Lily trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Der Gedanke, es noch einmal mit einem Sidhe-Fürsten zu tun zu bekommen, war ihr alles andere als geheuer. Der, dessen Bekanntschaft sie letzten Monat machen durfte, hatte ihr gereicht. Trotzdem sah sie ein, dass es möglich wäre … und sah zufällig auf ihre Armbanduhr. »Mist. Bei den restlichen Fragen müssen wir ein bisschen Gas geben oder sie auf später vertagen. Bist du dann noch hier?«


    »Ich laufe dir nicht weg.« Aus irgendeinem Grund fand er das lustig. »Gibt es bei euch eine Stechuhr?«


    »Drummond will mich um acht in der Zentrale sehen. Ich soll jeden Agenten im Team überprüfen – um sicherzugehen, dass niemand mit Todesmagie in Kontakt gekommen ist. Was mich zu meiner nächsten Frage bringt. Wie lange würden solche Spuren an jemandem haften, der an einem Todesmagie-Ritual teilgenommen hat?«


    »Die Frage ist leicht zu beantworten: Das weiß ich nicht.«


    »Wenn du mir eine ungefähre Idee –«


    »Alles, was ich dir sagen könnte, ist wahrscheinlich falsch. Dank deiner Gabe wirst du Spuren finden, die ein Nichtsensitiver nicht findet, aber ich weiß nicht, wie lange diese Spuren bleiben – dazu haben wir zu wenig Informationen und zu viele Variablen. Manche Menschen sind …« – er machte eine vage Geste –, »poröser als andere. Sie saugen mehr auf. Außerdem hängt es davon ab, wie viele an dem Ritual teilgenommen haben und ob das Opfer ein Mensch oder ein Tier war und wie viele geopfert wurden.«


    »Wie viele? Du meinst, es könnte bei diesem Ritual mehr als ein Opfer gegeben haben?«


    »Klar. Theoretisch ist die Anzahl nur durch die Energieaufnahme- und Übertragungsfähigkeit des Hauptpriesters beschränkt. Die alten Azteken schafften mindestens tausend Personen täglich, wenn sie ihre Tempel weihten.«


    »Eintausend täglich.«


    »Manche Fachleute schätzen, dass es noch sehr viel mehr waren. Ich vermute, dass das meiste von dieser Energie wieder flöten ging, aber Enthusiasmus hatten sie, das muss man ihnen lassen.«


    »Nein«, sagte sie, »muss ich nicht. Meinst du, es könnten auch Tiere gewesen sein?«


    »Möglich. Die Azá opferten jedenfalls Tiere.«


    »Das hatten sie allerdings nicht vor, als sie mich entführten.«


    »Für mächtige Rituale sind Menschenopfer schon notwendig, das stimmt, wenn man dieses Ritual mittels Todesmagie mit Energie versorgt. Aber die eigentliche Frage ist doch, warum sie überhaupt Todesmagie eingesetzt haben.«


    Lily runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Ein Zauber, der tötet, braucht keinen besonderen energetischen Bums. Wie viel er braucht, hängt von der Präzision des Zaubers und den Fähigkeiten des Durchführenden ab, aber jeder mit einer starken Gabe sollte selbst über genug Energie verfügen, um ein Messer so zu präparieren, dass ein Stich damit tödlich ist. Wozu braucht man da also mindestens noch vier zusätzliche Personen? Und wozu braucht man die Todesmagie?«


    »Könnte es jemand mit einer schwachen Gabe gewesen sein? Oder jemand, der nicht weiß, was er tut? Vielleicht haben er oder sie geglaubt, sie brauchten die Todesmagie, um zu töten.«


    »Das ist …« Cullen hielt inne. Runzelte die Stirn. »Man sollte niemals die Macht der Unwissenheit unterschätzen. Ja, das wäre möglich. Es wird so viel Schwachsinn verzapft, den die Leute für bare Münze nehmen.«


    Fortschritt. Lily machte sich ein paar Notizen. »Aus welchem Grund auch immer, der Täter hat viel Energie benutzt. Deswegen dachte ich an ein Menschenopfer. Der Dolch war sogar noch eine Stunde später mit dem grässlichen Zeug geladen.«


    »Wenn es ein unwissendes Arschloch war, dann ergibt es Sinn. Dass der Dolch überladen war, meine ich. Ich muss mir dieses Messer einmal ansehen.«


    »Ich versuche, das zu arrangieren, aber bisher ist Drummond nicht sehr kooperativ.«


    »Ja, Rule hat mir gesagt, dass ich nicht bezahlt werde.«


    »Da wir gerade von unwissenden Arschlöchern sprechen: Vielleicht zeichnet Drummond den Auftrag noch ab, dann kann ich es offiziell machen. Glaubst du, dass Friar der Täter ist? Er hat aber nicht genug Erfahrung.«


    Er sah frustriert aus, als er den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht. Das passt in meinen Augen nicht zusammen. Wenn sie es war, die ihm einen Tötungszauber im Traum übermittelt hat, dann hat sie aber einen lausigen Job gemacht.«


    »Vielleicht musste er selber einen finden. Vielleicht hat er irgendeinen Handlanger benutzt. Auf jeden Fall ist es ein Anfang. Nächste Frage. Warum verliert jemand plötzlich Todesmagie?«


    Er runzelte die Stirn. »Das musst du mir erklären.«


    Sie berichtete ihm von der Spur, der sie bis zu der Bank im Park gefolgt war.


    »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Das habe ich auch gesagt.«


    »Ich begreife nicht … Moment.« Er setzte sich mit einem Ruck gerade hin. »Wenn dein Täter die Tat nicht selbst begangen – wenn er das Messer an eine Null gegeben hat …«


    »Eine Null? Jemand ohne Gabe könnte das verzauberte Messer auch benutzen?«


    »Klar. Erinnerst du dich an meine Schlaftalismane? Im Wesentlichen ist ein Todeszauber an einem Messer nichts anderes als ein Talisman. Schwieriger herzustellen als ein Schlaftalisman und mit höherem Energieverbrauch, deswegen nahm ich an … aber sie verfügen über diese Energie. Das würde erklären, warum sie Todesmagie benutzt haben. Klingen nehmen einen Tötungszauber zwar gut auf, aber sie können nur schlecht Magie speichern. Machbar wäre es, aber dann wäre Magie nötig, um den Zauber auszulösen. Eine Null könnte das nicht.«


    »Und deswegen glaubst du, eine Null könnte das Messer benutzt haben? Weil er es nicht könnte?«


    Cullen verdrehte die Augen. »Na gut, gehen wir es noch mal ganz langsam durch. Nennen wir den Typ, der den eigentlichen Mord begangen hat, Täter Nummer eins. Er ist die Null. Täter Nummer zwei, der vermutlich an dem Todesmagie-Ritual teilgenommen hat, hat eine Gabe. Täter Nummer zwei trifft sich mit Täter Nummer eins an der Bank. Nummer zwei aktiviert den Zauber an dem Dolch und übergibt ihn an Nummer eins. Der Dolch fängt erst an, Energie zu verlieren, nachdem der Zauber aktiviert wurde.«


    Das passte alles zusammen. Sogar sehr gut. Und doch störte Lily etwas daran, sie wusste nur nicht, was. Vielleicht, dass es so kompliziert war. »Warum braucht er eine Null, die die Tat begeht? Was soll das bringen? Das klingt nach einem ziemlich aufwendigen Komplott.«


    Rule mischte sich ein. »Wir haben doch von Anfang an ein Komplott gedacht.«


    Sie sah ihn an. Sein Mund war grimmig, seine Augen dunkel und klar. »Ja, ich schätze, das stimmt. Aber ich – Mist.« Ihr Blick war auf die Uhr am Herd gefallen. »Ich muss los.«


    Auch Cullen schob seinen Stuhl zurück. »Okay.«


    Ihr kam ein Verdacht. »Warum stimmst du mir zu?«


    »Ich begleite dich.«


    »Drummond wird dich nicht –«


    »Lily«, Rule stand auf. »Ich kann dich nicht fahren, also wird das Cullen übernehmen. Du bist gestern Abend ohnmächtig geworden, und es kann jederzeit wieder passieren.«


    Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Du könntest statt seiner eine der Wachen mitnehmen, aber es kann nicht schaden, jemanden bei dir zu haben, der Magie sehen und wirken kann. Und Fragen darüber beantworten kann.«


    »Ich hasse es, wenn du recht hast.« Sie sah Cullen an. »Du wirst im Wagen warten müssen, vielleicht stundenlang. Du wirst dich langweilen.« Cullen hasste es, sich zu langweilen.


    Er schnappte sich sein Handy vom Tisch. »Ich habe eine neue App. Damit kann ich spielen, während ich warte.«
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    Die Fahrt zum Hauptquartier nutzte Lily, um ihrem Fahrer weitere Fragen zu stellen. Bis er in der Tiefgarage parkte, verschonten die Schmerzgötter sie mit Blitzen im Schädel. Im Aufzug nach oben dachte sie an Tante Mequi.


    Ihre Tante hatte unter Migräne gelitten. Schlimmer Migräne. Ein paar Mal war sie sogar deswegen in der Notaufnahme gelandet, auch wenn darüber nicht gesprochen werden durfte. Tante Mequi empfand es als ehrenrührig, dass sie den Schmerz nicht ohne Hilfe ausgehalten hatte. Ihre Migräneanfälle hatten allerdings einige Stunden und nicht Momente gedauert wie Lilys Blitze-aus-heiterem-Himmel. Aber angeblich sollte es ja verschiedene Arten von Migräne geben.


    Rule hatte Angst, dass irgendeine schlimme körperliche oder magische Funktionsstörung schuld an Lilys Schmerzen war, aber Rule war ja auch ein Lupus, dem der Kopf nur wehtat, wenn er eine Gehirnerschütterung hatte. Aus Lilys Sicht konnte es vielerlei andere Gründe geben.


    In dem Flur vor dem Konferenzraum hatte sich ein kleines Grüppchen versammelt. Lily erkannte zwei der Wartenden: Doug Mullins und Sherry O’Shaunessy. Alle Blicke richteten sich auf sie. Mullins machte ein missmutiges Gesicht. Sherry lächelte.


    Sherry O’Shaunessy sah aus wie eine junge, vornehme Großmutter – abgesehen von ihrem Haar. Das war zwar grau, doch trug sie es oft offen, und dann reichte es ihr bis über die Hüften. Heute trug sie es jedoch zu einem Zopf geflochten, den sie oben auf dem Kopf zusammengedreht hatte. Sie hatte Pausbäckchen, ein ansteckendes Lachen, und ihre Gabe war das Wasser. Sie war eine der mächtigsten Hexen des Landes und die Hohepriesterin des Wicca-Covens, mit dem die Einheit auf Vertragsbasis zusammenarbeitete.


    Heute Morgen sah sie müde aus. Lily ging zu ihr. »Schön, Sie zu sehen. Sie haben doch nicht etwa die ganze Nacht durchgearbeitet, oder?«


    »Ich fürchte, doch. So leicht wie früher fällt es mir nicht mehr. Haben Sie –«


    Sie wurde von Mullins unterbrochen. »Er will, dass Sie reinkommen, Yu.«


    In Mullins’ Welt musste »er« wohl Drummond bedeuten. Lily nickte ihm zu und sagte zu Sherry: »Dann sehe ich Sie drinnen, nehme ich an.«


    Sherry ergriff Lilys Hand und drückte sie leicht. Wassermagie fühlte sich wie das Element an, von dem sie ihre Energie bezog, doch Sherrys Magie war für Lily wie der Ozean, kein Regen oder Bach oder tiefer Tümpel. Beinahe meinte sie, die salzige Gischt zu riechen. »Ich bin froh, dass Sie bei diesem Fall mit an Bord sind, meine Liebe.«


    »Reinkommen«, wiederholte Mullins mit böser Miene.


    Sherry lächelte ihn an. »Ihr Name ist Doug, nicht wahr?«


    Mullins blinzelte und machte ein unschlüssiges Gesicht – wahrscheinlich, weil er gegen den Drang ankämpfte, zurückzulächeln. Satan höchstpersönlich würde seine liebe Mühe haben, Sherrys Lächeln zu widerstehen. »Doug Mullins, ja, Ma’am.«


    Sie tätschelte seinen Arm. »Nicht jeder ist in der Lage, das sprichwörtliche Löffelchen Zucker anzubieten, aber deswegen müssen wir doch nicht Essig über alles gießen.« Sie sah Lily an. »Doug bewacht die Tür. Ich fürchte, er ist ein wenig ruppig, aber er hat seine Befehle.«


    »Und ich auch, schätze ich.« Lily nickte ihr noch einmal zu und wandte sich der Konferenz zu.


    Der Konferenzraum war groß genug, dass ein Tisch für dreißig Personen darin Platz hatte. Jetzt saßen nur vier daran: Drummond, ein Senior Agent vom MCD namens Mike Brassard, den Lily nur flüchtig kannte und zwei andere, die sie nicht kannte. An einer Weißwandtafel hingen die Tatortfotos und auf einem Konsolentisch befanden sich eine Kaffeekanne, Tassen, Milch und Zucker.


    Lily steuerte geradewegs darauf zu.


    Drummond unterbrach sein Gespräch mit der Frau, die neben ihm saß – braune Haare, blaue Augen, blasse Haut, Brille, eins fünfundsechzig, achtzig Kilo, zerknitterter grauer Hosenanzug, Ende vierzig. »Sie kommen zu spät«, sagte er zu Lily.


    »Es ist acht Uhr eins, richtig, ich bin zu spät.« Sie goss sich eine Tasse ein. Er roch, als sei er frisch.


    »Ich möchte, dass Sie jeden hier in diesem Raum auf Ihre besondere Art überprüfen. Und zwar jetzt gleich.«


    Lily seufzte, stellte die Tasse ab und trat zu der pummeligen Frau neben Drummond. Ein kurzes Händeschütteln bestätigte ihr, dass sie keine Gabe hatte und keinerlei Todesmagie an ihr haftete. Dasselbe tat sie mit einem Asiaten mit strahlenden Augen um die dreißig und mit Brassard, dem MCD-Agenten.


    »Und?«, fragte Drummond.


    »Keine Todesmagie. Ich sollte eigentlich auch Ruben Brooks überprüfen.«


    »Nein.«


    »Es würde nichts beweisen, aber es wäre eine Information mehr.«


    »Sie sind nicht nur seine Untergebene. Sie waren zu seiner verdammten Party am Samstag eingeladen. Solange diese Ermittlungen andauern, werden Sie sich schön von ihm fernhalten.«


    Sie presste die Lippen aufeinander und ging zurück, um ihren Kaffee zu holen.


    »Ihrer Koffeinsucht können Sie später frönen. Wir werden mit einem großen Team arbeiten. Ich will, dass sie alle gecheckt werden, bevor wir anfangen. Doug schickt sie nacheinander rein. Sie stehen an der Tür und nehmen sie in Empfang. Wenn Sie Todesmagie finden, sagen Sie nichts, reiben Sie sich nur die Hände. Nguyen, sie notieren sich jeden, bei dem sie etwas findet.«


    Die Verwirrung, falls sie etwas Verdächtiges feststellen sollte, zu minimieren, war ein guter Plan. Lily nickte, sagte aber: »Wenn ich bei jemandem nichts finde, heißt das aber nur, dass derjenige in der letzten Zeit nicht mit Todesmagie in Kontakt war. Ich kann nicht sagen, wie lange nicht.«


    »Es ist eine Information mehr.«


    Da sie selbst eben dasselbe gesagt hatte, konnte sie ihm schlecht widersprechen, auch wenn sie es gern getan hätte. Irgendwie hatte Drummond diese Wirkung auf sie. »Ich habe eine Theorie über einen der Täter. Den, der das Messer in Bixton gerammt hat.«


    »Aber machen Sie schnell.«


    Sie erklärte ihm, warum Cullen annahm, dass der Killer eine Null sein könnte – wobei sie diesen Begriff vermied, weil er von vielen als abfällig empfunden wurde.


    Er grunzte, möglicherweise überrascht. »Darauf kommen wir später noch einmal zurück. Jetzt gehen Sie bitte an die Tür. Ich will die Sache hinter mich bringen.«


    Lily schüttelte neunzehn Hände. Keine Todesmagie. Ein Agent hatte eine schwach ausgeprägte Gabe: physische Empathie – was Lily überraschte, denn es handelte sich um eine seltene Gabe, die dem Mann kaum entgangen sein konnte –, immerhin verfügte er dadurch über einen zusätzlichen Sinn. Anders als echte Empathie erlaubte es die physische Empathie, Gegenständliches auf gänzlich andere Art wahrzunehmen.


    Der Agent sah ihr in die Augen, als sie seine Hand schüttelte, und sagte nichts. Auch Lily sagte nichts. Sie outete niemanden. Aber sie merkte sich seinen Namen und sein Gesicht: Don Richardson. Europäischer Abstammung, Anfang vierzig, eins achtundsiebzig, braune Haare, braune Augen, eine kleine Narbe unter dem rechten Ohr.


    Ein paar der Leute kannte Lily, wie zum Beispiel Paul von der Recherche und Hannah aus der Kriminaltechnik. Und die letzte Person, die den Raum betrat und eine schwache Gabe zum Mustersichten hatte. Davon wusste Lily aber bereits. Sie selbst hatte Anna Sjorensen für die Fortbildung vorgeschlagen, als sie sich letzten Monat kennengelernt hatten. Zu eben dieser Fortbildung war Sjorensen kürzlich in die Zentrale versetzt worden; danach sollte sie dann zur Einheit stoßen.


    Bei der Einheit zu arbeiten, war Anna Sjorensens Traum. Lily schenkte ihr ein Lächeln. »Schön, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    Sjorensen antwortete mit einem sehr ernsten Nicken. Sie war immer sehr ernst. »Das ist eine schlimme Sache. Aber ich weiß nicht recht, warum ich hier bin.«


    »Wenn ich jemandem sage, er soll mir Kaffee holen, habe ich gleich eine Klage am Hals«, sagte Drummond säuerlich, »und Erin zieht mir eins über. Sie sind hier, damit Sie tun, was man Ihnen sagt. Setzen Sie sich. Fangen wir an.«


    Drummond stellte Mullins und die drei anderen Personen vor, die zuerst im Raum gewesen waren, und nannte sie Team eins: Mike Brassard, Erin Hoffsteader und Sam Nguyen. Jeder der drei war mit verschiedenen Aspekten der Untersuchung betraut. Er sagte, er würde den Stand der Ermittlungen zusammenfassen und einige von ihnen um einen Bericht bitten, nachdem Ms O’Shaunessy ihnen ihre Ergebnisse mitgeteilt hatte. Danach würde sie für eventuelle Fragen zur Verfügung stehen, aber dann sollte sie ein wenig Schlaf nachholen. »Also: Fassen Sie sich kurz.«


    Vielleicht konnte der Mann auch etwas anderes als ein Arschloch sein.


    Danach gab Sherry eine kurze Zusammenfassung dessen, was der Coven herausgefunden hatte. Ja, an dem Dolch war eine beträchtliche Menge Todesmagie gewesen, und an Bixtons Leiche hatten sie ebenfalls Spuren festgestellt. Außerdem hatten sie das Vorhandensein eines Zaubers bestätigt, den sie aber nicht hatten identifizieren können. »Es kann Wochen dauern, sogar Monate, einen Zauber zu dekonstruieren«, schloss sie, »wenn es uns überhaupt gelingt. Es gibt keine visuellen Komponenten, deswegen müssen wir mit der Versuch-und-Irrtum-Methode arbeiten.«


    Lily war, wie sie festgestellt hatte, die einzige Agentin der Einheit unter ihnen. Die Fragen, die nach Sherrys Bericht gestellt wurden, machten deutlich, dass die meisten der anderen keinen blassen Schimmer von Magie hatten. Es waren keine dummen Fragen, sie zeigten nur deutlich ihre Unwissenheit. Manche schienen skeptisch, was die Verwertbarkeit von magisch gewonnenen Beweisen anging. Einer zeigte sich sogar ganz offen feindselig.


    »… wissenschaftliche Methode bedeutet, dass die Resultate wiederholbar sind. Das ist wohl kaum der Fall, wenn man die ganze Nacht nackt herumtanzt und dann mit –«


    »Mayhew«, sagte Drummond, »halten Sie den Mund. Sie ist die Fachfrau. Nicht Sie. Sie haben einen Verstand wie eine Stahlfalle, aber wenn er nicht beweglich genug ist, das zu akzeptieren, gehören Sie nicht in dieses Team.«


    Mayhew hielt den Mund. Auch wenn Lily nicht glaubte, dass sein Verstand sich bewegt hatte, aber er hielt den Mund. Die kurze Stille nutzte Lily, um leise zu Sherry zu sagen: »Was die Identifikation dieses Zaubers angeht … Cullen ist in der Stadt.«


    »Ausgezeichnet! Das kommt wie gerufen.«


    Drummond hatte scharfe Ohren. Er hakte sofort nach. »Reden Sie von Cullen Seabourne? Diesen verdammten Berater, den Sie hinzuziehen wollten?«


    »Richtig. Er ist letzte Nacht eingetroffen.«


    »Und Sie dachten, es wäre in Ordnung, ihn mitzubringen, obwohl ich ausdrücklich –«


    »Fürs Erste arbeitet er ohne Honorar.«


    Sherrys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Cullen?«


    Lily lächelte kurz. »Erstaunlich, nicht wahr?« Sie sah Drummond an. »Wir müssen so schnell wie möglich mehr über diesen Zauber auf dem Messer wissen. Wenn wir zum Beispiel wissen, aus welcher Tradition er kommt, würde das die Anzahl der Verdächtigen eingrenzen.«


    »Erklären Sie uns das.«


    Sherry übernahm. »Mit ein paar wenigen Ausnahmen können Praktizierende nur Zauber durchführen, die aus ihrer eigenen Tradition stammen oder danach erzeugt wurden. Ein Voodoo-Priester wäre nicht in der Lage, zum Beispiel einen nordischen Runenzauber zu wirken oder einen ägyptischen Zoan. Bei den sogenannten heidnischen Traditionen gibt es mehr Überschneidungen, aber selbst dort gibt es Unterschiede bei der Symbolik und Energiearbeit, die es einem Nordamerikaner schwer machen, einen Wicca-Zauber zu nutzen, ohne ihn zu verändern.«


    Der Typ vom MCD – Brassard – meldete sich zu Wort. »Aber es gibt Ausnahmen.«


    »Von Zauberern sagt man, sie könnten mit mehreren Traditionen arbeiten.«


    Er schnaubte. »Und außerdem sagt man, dass sie selten sind. Oder besser gesagt: Es gibt sie nicht.«


    »Sie verwechseln Zauberer mit Magiermeistern. Zaubern ist eine Gabe, keine erlernte Fähigkeit. In unserer Welt gibt es keine Meister mehr, aber von Zeit zu Zeit taucht immer mal wieder einer auf, der diese Gabe besitzt. Außerdem wissen wir sehr wenig über die Tradition von Nichtmenschen wie Gnomen oder Elfen, deshalb bilden sie möglicherweise eine Ausnahme.«


    Sjorensen ergriff mit ernster Miene das Wort. »Sie sagten irgendetwas wie: Zauber müssten angepasst werden. Was bedeutet das?«


    Sherry schenkte ihr ein Lächeln. »Fortgeschrittene Praktizierende können oftmals einen Zauber aus einer anderen Tradition ihren Bedürfnissen anpassen. Aber auch das wäre eine nützliche Information mehr, denn wenn wir feststellen, dass dieser Zauber sich offenbar mehrerer Traditionen bedient, wissen wir, dass wir nach einem fortgeschrittenen Praktizierenden suchen.«


    Die Frau, die Lily direkt gegenüber saß, legte die Stirn in Falten. »Wissen wir das denn nicht jetzt schon? Sie haben Todesmagie gewonnen und damit Bixton getötet. Das hört sich für mich an, als wären sie ziemlich fortgeschritten.«


    Sherry schüttelte den Kopf. »Leider kann auch jemand mit bescheidenen Kenntnissen über Magie Todesmagie gewinnen, wenn er das Ritual genau einhält. Unser Verdächtiger kann genauso gut ein intelligenter Achtklässler mit viel Engagement sein.«


    »Deswegen«, ergänzte Lily, »fangen die meisten auch damit an, an Tieren zu üben. Das wäre ein möglicher Anhaltspunkt bei der Suche nach den Tätern oder nach erhärtenden Beweisen. Und es muss nur einer die entsprechenden Fähigkeiten haben. Die anderen, die an dem Ritual teilnehmen, haben möglicherweise von der Materie gar keine Ahnung. Bei der Frage«, fügte sie mit einem Blick auf Sherry hinzu, »ob sie überhaupt eine Gabe haben müssen, gehen die Meinungen auseinander.« Sie dachte dabei insbesondere an Sherry und Cullen.


    Sherrys Augen funkelten. »Das stimmt. Ich persönlich bin der Überzeugung, dass alle Teilnehmenden wenigstens eine Spur von Magie besitzen müssen, doch das ist, was mich angeht, reine Theorie. Beweisen kann ich es natürlich nicht.«


    Erin Hoffsteader sagte: »Was ist mit dem Zauber an dem Messer? Der muss doch ziemlich fortgeschritten sein.«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Sherry ruhig. »Noch nicht.«


    »Eigentlich«, sagte Lily und bezog sich damit erneut auf Cullen, »müssen unsere Täter das Messer gar nicht selbst mit dem Zauber belegt haben. Sie können es gefunden oder gekauft haben. Es ist sogar möglich – nicht wahrscheinlich, aber möglich –, dass es ihnen irgendwie gelungen ist, ein Artefakt aus der Zeit vor der Säuberung mit einem intakten Zauber aufzutreiben.« Sie sah Sherry dabei an. »Falls das Messer alt genug ist, natürlich.«


    »Das weiß ich nicht. Der Zauber, der am genauesten das Alter bestimmt, muss in zwei Teilen durchgeführt werden – einmal bei Neumond und dann noch einmal bei Vollmond.«


    »Vor der Säuberung?« Drummond war skeptisch. »Dann wäre es ja über dreihundert Jahre alt. Kann denn ein Zauber so lange überdauern?«


    »Oh, ja«, sagte Sherry, »wenn er von einem Meister gewirkt wurde. Ich weiß von drei Artefakten mit intakten Zaubern. Zwei von ihnen befinden sich in einem Museum.«


    Wie interessant. Aber Lily wollte nicht abschweifen. »Das alles erklärt, warum ich möchte, dass mein Fachmann einen Blick auf den Dolch wirft. Wir brauchen mehr Informationen, auch wenn die nicht verwertbar sind.«


    Drummond sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, aber er stimmte zu, unter der Voraussetzung, dass Sherry dabei war, wenn Cullen den Dolch untersuchte. Daraufhin dankte Drummond Sherry brüsk für ihr Kommen und entließ sie. Dann sagte er in herablassendem Ton: »Holen Sie sich Kaffee, wenn Sie wollen, aber beeilen Sie sich.«


    Lily ließ sich nicht zweimal bitten. Sie hatte bereits ihren Becher in der Hand und nippte daran, als er sein Briefing begann. »Sie alle haben schon irgendwelche Gerüchte über diesen Fall gehört. Die meisten sind falsch. Jetzt sollen Sie erfahren, was wir tatsächlich mit Sicherheit wissen.« Er fuhr fort, kurz und bündig und ohne etwas auszulassen, über das Wann, Wo und den vermuteten Tathergang zu berichten. Anschließend forderte er Hannah auf, vorzutragen, was die Spurensicherung gefunden hatte.


    Was, wie sich herausstellte, nicht viel war, abgesehen von einem seltsamen feuchten Fleck auf dem Teppich neben der Leiche. Die Teppichfasern von dieser Stelle wurden gerade untersucht. Resultate gab es noch nicht.


    Drummond teilte Hannah mit, sie könne gehen, wenn sie wolle. Sie wollte. Dann ließ er den Blick über die verbliebene Runde schweifen. »Was als Nächstes kommt, darf diesen Raum nicht verlassen. Falls jemand plaudert, finde ich es heraus und knöpfe ihn mir persönlich vor. Wir haben eine Zeugin – das Hausmädchen – die jemanden zur Tatzeit am Tatort gesehen hat. Jemanden, der sich ihr als Ruben Brooks vorgestellt hat.«


    Die darauf folgenden Ausrufe fasste Brassard vom MCD zusammen: »Was, zum Henker …?«


    Drummond übertönte sie. »Niemandem von uns gefällt es, wenn ein Kollege beschuldigt wird. Und warum sollte jemand, der sein ganzes Leben lang Cop gewesen ist, einen Mord begehen, nachdem er sich dem verdammten Hausmädchen vorgestellt hat? Das ergibt keinen Sinn. Aber glauben Sie mir – wir nehmen die Sache sehr ernst. Das müssen wir. Er hatte ein ausreichendes Motiv, so kritisch, wie der Senator seiner Einheit gegenüberstand.« Er machte eine Pause. »Nur fürs Protokoll: Brooks streitet es ab. Sagt, er sei den ganzen Morgen zu Hause gewesen. Seine Frau bestätigt das. Special Agent Yu hat eine Theorie, die für Brooks Unschuld spricht.«


    Fast zwei Dutzend Augenpaare richteten sich auf Lily. Der böseste Blick gehörte Mayhew, dem Drummond eben gesagt hatte, er solle den Mund halten. »Sie gehört zur Einheit. Brooks ist ihr Chef.«


    »Das ist er«, sagte Lily ruhig. »Ich werde Ihnen nicht sagen, was ich von ihm persönlich halte, denn das würde Ihnen nichts sagen. Und diese Ermittlung nicht weiterbringen. Aber abgesehen von meiner Meinung gibt es Grund zu der Annahme, dass er nicht der Täter ist.« Sie fuhr fort, zu erklären, warum die Spur aus Todesmagie, der sie gefolgt war, darauf hindeutete, dass das Messer von jemandem benutzt worden war, der keine Magie hatte. »Aber Brooks hat bekanntermaßen eine Gabe. Es gibt keinen Grund, warum er eine Waffe mit Todesmagie brauchen sollte.«


    Mayhew gab nicht auf. »Es sei denn, er wollte, dass wir glauben, dass er es nicht war.«


    Lily zog die Augenbrauen hoch. »Und deshalb hat er seinen Namen dem Hausmädchen genannt? Was ist er denn dann – ein genialer Verbrecher oder ein Vollidiot?«


    »Genug«, sagte Drummond. »Sie kennen nun die wichtigsten Fakten. Kommen wir zur Aufgabenverteilung. Jeder von Ihnen wird mit mindestens einem Partner zusammenarbeiten. Ich will, dass jede Befragung, jedes kleinste Beweismittel von zwei Personen abgesichert wird.«


    Drummond war gründlich. Die Teams checkten die öffentlichen Verkehrsmittel, prüften Rubens Aktivitäten im vergangenen Monat und holten Informationen über Bixtons Finanzen, die seiner Frau und seiner ganzen Familie ein. Ein Team reiste nach North Carolina, um nach Verbindungen in der Heimatstadt des Senators zu suchen. Ein anderes – das, dem Sjorensen zugeteilt war – sollte die Herkunft des Dolches ermitteln. Die Befragung von Bixtons Frau und den engsten Familienangehörigen wollte Drummond selbst übernehmen. Lily bekam den Auftrag, Bixtons politische Gegner unter die Lupe zu nehmen. Dazu sollte sie als Erstes seinen Stabschef befragen.


    Ihr Partner war Doug Mullins.


    Nachdem Drummond die Sitzung beendet hatte, musste Lily gegen den Strom der Leute ankämpfen, die den Raum verließen. Mullins stand wie üblich neben seinem Idol, das in eine Unterhaltung mit Nguyen vertieft war.


    »Kommen Sie«, sagte Mullins zu ihr.


    »In einer Minute.« Sie wartete, bis Nguyen fertig war und sich abwendete. »Zwei Punkte«, sagte sie zu Drummond. »Zuerst muss ich Ihnen sagen, dass ich heute einen Arzttermin habe. Dann –«


    »Wie bitte?« Er zog die Brauen zusammen. »Mir wurde gesagt, Sie seien einsatztauglich.«


    »Das bin ich auch. Mein rechter Arm ist noch ein bisschen schwach, aber ansonsten bin ich fit. Aber ich wurde vom Innen- in den Außendienst versetzt, ohne dass ein Arzt seine Genehmigung dazu gegeben hätte.« Sollte er doch denken, dass sie lediglich der Bürokratie Genüge tun wollte.


    Er winkte ab. »Das Zweite lassen Sie mal stecken. Ich hab’s schon von Doug gehört.« Sein Lächeln war säuerlich. »Sie beide werden einander erst einmal nicht los.«


    Sie warf Mullins einen Blick zu. Der machte ein böses Gesicht. »Nein, der zweite Punkt war, dass ich gerne bei der Todesmagie nachbohren würde.«


    »Wie das?«


    »Obdachlosenheime. Vermisstenmeldungen. Um diesen Dolch aufzuladen, musste mindestens eine Person, wenn nicht mehr, sterben. Außerdem ist es sehr gut möglich, dass dies nicht das erste Mal war, dass unsere Täter getötet haben. Sie brauchten vermutlich Übung.«


    Seine Augen wurden schmal. Er nickte knapp. »Gut. Aber Ihr Auftrag hat Priorität. Wenn Sie –« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Was haben Sie?«


    Ihr Herz hämmerte, was er aber, anders als Rule, nicht hören konnte. Vielleicht hatten sich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde geweitet, bevor es wieder verschwunden war. »Was meinen Sie?«


    »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


    Das hatte sie. Für einen kurzen Moment hatte er zwischen Drummond und Mullins geschwebt, ein blassblaues Flirren in der Luft … eine Hand ausgestreckt, genau wie auf dem Schießstand. Ein Ehering am Finger.


    Aber sie würde den Teufel tun und Drummond und Mullins davon erzählen. »Mir geht’s gut.« Sie wandte sich Mullins zu. »Gehen wir.«
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    Der Wolf wollte noch länger an dem Stamm der Eiche schnuppern und über blätterbedeckte Pfade trotten, die nach Hirsch und Waschbär rochen. Seinem Clangefährten durch die Bäume hinterherjagen, mit ihm auf diesem großen, grünen Rasen rennen, tollen, ihn zwicken und schubsen. Er gestattete sich einen tiefen Seufzer und horchte in sich hinein auf das Lied.


    Mondlicht überströmte ihn, blendete ihn, zerriss ihm das Herz und schleuderte ihn in den Abgrund, wo sich Blätterknirschen und Feuerknistern mit Tiefschwarz mischten, ein stiller Tsunami aus Lied und Schmerz, der ihn in Stücke riss, ihn wieder …


    … ganz machte. In neuer Gestalt und auf zwei Beinen hielt sich Rule noch eine Weile ruhig atmend im Schutz der Baumreihe, um seine Jeansshorts anzuziehen, die er im Maul getragen hatte.


    Er hatte sich nicht geirrt: Auf Rubens und Deborahs Grundstück fiel ihm der Wandel leicht. Er trat aus dem herrlichen kleinen Stückchen Wald hinaus in den Garten.


    Deborah stand bei einem der hinteren Blumenbeete und starrte ihn an, ein schmutziges Handtuch in der Hand.


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt«, sagte er im Näherkommen. »Ich fürchte, ich bin etwas leicht bekleidet, aber auf vier Beinen ist es ein wenig schwierig, viel Kleidung mitzunehmen.«


    Auf ihrem Gesicht lag ein seltsamer, fassungsloser Ausdruck. »Was haben Sie getan? Ich … habe es gespürt. Eine Bewegung, die die Erde durchlief. So etwas habe ich noch nie gespürt.«


    »Der Wandel ruft die Erde zum Tanz im Takt des Mondlieds. Ich nehme an, wenn jemand in diesem Moment den Boden berührt, fühlt es sich sonderbar an.«


    »Sonderbar. Ja.« Plötzlich lächelte sie. »Und unglaublich schön. Ich war gerade dabei, meinen Rhododendron aufzumuntern, verstehen Sie? Sie sind sicher gekommen, um mit Ruben zu sprechen.«


    »Ja, richtig.«


    »Ich bringe Sie zu ihm.«


    »Ich möchte Sie nicht unterbrechen.«


    »Ich bringe Sie zu ihm«, wiederholte sie und begann, zum Haus zu gehen, sodass Rule ihr notgedrungen folgen musste. »Sie wollen nicht, dass man Sie kommen sieht. Deswegen haben Sie den Weg durch den Wald genommen, in Ihrer, äh, anderen Gestalt.«


    »Es schien mir das Beste zu sein.«


    Schweigen senkte sich über sie. Er versuchte nicht, es zu brechen, denn er spürte, dass es in ihr brodelte. Als sie den Garten halb durchquert hatten, kochte es in Worte über. »Ich hasse das. Ich hasse es.«


    Der Klang ihrer Stimme – leise, aber voller Emotion – sagte ihm, dass er sich vorsichtig vortasten sollte. »Das?«


    »Das, die … die Leute, die versucht haben, ihn umzubringen. Die Art, wie wir jetzt leben, überall Wachen. Ruben wäre fast gestorben, doch er hat überlebt, und nun versuchen sie, ihm alles andere zu nehmen – Ehre, Freiheit, seinen guten Ruf, seine Arbeit. Er war sogar dagegen, dass ich heute draußen arbeite. Eigentlich wünscht er sich, ich wäre überhaupt nicht hier, aber ich bin nun mal hier, und so lässt er mich noch nicht mal mehr in unseren eigenen Garten. Er will, dass ich mich verstecke. Wussten Sie das?« Es war Bitte und Frage zugleich. »Er will, dass ich untertauche.«


    Ja, Rule wusste davon. Er selbst hatte es Ruben letzte Woche vorgeschlagen … aber Ruben war auch schon selbst daraufgekommen, dass ihre Gegner versuchen könnten, Deborah zu entführen, um sie gegen ihn zu benutzen. Sie jedoch hatte sich geweigert, ihr Heim und ihren Ehemann zu verlassen. »Es ist Ihr gutes Recht, wütend zu sein.«


    »Oh, dann ist es ja gut. Wenn ich ein Recht darauf habe, ist ja alles in Ordnung.« Sie blieb stehen, um ihn anzusehen. »Er hat keine Visionen, die ihn selbst betreffen. Normalerweise hat er nicht einmal Vorahnungen, nicht, wenn es sein Wohl betrifft.«


    »Ich weiß.« Das war ein blinder Fleck, den viele Präkogs gemein hatten. Ihre Vorahnungen bezogen sich zumeist auf andere Personen oder Ereignisse, die für die Allgemeinheit bedeutungsvoll waren. Dann und wann konnte eine Präkog auch eine Ahnung haben, eine bestimmte Straße lieber nicht zu einer bestimmten Zeit zu überqueren, aber im Allgemeinen lief ein Präkog ebenso wie jeder andere Gefahr, in seliger Unwissenheit vor ein Auto zu laufen.


    Deborah schüttelte den Kopf, als wollte sie einen unangenehmen Gedanken abschütteln. »Wie machen Sie das nur? Lily wurde doch auch letzten Monat verletzt, genau wie Ruben. Sie ist immer noch ein potenzielles Ziel. Damit müssen Sie leben. Wie schaffen Sie das?«


    Was sollte er darauf antworten? Dass sein Wolf nicht dazu neigte, sich Sorgen zu machen? Dass der Mann, der sich sehr wohl Sorgen machte, Lily abschirmte, soweit sie es zuließ? Doch weder das eine noch das andere kam für Deborah infrage. »Ich habe mich in einen Cop verliebt. Sie ist immer ein potenzielles Ziel. Die Gefahr ist jetzt größer, doch Lily hat sich nicht verändert. Das kann ich nicht von ihr verlangen.« Er machte eine Pause. »Wenn ich in Wolfsgestalt bin, fällt es mir leichter. Hilft es Ihnen, im Garten zu arbeiten?«


    »Manchmal. Doch in letzter Zeit war es nicht genug.« Mit gesenktem Kopf ging sie weiter. »Sie und Lily, Sie stehen diesen – diesen geheimen Krieg gemeinsam durch. Sie werden nicht beiseitegeschoben und in die Rolle von Zuschauern gedrängt.«


    Rule hatte das ungute Gefühl, gerade gefährlich tief in die Ehe eines anderen hineingezogen zu werden. Vermutlich war es besser, den Mund zu halten. Doch das tat er nicht. Ihre Verzweiflung war zu augenscheinlich. »Wurden Sie dazu gezwungen?«


    »Nein.« Ungeduldig strich sie sich das Haar zurück. »Soweit es Rubens Arbeit angeht, habe ich diese Rolle vor Jahren freiwillig angenommen. Nicht nur, dass ich dort keinen Platz für mich gesehen habe, ich hatte auch bereits meinen eigenen. Mein Beruf als Lehrerin liegt mir am Herzen. Dieses Arrangement hat für uns beide lange gut funktioniert. Jetzt funktioniert es nicht mehr.«


    »Hmm.«


    »Dabei weiß ich nicht einmal, was ich tun könnte. Ich bin kein Cop, kein Lupus, keine ausgebildete Hexe oder eine Spionin – ich bin nutzlos.«


    »Um an diesem Krieg teilzunehmen, müssen Sie keine Kriegerin sein. Sie müssen den Willen und die Absicht haben, ihr entgegenzutreten. Die Schatteneinheit darf nicht eine Art Ehetherapie für Sie sein.«


    »Glauben Sie, dass es das ist, was ich will?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich bringe Sie in Verlegenheit.«


    »Diese Unterhaltung sollten Sie mit Ruben führen, nicht mit mir.«


    Ihr plötzliches Lächeln erweckte das Grübchen in ihrer Wange zum Leben. »Ich bringe Sie wahrhaftig in Verlegenheit.«


    Er konnte nicht anders: Er musste zurücklächeln. »Ja, das tun Sie. Und es scheint Ihnen zu gefallen.«


    »Irgendwie komme ich mir kühn dabei vor. Normalerweise mache ich mir ständig Sorgen, was andere denken könnten oder was ich denke, was sie denken. Das scheint mir im Moment ganz gleich zu sein. Ich frage mich, warum?«


    »Vielleicht, weil es ganz gleich ist, was ich denke.«


    »Das könnte sein.« Sie freute sich still. »Das könnte sein. Möchten Sie Kaffee? Oder etwas anderes zu trinken?«


    Sie waren an der Hintertür angekommen. »Kaffee wäre schön.« Er wusste von seinen früheren Besuchen, dass Deborah ausgezeichneten Kaffee machte.


    »Ich bringen Ihnen welchen. Es dauert nur ein paar Minuten. Ruben müsste in seinem Büro sein.«


    Offenbar erachtete sie es nicht mehr länger für notwendig, ihn zu ihrem Mann zu begleiten. Rule lächelte ein wenig, als er alleine weiter zu Rubens Zimmer ging, das beinahe einer Bibliothek glich. Da es nur wenige Menschen gab, die jemanden anhand seiner Schritte identifizieren konnten, sagte er, noch bevor er die geöffnete Tür erreicht hatte: »Deborah hat mich hereingelassen. Sie bringt uns Kaffee.«


    »Ah, gut.« Ruben saß am Schreibtisch, vor ihm der Laptop. Er schob ihn zur Seite, stand aber nicht auf, was bedeutete, dass er sich nicht gut fühlte. »Danke, dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich. Ich las gerade einen interessanten Artikel über ein neues synthetisches Polymer, das angeblich ein guter Isolator gegen Magie sein soll.«


    »Wirklich? Ich dachte, Plastik ließe Magie durch – wie die meisten synthetischen Stoffe.«


    »Offenbar ist dieses Material Gummi ähnlicher als Plastik, hat aber andere Eigenschaften als Gummi.«


    »Das wird Cullen interessieren.« Dann unterhielten sie sich über die unterschiedlichen Wege, die verschiedene Unternehmen bei der Suche nach einem preiswerten magischen Isolator für technische Geräte einschlugen – ein interessantes und harmloses Thema, um sich die Wartezeit zu vertreiben.


    Deborah erschien mit einem Tablett, auf dem zwei dampfende Becher und eine Zuckerschale standen. Ruben mochte seinen Kaffee gern süß. Sie erinnerte Ruben an einen Arzttermin am Nachmittag. Er schnitt ein Gesicht. »Kardiologe«, sagte er knapp zu Rule. Sobald Deborah gegangen war, erhob er sich, trat zu dem in den Boden eingelegten Kreis und ging in die Hocke, um ihn zu aktivieren. »Ich denke, dieses Mal werden wir uns keine Mühe mit der magischen Bombe machen«, sagte er, richtete sich auf und ging zurück zum Schreibtisch. »Ihre Anwesenheit müsste eigentlich ausreichen. Mika sagte, Sie haben Neuigkeiten. Über die Ermittlungen im Bixton-Fall?«


    »Nein. Das hätte ich wohl deutlicher machen sollen – tut mir leid. Doch ich kann Sie über das, was Lily weiß, auf den neusten Stand bringen.« Für einen kurzen Moment hatte er ein schlechtes Gewissen, auch wenn das vielleicht gar nicht angebracht war. Lily vermutete sicher, dass er Ruben informieren würde. Schließlich hatte sie alles darangesetzt, Mika zu informieren, wenngleich auf umständliche Art.


    Ruben winkte ab. »Erst möchte ich hören, weshalb Sie gekommen sind.«


    »Meine Worte werden eine Diskussion nach sich ziehen, deshalb habe darauf verzichtet, Mika mit der Nachricht zu beauftragen.« Mika konnte mit jedem im Stadtgebiet »sprechen«, ohne seine Höhle zu verlassen, und er meldete sich regelmäßig bei Ruben. Was die anderen Geister anging, war es nicht so einfach. Wenn der Absender oder die Absenderin keine Gedankensprache beherrschte, so wie sie alle, musste Mika sich in der Nähe aufhalten, um seine oder ihre Gedanken zu lesen. Selbst dann fiel es ihm durch den starken mentalen Lärm der Stadt schwer, sich auf einen einzelnen Gedanken zu konzentrieren. Deshalb hatten sie ein Fantasiewort ausgemacht, um Mikas Aufmerksamkeit zu erregen – eine Abfolge von Silben, auf die sich niemand sonst auf der Welt konzentrieren würde.


    Glücklicherweise hielt Mika mit seinen Flügen über die Stadt einen festen Zeitplan ein, was zur Folge hatte, dass Rule nicht so oft »nininfalaha« sagen musste, um Mika auf sich aufmerksam zu machen. »Wir haben Chittenden verloren.«


    »Was ist passiert?«


    »Er ging ins Einkaufszentrum. Meine Männer folgten ihm, haben ihn dann aber aus den Augen verloren. Seine Spur führte zu einem der Ausgänge, aber er blieb verschwunden. Das war vor vier Tagen, und seitdem ist er nicht in seine Wohnung zurückgekehrt. Sein Wagen steht immer noch auf dem Parkplatz.«


    »Ah.« Ruben bildete mit den Fingern ein Dach. »Ich lasse Flüge und Autoverleihes überprüfen. Natürlich kann es sein, dass er nicht unter seinem eigenen Namen reist, aber wir schauen mal, was wir herausfinden. Gibt es etwas Neues zu Jones?«


    »Er war viel unterwegs, aber meine Leute haben ihn nicht verloren. James steht in L.A. bereit, falls Sie entscheiden sollten, Jones auszuschalten.«


    »Ich werde diese Option lieber nicht nutzen.«


    »Ich auch nicht.«


    Keiner von ihnen wollte Friars zwei Lieutenants töten. Nicht aus moralischen Bedenken, zumindest nicht, was Rule anging. Mord war eine der moralischsten Taktiken, die man in einem Krieg anwenden konnte, immer vorausgesetzt, er wurde begangen, damit Unschuldige nicht zu Schaden kamen. Er hatte den Verdacht, dass Ruben seinen Standpunkt nicht teilte. Doch er würde tun, was notwendig war. Im Moment allerdings hatten Chittenden und Jones lebend mehr Wert für sie, denn ihre Hoffnung war, Friar über die beiden Männer zu finden, die ihm bei Humans First am nächsten gestanden hatten.


    Der Punkt, den Rule diskutieren wollte, war ihr »Bauernopfer« – ein Lupus, der versuchen würde, Paul Chittendens Netzwerk zu infiltrieren, nach außen hin als Spion, aber eigentlich, um zu testen, ob Chittenden in der Lage war, einen Lupus zu identifizieren. Wenn das zutraf, würde es den Attentätern die Arbeit erschweren. Normalerweise konnten Menschen nicht ohne einen Bluttest feststellen, ob ein Mann ein Lupus oder ein Mensch war, aber bis letzten Monat hatte Friar mit einem Sidhe-Fürsten zusammengearbeitet, und sie wussten nicht, was er möglicherweise vor Rhetnas Tod von ihm gelernt hatte. Es war möglich, dass Friars Lieutenant einen Talisman besaß, mit dessen Hilfe er Lupi erkennen konnte.


    Ihr Bauernopfer war ein junger Nokolai namens James. Rule hatte ihn aufwachsen sehen. James’ Mission war extrem gefährlich, und Rule wollte ihm die Chance geben, lebend aus der Sache rauszukommen. Diesen Teil der Operation hatte Benedict übernommen, doch er musste wissen, welche Ressourcen er nötigenfalls von der Schatteneinheit nutzen konnte. Sie sprachen über Back-up, Kommunikationsmöglichkeiten und eventuelle Befreiungsaktionen und gingen dann zu anderen Aspekten des Krieges über, zum Beispiel dem der Finanzierung – ein entscheidender Faktor für beide Seiten. Dann kamen sie auf die Ermittlungen im Fall Bixton zu sprechen.


    Rule brauchte nicht lange, um zu berichten, was er darüber in Erfahrung gebracht hatte. Als er fertig war, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss zurück.«


    »Bevor Sie gehen, muss ich Ihnen sagen, dass Humans First einen Antrag zur Genehmigung einer Demonstration vor dem Kapitol in Albany gestellt hat. Der Antrag wurde bewilligt.«


    »Verdammt.« Rule presste die Lippen aufeinander. »Dadurch wird aus ›vielleicht‹ ›fast sicher‹.«


    Damit meinte er ihren Verdacht, dass die Hassgruppe wissen könnte, wo sich in den Vereinigten Staaten die wichtigsten Clangüter befanden – und vorhatte, es der gesamten Öffentlichkeit mitzuteilen. Die Lage des Clangutes der Nokolai war natürlich allgemein bekannt, doch die der anderen nicht. Zuerst hatten sie noch die Hoffnung gehabt, die geplanten Demonstrationen in San Diego und Albuquerque wären Zufall gewesen. Zwar befanden sich in der Nähe beider Städte Clangüter, aber keine an den anderen Orten, an denen Kundgebungen stattfinden würden. Albany allerdings war nur etwa hundertdreißig Kilometer vom Gut der Wythe entfernt – das deutete darauf hin, dass es sich nicht um einen Zufall, sondern um Absicht handelte.


    »Ich fürchte, ja.« Ruben erhob sich. »Rule, Sie dürfen nicht mit Lily über unsere Pläne sprechen, doch ich werde Sie nicht bitten, auch diesen Besuch vor ihr geheim zu halten, es sei denn, Sie halten es für notwendig.«


    Rule zögerte. »Ich glaube, sie hat mich bereits im Verdacht, mit Ihnen in Verbindung zu stehen, würde aber lieber nicht mit der Nase darauf gestoßen werden.«


    »Wie, glauben Sie, hat sie auf meine Enthüllungen von Samstag reagiert? Sie schien die Notwendigkeit einer Schatteneinheit akzeptiert zu haben, doch von da bis zu einem Beitritt ist es noch ein gutes Stückchen.«


    »Ich würde gerne sagen, dass ich optimistisch bin, aber zu verstehen, warum wir außerhalb des Gesetzes agieren, ist nicht dasselbe, wie es selbst zu tun. Hier geht es nicht darum, es mit einer Dienstvorschrift nicht zu genau zu nehmen oder bei einem kleineren Verstoß ein Auge zuzudrücken, um ein Verbrechen zu verhindern. Wir verlangen von ihr, dass sie etwas anderem dient als dem Gesetz.«


    »Etwas, das das Gesetz ergänzt.«


    »Ich weiß nicht, ob sie es so sehen kann.«


    »Ich hoffe weiter, dass Sie sich irren.«


    Er ebenfalls. Weil er es hasste, Geheimnisse vor seiner nadia zu haben, einerseits, aber auch, weil Ruben gesagt hatte, dass sie Lily brauchten. Dass sie mehr tun musste, als die Existenz der Geister lediglich zu tolerieren. Dass sie eine von ihnen werden musste. Das hatte er in seinen Visionen gesehen, mehr wusste Rule nicht. Als er ihn nach Einzelheiten gefragt hatte, hatte Ruben vage mit der Hand gewedelt und etwas davon gesagt, dass er den Lauf der Dinge ändern würde, wenn er das verriete. Außerdem hatte er gesagt, sie müssten um jeden Preis vermeiden, zu viel Druck auf Lily auszuüben. Diese Entscheidung müsse sie ganz allein fällen.


    Ruben Brooks wählte seine Worte stets mit Bedacht. Wenn er sagte »um jeden Preis«, dann meinte er das auch so. Deshalb konnte Rule Lily nicht sagen, dass, falls sie nicht zur Schatteneinheit stoßen würde, die Chancen sehr gut stünden, dass innerhalb von drei Monaten die Hälfte der Lupi dieses Landes tot seien.
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    Dennis Parrott machte seinem Namen alle Ehre – wie ein Papagei hatte er viele hübsche Federn und gab hin und wieder etwas von sich, das tatsächlich relevant war. Er war Anfang fünfzig, sah aber jünger aus – ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht, akkuratem Haarschnitt, randloser Brille, freundlicher Stimme und freundlichem Lächeln. Ihn zu befragen, war, als würde man mit einer Reklametafel sprechen.


    Gelackt hatte Rule ihn genannt. Bisher hatte Lily noch keinen Blick, und sei es noch so flüchtig, unter den Lack werfen können. »Und Sie wissen nichts über diese Hassbriefe, die der Senator erhalten hat?«


    »Nein, tut mir leid. Über so etwas haben wir nie gesprochen. Aber Sie haben Kopien, sagten Sie?«


    »Von denen, die dem Secret Service übergeben wurden, ja. Es könnte noch mehr geben.«


    »Danach müssen Sie Nan fragen. Ich fürchte, mehr Zeit kann ich Ihnen heute nicht schenken, aber Nan hat sicher meine Bitte an die Mitarbeiter weitergeleitet, in vollem Umfang mit Ihnen zu kooperieren.«


    Nan war Nanette Beresford, die Sekretärin des Senators, eine gut aussehende ältere Dame mit der gedehnten Sprechweise der Südstaaten und dem sprichwörtlichen rasiermesserscharfen Verstand. Sie hatte sich darum gekümmert, dass Lily und Mullins einen kleinen Konferenzraum für die Befragung der Mitarbeiter benutzen konnten.


    »Nur noch eine Frage.« Mullins schenkte dem gelackten Parrott ein leeres Lächeln. »Geht auch ganz schnell. Ich weiß, Sie sind beschäftigt – sehr wichtiger Job, und jetzt nach dem Tod des Senators ertrinken Sie sicher nicht nur in Arbeit, sondern betrauern auch den Verlust eines Freundes. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie unter diesen Umständen überhaupt Zeit für uns haben.«


    »Das ist doch selbstverständlich.« Das freundliche Lächeln erschien kurz auf Parrotts schmalem Gesicht. »Mir liegt schließlich viel daran, dass Sie denjenigen fassen, der diese schreckliche Tat begangen hat. Aber wir müssen uns beeilen.«


    Mullins hatte Lily ehrlich überrascht. Auf der Fahrt mit dem Aufzug zu ihrem Termin mit Parrott hatte er sich in einen knollennasigen Colombo mit einem Hauch Andy Griffith verwandelt. Das Komische war, dass er gut darin war. Die Rolle des schüchternen, linkischen Fernsehdetektivs lag ihm.


    »Ich habe mich nur gefragt … das ist irgendwie ganz normal in diesem Job, jede kleine Ungereimtheit fällt einem auf, auch wenn sie vermutlich gar nichts zu bedeuten hat. Als wir über die Arbeit des Senators sprachen, seine Kampagne gegen den Missbrauch von Magie, sagten Sie, Sie haben keine Gabe. Ich frage mich, warum Sie das gesagt haben.«


    »Weil es die Wahrheit ist.«


    Mullins sah verwirrt aus. Er warf Lily einen Blick zu. »Aber Sie haben mir das Zeichen gegeben – als wir uns alle die Hände geschüttelt haben, haben Sie mir signalisiert, dass er … er sagt, es sei nicht so.«


    »Die Gabe ist wohl nur schwach ausgeprägt, nehme ich an«, sagte sie. »Obwohl der Talisman, den er trägt, um sie zu verbergen, recht wirkungsvoll ist, deshalb könnte er mehr Energie haben, als ich glaube. Eine Wassergabe. Stimmt’s, Mr Parrott?«


    Jetzt gab es kein Lächeln für sie, und endlich konnte Lily kurz unter die glatte Oberfläche sehen: Tief unten in diesen freundlichen braunen Augen lauerte ein Raubtier, das auf Lily nicht gut zu sprechen war. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    Traurig schüttelte sie den Kopf. »Damit kommen Sie nicht durch. Es gibt Menschen, die wissen nichts von ihrer Gabe. Wenn sie nicht stark ausgeprägt ist, lässt sie sich leicht unterdrücken, ohne dass man es selber merkt. Aber diese Menschen, die sich ihrer Gabe nicht bewusst sind, stellen keinen Talisman her oder erwerben einen, mit dem sie sie verbergen können.«


    Mullins blinzelte, wobei er dümmer denn je aussah. »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist. Einen Talisman selbst herzustellen, meine ich.«


    »Ich auch nicht. Das ist recht bemerkenswert für jemanden, der vorgibt, keine magischen Kräfte zu haben.«


    Der freundliche Ausdruck blieb auf Parrotts Gesicht kleben wie Kaugummi an einer Schuhsohle, doch er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das perfekt gestylte Haar. An einem steckte ein schlichter goldener Ehering, genau wie der, den der Geist getragen hatte. Sahen denn alle Eheringe für Männer gleich aus? »Das könnte mich ruinieren. Ich bitte Sie, nichts davon, aber auch gar nichts nach außen dringen zu lassen.«


    »Ich oute niemanden, wenn ich nicht muss. Wenn es nicht wesentlich für die Ermittlungen ist, ist es reine Privatsache, welche Gabe jemand hat oder ob er ein Andersblütiger –«


    »Ich bin kein Andersblütiger!« Seine Oberlippe kräuselte sich voller Abscheu. »Und was meine Gabe angeht … ja, sie ist nur schwach ausgeprägt. Aber ich habe niemanden getäuscht, Special Agent. Magie ist falsch; sie schwächt die Verbindung zwischen den Menschen und unserem Schöpfer. Den Talisman habe ich vor einigen Jahren aus religiösen Gründen anfertigen lassen. Ich wollte meine Gabe unterdrücken, nicht verbergen, sondern unterdrücken.«


    Das war … durchaus möglich. Vielleicht. Als sie Parrotts Hand geschüttelte hatte, hatte sie … seine Magie nicht richtig gespürt, aber ihren Druck, so als wenn unterdrückte Magie unter der Haut einer Null flösse. Dieses Gefühl, dass da etwas unter seiner sich künstlich anfühlenden Haut strömte, hatte sie eine Wassergabe vermuten lassen – eine verborgene. Aber es war möglich, eine Gabe zu unterdrücken. Lily kannte einen Empathen, der genau das mit einem Zauber getan hatte. Parrotts Magie hatte sich nicht wie die des Empathen angefühlt, aber vielleicht wirkte sein Talisman anders. »Dann müssen Sie sicher den Talisman von Zeit zu Zeit erneuern.«


    Er zog ein Gesicht. »Leider ja. Was mir ganz und gar nicht behagt, aber ich … ich habe keine Wahl. Man hat mir gesagt, es gebe keinen Weg, meine Magie ganz loszuwerden, deshalb muss ich mich eben damit abfinden, den Talisman zu erneuern.«


    Mullins schüttelte den Kopf. »Was für ein Pech aber auch. Und dann mit dem Senator zusammenzuarbeiten, der Magie genauso wenig mag wie Sie, vielleicht sogar noch weniger … Verflixt, ich wette, er hätte sie ohne zu zögern gefeuert, wenn er es herausgefunden hätte.«


    »Er wusste es.«


    Lilys Augenbrauen wanderten höher. »Sie behaupten, Senator Bixton habe von Ihrer Gabe gewusst und Sie als Stabschef behalten?«


    »Ich bin seit fünfzehn Jahren bei ihm. Natürlich wusste er es. Ich habe es ihm schon vor langer Zeit gebeichtet. Und von dem Talisman wusste er auch. Bob ist – war – ein mitfühlender Mensch. Er respektierte meine Entscheidung, die Magie, mit der ich gestraft bin, zu unterdrücken.«


    Natürlich versuchte Lily, ihn zu bewegen, ihnen den Talisman zu übergeben, damit sie ihn testen lassen konnten. Sie war nicht überrascht, als er sich weigerte. Entweder er log und hatte nicht das getan, was er behauptet hatte, oder er sagte die Wahrheit und hatte Angst um seine Seele, wenn er sich von seinem Talisman trennte.


    Auch wollte er ihnen nicht sagen, wo er den Talisman hatte machen lassen – was noch ein bisschen verdächtiger war. Aber vielleicht wollte er ihnen einfach nicht noch mehr Beweise für seine Gabe in die Hand geben. Oder er wollte sogar den Praktizierenden schützen, an den er sich angeblich gewendet hatte. Viele Praktizierende misstrauten den Behörden.


    Lily war mit dem Resultat der Befragung nicht zufrieden. Sie ließen Bixtons Sekretärin wissen, dass sie nun bereit wären, den Raum, den sie für sie frei gemacht hatte, in Beschlag zu nehmen, woraufhin sie sie in einen kleinen Konferenzraum führte. Ohne Fenster, dafür aber mit einer Kaffeekanne. Die Lily als Erstes ansteuerte. »Möchten Sie eine Tasse?«


    »Ich rühre das Zeug nicht an. Was glauben Sie?« Mullins zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Hat er Bixton wirklich von seinem schmutzigen, kleinen Geheimnis erzählt?«


    »Vielleicht. Wenn nicht, und Bixton hat es herausgefunden, wäre es ein prima Motiv. Vor allem, wenn er die Gabe nicht so unterdrückt hat, wie er behauptet.«


    »Woher wussten Sie von dem Talisman?«


    »Ich habe es nur vermutet, aufgrund von Erfahrung. Es hätte auch ein Zauber sein können –«


    »Ist denn ein Talisman nicht ein Zauber?«


    »Für uns sehen sie gleich aus«, stimmte sie ihm zu, »aber für Praktizierende unterscheiden sie sich erheblich. Ein Talisman ist das Produkt eines Zaubers, und nicht alle Praktizierenden sind in der Lage, sie herzustellen. Ich habe gehört, dass der Hauptunterschied temporal ist, was immer das bedeutet. Für mich persönlich fühlen sich Talismane und Zauber nicht gleich an. Talismane sind gewöhnlich schwächer und ihre Textur ist, äh … sie wiederholt sich mehr, vielleicht kann man so sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall ist sie anders. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Sie jeden Moment ›ach, Quatsch‹ sagen.«


    Er zog eine Packung Kaugummi aus seiner Jackentasche. »Ich bin gut.« Er nickte, als stimme er sich selbst zu. »Sie waren aber auch nicht schlecht. Haben meine Vorlage gerade rechtzeitig aufgenommen.«


    »Vorsicht mit Komplimenten. Sonst steigen sie mir noch zu Kopf.«


    Langsam wickelte er ein Kaugummi aus und sah so mürrisch und lustlos aus wie immer. »Wird es Ihnen schwerfallen, mit mir zusammenzuarbeiten, jetzt, da Sie meinen enormen Intellekt, Charme und Sexappeal kennen?«


    »Mein Gott. Sie haben ja Sinn für Humor.«


    »Das gehört zum Paket dazu.« Er steckte sich den Kaugummi in den Mund. »Manchmal muss ich mir die Frauen mit einem Stock gewaltsam vom Leibe halten.«


    Senator Bixton hatte einen großen Mitarbeiterstab. Sie hatten gerade mal mit vier von ihnen gesprochen, dann musste Lily gehen, um sich von der Rhej der Leidolf untersuchen zu lassen.


    Sie dachte gerade über die äußere Erscheinung und erste Eindrücke nach, als Cullen in die Garage hinter dem Reihenhaus fuhr. Doug Mullins war nicht der gedankenlose, selbstgefällige Mistkerl, für den sie ihn gehalten hatte. Oh, er war schon ein bisschen ein Mistkerl, aber er war nicht dumm, und er war selbstkritisch genug, um zu wissen, dass man ihn unterschätzte, und dies für sich zu nutzen. Er war verdammt gut bei Befragungen.


    War sie Dennis Parrott gegenüber ähnlich voreingenommen, nur aufgrund einer spontanen Abneigung?


    »Erzähl mir mehr über den Unterschied zwischen Talismanen und Zaubern«, sagte sie zu Cullen, als sie aus dem Auto stieg. »Es hat etwas mit Zeit zu tun, oder?«


    Er schloss die Tür. »Ein Talisman ist ein Zauber im Stillstand.«


    »So wie ein Schutzbann? Die tun auch nichts, bis sie aktiviert werden.«


    »Nicht ganz. Ein Schutzbann wirkt erst, wenn er ausgelöst wird, aber dann sofort und vollständig. Bei einem Talisman ruht ein Teil des Zaubers auch dann, wenn der Talisman aktiviert ist. Sonst würde der Talisman nur eine Wirkung von ein paar Sekunden haben.« Als sie sich dem Haus näherten, warf er ihr einen Blick zu. »Zauber wirken im Hier und Jetzt. Im Moment. Talismane können über eine Periode von mehreren Stunden oder Wochen wirken, je nach Fähigkeit und Absicht ihres Erschaffers.«


    »Wochen? Die Schlaftalismane, die du letzten Monat gemacht hast, haben ihre Kraft nur ein paar Stunden behalten.«


    »Da war ich in Eile, und es mussten welche sein, die jemanden auf der Stelle ausknocken würden. Ich habe auch Schlaftalismane, die lassen einen eine Woche schlafen, aber dann döst man langsam ein, und das war ja nicht das, was wir damals wollten.«


    Das stimmte. »Wie lange kann denn ein Talisman höchstens wirken?«


    »Theoretisch gibt es da keine Grenze. Praktisch hängt es davon ab, um welche Art Talisman es sich handelt, wie er mit Energie versorgt wird und wie gut der Erschaffer ist. Aber aus Gründen, die wir nicht verstehen, überdauern Talismane keinen Mondzyklus. Um einen herzustellen, der länger hält, muss man schon ein Meister sein, und dann hat man das, was man ein Artefakt nennt.«


    Überrascht blieb sie kurz vor der Sonnenterrasse stehen, die Rule schon an der Rückseite des Hauses angebaut hatte, bevor Lily und er sich kennengelernt hatten. »Dann ist ein Artefakt also so eine Art Turbotalisman?«


    »Ja, so in etwa. Zumindest meiner Meinung nach. Beweisen kann ich es nicht, da ja niemand mehr weiß, wie man ein Artefakt herstellt.«


    »Heute Nachmittag kannst du einen Blick auf den Dolch werfen, mit dem Bixton umgebracht wurde. Kannst du sofort sagen, ob es ein Artefakt ist oder ein … ich schätze mal, ein Talisman, obwohl sich das irgendwie komisch anhört, denn sein Zweck war ja, jemandem den Tod zu bringen?«


    »Ein Talisman, der tötet oder verletzt, wird oft Fluch genannt, aber das hat mit der mangelhaften Nomenklatur zu tun. Flüche können auch gesprochene Zauber sein. Ich selbst nenne einen verfluchten Gegenstand lieber maluuni. Das kommt aus dem Suaheli, obwohl der Ursprung im Arabischen liegt, und es bedeutet –«


    »Zurück zu meiner Frage«, sagte sie entschieden und betrat die Terrasse.


    »Ja, ich kann es mit einem Blick erkennen. Wenn ich den Zauber nicht sehe und ihn mit meinem Blick nicht wahrnehmen kann, dann ist es ein Artefakt.«


    »Moment mal. Was meinst du damit? Wenn du ihn nicht siehst –«


    »Ich habe einen Zauber, der die Einzelheiten anderer Zauber erscheinen lässt, damit ich sie sehen kann.«


    »Ja, deinen Vergrößerungszauber.«


    »Der wirkt aber nicht bei Artefakten. Zumindest nicht bei denen, die ich kenne. Ich habe fünf Gegenstände gesehen, die wir magische Artefakte nennen würden. Bei vier von ihnen waren die Einzelheiten des Zaubers – ihr Aufbau, die Träger und Kabel und Leitungen – verborgen, wenn sie nicht benutzt wurden. Das Einzige, was zu sehen war, war der Auslöser, das Teil, das die Verbindung zum Nutzer darstellt. Meister geben nur sehr ungern ihre Tricks preis, und sie wissen, wie man etwas verbirgt. Leider weiß ich nicht, wie sie es gemacht haben.« Er dachte einen Moment angestrengt nach. »Wenn ich je herausfinden sollte, wie dieser verdammte Elfenstein funktioniert, kann ich dir mehr sagen.«


    »Der Stein, den du Rethna weggenommen hast, meinst du? Das ist ein Artefakt?« Dieser Stein hatte dafür gesorgt, dass die Kugeln an Rethna abgeprallt waren. Oder einfach verpufft. Wie er genau wirkte, wusste sie nicht, aber er wirkte. Sie hatte mehrere Male aus kurzer Distanz auf Rethna geschossen und sie kein einziges Mal getroffen.


    »Oh ja. Knifflige Sache. Bisher habe ich noch nicht herausgefunden, wie man ihn aktiviert oder wie man den Rest des Zaubers zum Vorschein bringt, aber man erkennt den Auslöser, und ich kann die Energien sehen, daher weiß ich, dass sich der Talisman nicht mit Rethnas Tod aufgelöst hat.«


    »Was ihn zu einem Artefakt macht.« Sie öffnete die Hintertür. Die Küche war leer, aber Rule befand sich im Obergeschoss. Vielleicht war die Rhej der Leidolf bei ihm. »Und das fünfte magische Artefakt, das du kennst? Was ist damit?«


    »Bei dem habe ich nur Energie gesehen, selbst wenn es benutzt wurde.« Er folgte ihr nach drinnen. »Was eigentlich unmöglich ist, weil der Auslöser immer sichtbar sein muss. Sonst gibt es keinerlei Verbindung zum Nutzer.«


    »Aber du bist sicher, dass es ein Artefakt war?«


    Er grinste grimmig. »Oh ja. Aber es war nicht das Werk eines Meisters. Das war der Stab, den sie gemacht hatte.«


    Alle Rhejes hatten eine Gabe, aber nicht immer die gleiche. Zwei von ihnen waren Heilerinnen. Die Rhej der Leidolf war eine davon, eine stattliche Frau mit einer Haut wie heißer Kakao mit viel Milch. Ihr schwarz-graues Haar lag ihr wie eine enge Kappe am Kopf und ließ die hohe, runde Stirn und die riesigen goldenen Kreolen an den Ohren frei. Ihren Namen kannte Lily nicht. Eine Rhej sprach man nicht mit Namen an, es sei denn, sie gestattete es einem.


    »Kein Grund, dein Mittagessen hinunterzuschlingen«, sagte sie zu Lily und lehnte sich bequem mit gekreuzten Unterarmen auf den runden Küchentisch. »Ich lauf dir nicht weg.«


    »Ich dir aber.« Lily schluckte den letzten Bissen des Corned-Beef-Sandwiches, das sie sich zubereitet hatte, und griff nach einem Glas Milch. Normalerweise trank sie Diätcola, aber Corned Beef verlangte nach Milch. »Verrate mir eins: Wenn deine Gabe bei mir nicht wirkt, warum kannst du dann in meinen Körper sehen?«


    »Aus demselben Grund, aus dem der Schönling hier deine Magie sehen kann«, sagte sie ohne zu zögern. »Aber ich benutze keinen Blick, es ist eine andere Art der Wahrnehmung.« Sie warf Cullen ein amüsiertes Lächeln zu. Er wirkte nervös, offenbar hätte er sie gern unterbrochen … aber sie war eine Rhej. Selbst Cullen brachte einen Funken von Respekt für eine Rhej auf. »Und jetzt würde er mir am liebsten widersprechen und es alles ganz hübsch erklären, aber mit dem Gerede kannst du nichts anfangen. Die Rhej der Nokolai spürt doch auch, wo du gerade bist, obwohl sie blind ist.«


    »Nun … ja. Aber sie ist eine physische Empathin.«


    »Aber sie nimmt dich trotz deiner Magie wahr. Aus meiner Sicht ist physische Empathie ganz ähnlich wie heilen. Ein Heiler erspürt dich auf dieselbe Weise, doch dafür muss er dich anfassen. Erst dann kann er auch unter deine Haut gucken, nicht nur darauf. Dieser Sinn unterscheidet sich gar nicht so sehr von dem, mit dem Cullen deine Magie sieht.« Sie lächelte. »Bist du bereit? Können wir anfangen?«


    Lilys Magen flatterte unangenehm – was wohl nicht am Corned Beef lag. »Ich glaube ja. Muss ich irgendetwas tun?« Bisher hatte sich nur eine Heilerin mit Lily beschäftigt: Nettie. Diese Frau hatte vielleicht andere Methoden. Sehr wahrscheinlich sogar, denn sie war keine Schamanin wie Nettie. Dieselbe Gabe, verschiedene Praktiken.


    »Zuerst möchte ich dir nur ein paar Fragen stellen. Erzähl mir von den Kopfschmerzattacken. Bisher hattest du drei?«


    »Ja. Ziemlich stark, aber nie sehr lang. Die erste dauerte nur ein paar Sekunden. Die zweite eine Minute oder weniger. An die dritte erinnere ich mich nicht mehr genau.«


    »Knapp über eine Minute«, sagte Rule. »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber es waren wahrscheinlich zwischen einer und zwei Minuten.«


    »Okay«, sagte die Rhej. »Wo hat es denn wehgetan?«


    »Hier.« Lily rieb sich den Hinterkopf. »Ähm … beim dritten Mal, war ich anschließend erschöpft. So sehr, dass ich nicht wach bleiben konnte.«


    »Und Schwindel? Übelkeit? Schwäche, die irgendwo besonders stark ist? Irgendeine Veränderung des Sehvermögens?«


    »Du meinst so etwas wie eine Migräne-Aura?«


    »Jede Art von Veränderung.«


    Lily schüttelte den Kopf. »Nach dem dritten Mal war mir schwindlig. Ich war erschöpft. Aber mir war nicht übel. Ich dachte, es könnte vielleicht irgendeine Art von Migräne sein. Meine Tante hat Migräne.«


    »Finden wir’s heraus. Reich mir deine Hände.« Die Rhej streckte Lily über den Tisch hinweg die Hände entgegen.


    Die Hände der Rhej waren warm. Sie hatte große Handteller und lange Finger. Und Lily spürte viel Magie. Heilmagie, die sie gerne anfasste. Könnte Luft Berührung erleben, so würde sie sich, sanft angerührt von der Sommersonne, fühlen, wie wenn junge Grashalme an ihr entlangstrichen wie eine zutrauliche Katze.


    Aber da war noch mehr. Lily spürte es, ungenutzt, wartend, gewaltig – das Prickeln von Fell und Kiefernnadeln. Lupus-Magie.


    Eine Rhej war in der Lage, wenn nötig die Magie des gesamten Clans zu nutzen. Wie, das wusste Lily nicht. Denn die Rhej war ein Mensch. Sie trug keine Clanmacht in sich, konnte sie nicht beeinflussen, war nicht Teil von ihr. Aber sie konnte sie nutzen, um das zu tun, was dem Rho verwehrt war.


    Das Gesicht der Rhej wurde glatt, ihre Augen blickten ins Leere. Sie summte leise … »Amazing Grace«, begriff Lily. Vielleicht arbeitete sie mit spiritueller Energie, so wie Nettie. Lily merkte nichts. Keine suchende Magie berührte ihre Haut. Und sie wurde auch nicht müde, so wie sonst, wenn Nettie sie untersuchte, aber Nettie versetzte sie danach auch immer in Schlaf, also …


    »Cullen«, sagte die Rhej mit leiser, sanfter Stimme. »Bitte sieh dir mal ihren Passagier an. Schau genau und aufmerksam hin.«


    Rule runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Doch die Rhej schüttelte nur den Kopf, ohne zu antworten. Cullen glitt von seinem Stuhl herunter und ließ sich auf einem Knie neben Lily nieder. »Rück ein Stück vom Tisch weg, damit ich richtig sehen kann.«


    »Ich kann nicht …« Aber die Rhej ließ Lilys Hände los. Sie schob den Stuhl zurück und versuchte, möglichst ruhig zu sitzen, als Cullen vor sie rutschte und konzentriert ihren Bauch anstarrte. Nach einer Weile runzelte er die Stirn und begann leise vor sich hinzumurmeln – es klang wie ein Kauderwelsch aus Hawaiianisch und Norwegisch – und zeichnete dabei mit der Hand Symbole in die Luft. Anschließend legte er die Handflächen aufeinander, als würde er beten, zog sie dann langsam wieder auseinander und hielt inne, als noch ungefähr ein halber Meter Raum zwischen ihnen war.


    Diesen Raum bewegte er langsam hoch zu Lilys Hals, musterte ihn einige Momente lang aufmerksam und verlagerte dann das Gewicht, um hinter Lily zu kommen, ohne dabei die Stellung der Hände zu ändern. Einen viel zu langen Moment konnte sie nicht sehen, was er tat. Ihr Herz hämmerte.


    Endlich rutschte er wieder vor sie. Jetzt waren seine Hände nur noch fünfundzwanzig Zentimeter auseinander. Diese fünfundzwanzig Zentimeter leeren Raums zog er, ab und zu innehaltend, ihren Rumpf hinunter, über ihren Bauch, um dann ihr Becken zu beobachten. Dann schnippte er mit den Fingern und löste, wie Lily vermutete, den Vergrößerungszauber.


    Langsam stand er auf. »Das … ergibt keinen Sinn.«


    »Was hast du gesehen?«, fragte die Rhej.


    »Wurzeln. So sah es zumindest aus. Zarte Ranken, feiner als Haar, zu klein, um sie ohne Vergrößerung zu sehen. Ich habe sieben davon gefunden. Sie reichen von der Clanmacht in ihr Rückenmark. Vier hören dort auf, drei allerdings …« Er verstummte, sah erst Lily, dann Rule an. »Drei wandern durch den Hirnstamm zum Kleinhirn und verwirren sich dort.«


    »In meinem Gehirn?« Lilys Stimme klang zu hoch. »Die Clanmacht tut etwas mit mir? Das kann doch nicht sein. Meine Gabe schützt mich davor.«


    Rule umklammerte fest ihre Hand. »Selbst wenn du nicht diese Gabe hättest, dürfte das gar nicht möglich sein. Clanmächte schlagen keine Wurzeln in ihren Trägern. Das ist absolut untypisch.« Er warf Cullen einen scharfen Blick über die Schulter hinweg zu. »Und das hast du bisher noch nie bei einer Clanmacht beobachtet?«


    Cullen schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte von Lily zu Rule und wieder zurück. Er war auf ihre Bäuche gerichtet, nicht auf ihre Gesichter, so als würde er Rules Mächte mit der, die Lily in sich trug, vergleichen.


    »Es tut mir leid«, sagte die Rhej. »Ich weiß nicht, warum, aber die Mächte scheinen … etwas in deinem Körper zu verändern. Auf eine Art, die keinen Sinn für mich ergibt. Auf eine Art, die nicht gut für dich ist.«


    »Sie versucht, aus mir einen Lupus zu machen?« Obwohl Lily sich bemühte, normal zu sprechen, klang ihre Stimme immer noch schrill.


    Die Rhej schüttelte langsam den Kopf, die Stirn angestrengt gerunzelt. »Ich weiß nicht, was sie tut. Oh, sie heilt deinen verletzten Arm – das ist ein Nebeneffekt –, aber alles andere … vielleicht versucht sie, dich in einen Lupus zu verwandeln, und schafft es nicht. Ich habe schon viele Jugendliche vor dem ersten Wandel erlebt. Dabei verändert sich neurologisch etwas. Aber deine Veränderungen sind nicht dieselben, die ich bei ihnen wahrgenommen habe. Vielleicht will sie dich auf eine Weise heilen, für die dein Körper nicht gemacht ist. Ich weiß es nicht.«


    Sie sah Lily an. Ihr Blick war fest, aber Lily erkannte Sorge in ihren dunklen Augen. »Aber was immer die Macht da gerade wirkt, es tut dir nicht gut. In den letzten Tagen hattest du zwei Mini-Schlaganfälle. Die Macht heilt den Schaden, aber was sie darüber hinaus bewirkt … Mir fehlen die medizinischen Fachbegriffe, um es zu beschreiben, aber sie muss dich verlassen und dorthin gehen, wo sie hingehört. Und zwar bald.«


    »Es ist nicht so, dass nur sie etwas mit dir macht«, sagte Cullen.


    »Was?« Lily reckte den Hals, um zu ihm aufzusehen. »Was meinst du damit?«


    Er zeigte auf ihren Bauch. »Die Wythe-Clanmacht ist immer noch violett, aber es ist der falsche Ton. Mag sein, dass sie dich verändert, aber du veränderst sie ebenfalls.«
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    Kurz nach halb drei stand Lily vor dem Konferenzraum, in dem sie und Mullins sich eingerichtet hatten. Dieses Mal hatte Craig sie gefahren, nicht Cullen. Sie war immer noch wütend. Sie kannte Craig nicht und wollte nicht, dass er Zeuge einer ihrer Kopfschmerzattacken wurde. Doch Cullen musste sich am Nachmittag bereithalten, um den Dolch zu untersuchen – was ja auch ganz in ihrem Sinn war. Warum also war sie so wütend?


    Vielleicht galt ihre Wut gar nicht Cullen.


    Sie stieß die Tür auf. Mullins blickte von einem unordentlichen Haufen Papier auf. »Es wurde aber auch Zeit.«


    Es roch stark nach Hamburger und Zwiebeln. Lily entdeckte die Reste von Mullins Mittagessen am anderen Ende des Tisches. Sie begab sich zu der Kaffeekanne. »Sind Sie beim Arzt schon mal pünktlich drangekommen?«


    »Ich glaube nicht. Ich würde gern mit der Sekretärin anfangen.«


    »Nanette Beresford? In Ordnung.« Lily goss sich eine Tasse Kaffee ein.


    Koffein hatte die Rhej ihr nicht verboten. Sie hatte gesagt, Lily solle »Anstrengungen vermeiden«. Nicht schnell laufen. Nicht lange aufbleiben. Nicht, weil die Heilerin mit Sicherheit wusste, dass diese Dinge Lily schaden könnten; sie vermutete es nur.


    Mini-Schlaganfälle. Guter Gott.


    »Hat der Arzt Ihnen grünes Licht gegeben?«


    »Ich soll mich nicht anstrengen.«


    »Dann sollten Sie mich wohl lieber nicht um den Tisch jagen. Sie wollten doch mit Ihrem Fachmann sprechen. Ist dabei etwas Nützliches rausgekommen?«


    »Parrott muss seinen Talisman mindestens alle vier Wochen erneuern lassen. Egal, ob er die Wirkung hat, die er angibt.«


    Er grunzte. »Das bringt uns nicht viel weiter. Sind Sie sicher, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist? Sie sehen nicht gut aus.«


    »Kopfschmerzen. Die sich aber nicht auf meine Arbeit auswirken.« Nur, dass ihr Kopf jetzt gerade nicht wehtat und es sich sehr wohl auswirken würde. Sie log, und sie würde weiter lügen. Ohne die Clanmächte zu erwähnen – von denen sie ja niemandem erzählen durfte –, war es unmöglich, zu erklären, warum eine Heilerin der Ansicht war, ihr Leben sei in Gefahr. Wenn sie das versuchen sollte, würde sie sofort von den Ermittlungen abgezogen und ins Krankenhaus gesteckt, wo man alle möglichen Untersuchungen anstellen würde, die nichts nützen würden, weil die Ärzte auch dann nichts gegen die Clanmacht ausrichten konnten, wenn sie davon wussten.


    Sie goss sich Kaffee nach. Ihr Arm zitterte ganz leicht. »Wir müssen herausfinden, wer Parrotts Talisman hergestellt hat. Und wer ihn regelmäßig erneuert. Vielleicht macht er es selbst, vielleicht kennt er einen sehr guten Praktizierenden – denn für einen solch starken, komplizierten Talisman bedarf es eines echten Experten.« Sie nahm einen Schluck. Der Kaffee war von heute Morgen und schmeckte alt und bitter. »Jemand, der solch einen Talisman herstellen kann, könnte möglicherweise auch wissen, wie man einen verfluchten Dolch macht.«


    »Hm.« Er notierte sich etwas auf einem Blatt Papier. »Das werde ich an Al weitergeben. Das sollte man weiterverfolgen. Das sind die, mit denen wir noch sprechen müssen.« Er las ihr eine Liste mit Namen vor.


    Lily hörte zu, trank das bittere Gebräu in ihrer Tasse und versuchte mit aller Macht, an den Fall zu denken und nicht an tickende Zeitbomben und Große Alte, die andere für ihre eigenen Zwecke missbrauchten, ganz gleich, ob sie dabei umkamen oder nicht. An Rule und die wilde Angst in seinen Augen oder daran, wie viele Menschen ihren Tod betrauern würden oder wie zur Hölle sie das verhindern konnte.


    Sie bat ihren ersten Zeugen an diesem Nachmittag herein. Und schaffte es tatsächlich, sich halbwegs auf den Fall zu konzentrieren, auf das, was die Sekretärin des Senators zu sagen hatte. Doch sobald die Befragung beendet war, wurde sie wieder abgelenkt von unklaren Gefühlen, die wirr in ihr rumorten. Als sie Nan bat, den nächsten Mitarbeiter hereinzuschicken – einen jungen Mann mit dem interessanten Namen Kemo Maddon – drängte eines dieser Gefühle plötzlich nach oben und war deutlich zu spüren.


    Sie hatte Sehnsucht nach ihrer Mutter.


    Sie musste lächeln. Dieser Gedanke entbehrte nicht einer gewissen Komik. Obwohl ihre Mutter sie in den Wahnsinn trieb, sehnte sie sich nach ihr, wollte sie nach Hause, zurück nach San Diego, vielleicht zurück in ihr enges Kinderbett, sich die Decke über den Kopf ziehen und von ihrer Mutter umsorgen lassen.


    Manchmal war es gar nicht so leicht, erwachsen zu sein.


    Rutschend kam der Wolf auf dem Damm aus Stein und Erde zum Stehen, der sich auf dieser Seite um Mikas Höhle herum erhob. Seine Flanken pumpten. Die Luft stank nach Drachen. Und unter diesem Geruch waren tausend andere: Eiche, Kaninchen, feuchte Erde und hundert verschiedene Pflanzenarten – die gesamte Mischung, die für diesen Ort zu dieser Zeit des Jahres so typisch war. Und ein Hauch von nahendem Regen. Und Katze.


    Er hatte selbst nicht gewusst, dass er herkommen würde. Er war einfach losgerannt und dann auf einmal hier gewesen. Gut. Manchmal waren Instinkte nützlicher als all das Nachdenken, an dem dem Mann so viel lag.


    Er blickte zurück zu dem schwarz-grauen Wolf, der hinter ihm den Abhang hochkletterte, und bleckte still die Zähne. Entschieden klopfte er drei Mal mit der Pfote auf den Boden – bleib zurück und warte.


    José nahm Rules Signal wörtlich. Er blieb stehen und begann rückwärtszugehen.


    Rule wandte sich wieder nach vorn und machte sich an den Abstieg über den holprigen Hang, etwas vorsichtiger als beim schnellen Anstieg auf der anderen Seite. Mika sah er nirgendwo, und der Wind kam aus der falschen Richtung, sodass er nicht wittern konnte, ob der Drache in der Nähe war. Wenn nicht, dann würde sich das bald ändern. Rule hatte die Schutzbanne des Drachen überschritten. Das war nicht erlaubt, nicht ohne Einladung. Deshalb würde Mika mit einiger Sicherheit sehr bald hier sein.


    Gut. Rule knurrte in die leere, nach Drachen riechende Luft. Er wollte Antworten auf seine Fragen – und würde sie auch bekommen.


    Unten angekommen, blieb er stehen. Mika!


    Rule legte seinen ganzen Willen, sein ganzes Gefühl in diesen Ruf. Es war keine Gedankensprache, aber der Drache würde ihn trotzdem hören. Mika, ich möchte mit dir sprechen!


    Von der Stelle, einer Kuhle, unter der Kuppel, wo früher die Symphonieorchester gespielt hatten, erhob sich ein Kopf über den Erdwall. Er war ungefähr so groß wie Rules Schreibtisch zu Hause und ähnelte mit seiner schmalen Schnauze, dem gewölbten Schädel und den großen Augen – Augen so strahlend gelb wie eine Flamme – dem eines Seepferds oder einer Echse. Vor den karmesinroten Schuppen flatterte ein orangefarbener Kragen entlang des Kiefers wie Feuer, mit dem der Wind spielt.


    Du ärgerst mich, kleiner Wolf. Du betrittst unerlaubt mein Revier, und du schreist mich an. Normalerweise bist du nicht so dumm. Ich muss nicht töten, um zu strafen.


    In seiner jetzigen Gestalt fiel es ihm schwerer, Worte zu finden – und noch schwerer, wenn Gefühle ihn gepackt hielten und ihn schüttelten wie ein Terrier eine Ratte. Statt jedoch Worte zu suchen, erinnerte Rule sich, so gut er konnte: an Lily, als sie vom Stuhl fiel und dann behauptete, sie habe das Bewusstsein gar nicht verloren; an Cullen, der von den Wurzeln sprach, die die Clanmacht geschlagen hatte; an die Rhej, die fand, dass die Clanmacht Lily schadete.


    Seltsam, sagte Mika dann. Ich sehe keinen Grund, warum deine Dame Lily schaden wollte, du etwa? Oh, beruhige dich. Du kannst mich nicht angreifen, und warum solltest du auch? Ich bin nicht der Grund. Warum bist du gekommen?


    Rules Körper bebte, als ein Sturm aus Wut und Angst durch ihn ging. Das war nicht gut. Er durfte sich nicht von dem Sturm in seinem Inneren beherrschen lassen. Er öffnete das Maul und atmete langsam, suchte nach dem Ort, wo eisige Klarheit herrschte, an dem Gedanken und Handlungen zusammenkamen, weit ab vom Strudel der Emotionen.


    Certa war ein Kampfzustand. Doch es gab ganz sicher mehr als nur eine Art von Kampf. Ich möchte mit Sam sprechen.


    Ich werde es ihm ausrichten, wenn ich ihm das nächste Mal Bericht erstatte.


    Ich möchte persönlich mit Sam sprechen. Das war möglich. Sam hatte es ihm selbst gesagt. Sam konnte durch Mika oder einen der anderen in der Gedankensprache kommunizieren, vorausgesetzt, sie gaben ihm die Erlaubnis, sie auf diese Weise zu benutzen.


    Das ist absurd. Das würde viel zu viel Energie verbrauchen. So etwas tun wir nur im Notfall oder –


    Ich will durch dich mit Sam sprechen, oder die Leidolf verlassen das Bündnis.


    Das kannst du nicht … würdest du das tun? Erstaunen lag in dem Gedanken, als Mika endlich begriff, dass es Rule tatsächlich ernst war. Langsam erhob er sich aus der Kuhle unter der Kuppel, bis er schließlich auf allen vieren stand, den Kopf auf dem langen, muskulösen Hals hoch erhoben. Den orangefarbenen Kragen vor Erregung aufgerichtet, blickte er mit gelb glühenden Augen auf Rule hinunter. Eigentlich sollte ich eines deiner Beine fressen, um dich Dickkopf von dieser Dummheit abzubringen.


    Rule legte den Kopf zurück und zeigte die Zähne. Selbst wenn ich die Leidolf zurückziehe, sind die Nokolai immer noch mit euch verbündet, und ich bin ein Nokolai. Du kannst mich nicht angreifen. Du bist durch dein Wort gebunden.


    Daraufhin folgte Stille, mentale und physikalische. Mikas Kragen senkte sich. Er wusste ebenso gut wie Rule, dass Sam nicht zufrieden sein würde, wenn er sich weigerte und Rule daraufhin die Leidolf zurückzog. Und welche Konsequenzen das haben würde, wusste er vermutlich besser als Rule. Ich frage Sam, ob er mit dir sprechen möchte.


    Gut.


    Menschen sind sehr töricht.


    Ich bin kein Mensch.


    Mika schnaubte. Auf jeden Fall benimmst du dich wie einer.


    »Na gut, Ella«, sagte Cullen scharf, packte die Rhej am Arm und drehte sie zu sich um. Lily war gegangen. Rule ebenso. Jetzt war es an der Zeit, dass sie ihm Rede und Antwort stand. »Sag mir, was du ihnen nicht sagen wolltest, und komm mir nicht mit diesem Blödsinn, dass du die ›medizinischen Fachbegriffe‹ nicht kennst. Ich weiß, dass das nicht stimmt.«


    Sie lächelte, als fiele es ihr leicht, doch die Sorge in ihrem Blick sprach eine andere Sprache. »Ja, das glaube ich dir gern.«


    »TIAs können heftige Kopfschmerzen verursachen, aber sie vergehen nicht nach ein paar Sekunden wieder. Und dann müsste es auch noch andere Symptome geben – Veränderungen der Sehfähigkeit, Schwäche, undeutliche Sprache. Irgendetwas.«


    »Das stimmt. Doch sie hat Schäden am Kleinhirn, die auf mindestens zwei TIAs, also transitorische ischämische Attacken, hindeuten. Möglicherweise gab es noch eine dritte, die aber schon abgeheilt ist. Diese beiden sind fast verheilt, auch ohne meine Hilfe und viel besser. Ihre Müdigkeit ist wahrscheinlich eine Folge des Heilungsprozesses. Und der ist sehr anstrengend.«


    Cullen runzelte heftig die Stirn, um ihren Arm nicht noch fester zu packen. Oder loszuschreien. »Schwindel. Ihr war schwindelig nach dem dritten Mal. Sie ist vom Stuhl gefallen, sagte Rule. Du sagst, ihr Kleinhirn sei beschädigt. Diese verdammten Wurzeln kommen aus dem Kleinhirn direkt neben der Halsschlagader wieder raus.«


    Sie nickte müde. »Ich habe die Halsschlagader untersucht, doch nichts gefunden. Ich vermute, dass sie die TIAs nicht aufgrund einer Okklusion hatte, sondern die langsame Fließgeschwindigkeit das Problem ist. Irgendwie stoppen diese Wurzeln hin und wieder den Blutfluss in der Halsschlagader.«


    »Das alles hättest du Rule und Lily auch sagen können. Du verschweigst uns doch noch mehr.«


    »Nichts, das Fakt wäre. Nichts, das ich tatsächlich habe feststellen können.«


    »Dann etwas, das du glaubst oder vermutest.«


    Erst als Ella versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, begriff er, dass er sie immer noch festhielt. Er ließ sie los. »Ich spreche ungern über Vermutungen.«


    »Jetzt sprichst du mit mir. Nicht mit Lily. Nicht mit Rule. Du wirst dich besser fühlen, wenn du mit jemandem darüber geredet hast.«


    Ihr Lächeln wurde leicht ironisch. »Ich sehe, manches ändert sich nie. Du bist immer noch ein manipulativer Mistkerl.«


    »Sie ist mir wichtig. Sie sind mir beide wichtig. Ich muss ihnen helfen, aber das kann ich nicht, wenn ich nicht alle Fakten und Vermutungen, und seien sie noch so verrückt, kenne.«


    »Na gut. Ich vermute, dass die Clanmacht sie heilt … aber sie ist kein Lupus. Ihr Körper kann diese Art von Magie nicht verarbeiten. Sie hat zwar ihren Arm geheilt, doch das ist ein langsamer Prozess gewesen. Es hat eine Weile gedauert, bis die Belastung so hoch war, dass sie ihre erste TIA hatte. Aber wenn die Clanmacht sie wie jeden anderen Lupus auch heilt, dann steht diese Macht an erster Stelle – und das Gehirn ist ihre erste Priorität. Deshalb hat die TIA sie gezwungen, sich zu beeilen.«


    »TIAs sind per Definition vorübergehend. Sie verursachen keine bleibenden Schäden.«


    »Die Symptome einer TIA sind vorübergehend. Das heißt nicht, dass sie keine Schäden verursachen. Sie sind vielleicht so gering, dass das Gehirn sie schnell kompensiert. Aber der Heilungsprozess der Lupi strebt Perfektion an, und da es sich um ihr Gehirn handelt, beeilt er sich, so schnell er kann. Doch eine schnelle Heilung ist für Lily anstrengender als eine langsame. Also hat sie eine neue TIA. Daraufhin folgt wieder eine schnelle Heilung. Was wieder eine TIA auslöst.«


    Vor Angst schnürte sich ihm die Kehle zu. Das passte alles viel zu gut zusammen. In den vier Wochen, seitdem Lily die Clanmacht der Wythe übernommen hatte, war nichts weiter passiert, als dass ihr Arm langsam geheilt war. Dann hatte sie plötzlich diese kurze, aber schwere Kopfschmerzattacke gehabt. Am nächsten Tag gleich zwei – die länger gedauert und sie mehr geschwächt hatten. »Es wird nicht aufhören. Sie wird immer weiter diese TIAs haben, bis eine von ihnen so schwere Schäden verursacht, dass die Clanmacht sie nicht mehr heilen kann. Doch sie wird es versuchen. Und das wird sie umbringen.«
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    Der Himmel war regenverhangen, als Lily den Schlüssel ins Schloss der Hintertür steckte, ihn drehte und die Tür aufdrückte. Sie sehnte sich nach Rule, doch der war nicht hier. Sondern ungefähr fünfzehn Kilometer nordöstlich, dachte sie.


    Sie hätte einen der Wächter fragen können, wohin er gegangen war. Die hätten es vermutlich gewusst.


    Lieber nicht. Sie zog die Tür zu, schloss ab und ließ ihre Handtasche fallen. Und stand einfach da, ballte die linke Hand und öffnete sie, immer wieder, den Blick auf die Einbuchtung in der Wand neben der Speisekammer gerichtet. Eine faustgroße Einbuchtung.


    Rule hatte das dringende Bedürfnis verspürt zu laufen. Das hatte er ihr gesagt, als sie sich wieder auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte, und da seine Augen immer wieder drohten, sich schwarz zu färben, hatte sie es für einen guten Plan gehalten.


    Offenbar hatte er auch die Faust in etwas schlagen müssen. Sie konnte ihn verstehen. Lily legte ihren Laptop auf den Tisch. »Cullen? Bist du da?«


    Sie hörte Schritte auf der Treppe. »Leise«, sagte er im Näherkommen. »Die Rhej schläft. Ich wollte gerade Pizza bestellen.«


    »Keine Anchovis.« Das enge Band um ihre Schultern lockerte sich ein wenig. Vielleicht war es ganz gut, dass Cullen hier war, und nicht Rule. Über manche Dinge konnte sie mit ihm leichter reden. »Und sag den Wachen, dass du liefern lässt. Bestell reichlich. Rule ist im Anmarsch.« Jetzt, da sie darauf achtete, wusste sie, dass er in ihre Richtung unterwegs war.


    »Rule mag Anchovis.«


    »Ich nicht.« Sie holte die Kaffeemühle aus dem Schrank. Mit der linken Hand. Damit konnte sie die Mühle gut halten. »Und die Rhej vielleicht auch nicht. Hast du sie gefragt?«


    Schnaubend betrat er die Küche. »Hast du mich nicht gehört? Sie schläft.«


    »Du hättest sie fragen können, bevor sie eingeschlafen ist.«


    »Hab ich aber nicht. Rule hatte den Rho der Szøs angerufen. Der Anwärter für die Clanmacht der Wythe wird morgen früh eintreffen.«


    »Das hat er mir per SMS mitgeteilt.«


    »Hm.« Er legte den Kopf schief. »Es ist noch nicht fünf Uhr.«


    »Ja. Das stimmt.« Sie öffnete die Dose, in der Rule seine extra georderten, frisch gerösteten Kaffeebohnen aufbewahrte. »Hast du dir den Dolch ansehen können?«


    »Ich habe Sherry angerufen und sie gebeten, den Termin auf heute Abend zu verlegen. Wir treffen uns hier gegen acht. Hast du dir eine Pause gegönnt?«


    »Ich bin nach Hause geschickt worden. Mullins hat mitbekommen, dass ich eine von diesen verdammten Schmerzattacken hatte, und mich weggeschickt.«


    Cullens Augenbrauen wanderten höher. »Dieser Mullins hat gesagt, du sollst nach Hause gehen … und du hast es getan?«


    »Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen.« Sie überlegte einen Moment. »Doch ich habe sicher nicht gut ausgesehen. Ich, äh, habe ihm gesagt, ich hätte Migräne. Er hat mich vor die Wahl gestellt, entweder nach Hause zu gehen, oder er erzähle Drummond von meinem kleinen Problem.« Unnötig zu sagen, dass Drummond sie abziehen würde, wenn sie die medizinische Untersuchung nicht bestand. Das Überraschende war, dass Mullins sie deckte.


    Vielleicht hatte er gelogen. Vielleicht hatte er es doch Drummond erzählt. Nun, sie würde es herausfinden. »Dieses Mal war es anders.«


    »Wie anders?«


    »Der Schwindel war nicht annähernd so stark, und jetzt bin ich zwar müde, aber weit davon entfernt, das Bewusstsein zu verlieren. Nur …«


    »Ja?«


    »Es dauerte länger, ich habe verschwommen gesehen, und meine Hand …« Sie streckte sie aus und sah sie so prüfend an, als würde sie nicht zu ihr gehören. »Sie wurde gefühllos. Ich ließ mein Notebook fallen, einfach so, vor Mullins Nase. Und« – sie zog die Augenbrauen zusammen –, »zufrieden?«


    »Ja, das bin ich.« Er tätschelte ihre Schulter. »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten. Zumindest glaube ich das. Wenn deine Hand jetzt wieder okay ist und du wieder normal sehen kannst –«


    »Es ist alles wieder in Ordnung.« Unwillkürlich ballte sie die Hand zur Faust, wie um noch einmal zu beweisen, dass sie es konnte.


    »Dann sind das gute Neuigkeiten. Glaube ich. Setz dich, dann erzähl ich dir, was die Rhej gesagt hat. Wie lange hat der Anfall gedauert?«


    »Weniger als zehn Minuten. Mehr als fünf. Was hat sie dir gesagt?«


    »Du sitzt noch nicht.«


    »Deine gute Beobachtungsgabe erstaunt uns alle immer wieder.« Sie löffelte Kaffeebohnen in die Mühle. »Ich setze mich, wenn es nötig ist. Und jetzt rede schon.«


    Er war klug genug nachzugeben und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tresen. »Vergiss aber nicht, dass vieles von dem, was ich dir sage, reine Spekulation ist. Deswegen hat es die Rhej dir und Rule auch nicht früher erzählt. Ich fange an mit dem, was wir sicher wissen. Die Clanmacht heilt deinen Arm.«


    »Langsam, ja.«


    »Es sieht so aus, als wäre es besser für dich, wenn es langsam und nicht schnell geht. Wir – die Rhej und ich – glauben, dass dieser Heilungsprozess an deinem Arm die erste TIA, also Durchblutungsstörung des Gehirns, ausgelöst hat. Die Rhej sagt, dass jede TIA einen Schaden verursacht. Einen geringen Schaden, so gering, dass die Langzeiteffekte fast gleich null sind. Doch das scheint die Clanmacht nicht zu wissen. Der Heilungsprozess der Lupi setzt Prioritäten, und das Gehirn ist die Nummer eins. Deswegen hat die Macht versucht, diesen Schaden möglichst schnell zu heilen. Aber diese schnelle Heilung war zu anstrengend für dich, deswegen hattest du eine neue TIA, was wiederum den Zyklus am Laufen gehalten hat.«


    »Mist.« Sie drückte den Knopf, und die Mühle begann munter zu summen. »Doppelmist. Diese blöde Clanmacht. Kann sie mir nicht sagen, was sie mit mir anstellt?«


    »Nein. Die Clanmacht ist ein magisches Konstrukt. Sie hat kein Bewusstsein.«


    »Das sagt Rule auch immer, doch sie ist kein Artefakt wie dieser verdammte Stab, den du verbrannt hast.« Mit gerunzelter Stirn legte sie sich die Hand auf den Bauch. »Es ist … sie fühlt sich an, als wäre sie lebendig.«


    »Oh, ja.«


    »Aber du sagtest –«


    »Ich sagte, sie ist ein magisches Konstrukt. Ich sagte nicht, dass sie nicht lebendig sei. Artefakte sind sehr mächtige Talismane. Konstrukte sind – und jetzt pass auf, denn jetzt wird’s kompliziert – konstruiert. Und wenn die Clanmacht ein Bewusstsein hätte –«


    »– dann wäre sie zu vernünftigen Überlegungen fähig. Was mir, zugegebenermaßen, im Moment recht schwerfällt.« Sie schüttete das frisch gemahlene Kaffeepulver in die isolierte Pressstempelkanne, die sie Rule vor einigen Monaten geschenkt hatte. »Dann ist die Clanmacht also lebendig, aber sie kann nicht denken.«


    »Lass uns lieber nicht versuchen, das Wort denken zu definieren. Es reicht, wenn wir sagen, dass man mit einer Clanmacht nicht vernünftig reden kann und dass sie selbst keine Anzeichen von Vernunft zeigt, was eben der Grund dafür ist, dass sie etwas bewirkt, was dir nicht guttut. Aber Lebewesen sind fähig zu lernen oder sich anzupassen. Die einen mehr, die anderen weniger. Mit der Lernfähigkeit von Pflanzen ist es nicht weit her, aber sie sind in der Lage, sich bis zu einem gewissen Grad anzupassen.«


    »Was für ein Lebewesen ist dann die Clanmacht? Pflanze, Virus, Bakterie, süßes kleines Kätzchen?«


    »Ein unsterbliches.«


    Sie starrte ihn an. »Aber Clanmächte können sterben. Deswegen habe ich doch die Macht der Wythe hier in mir drinnen, die all diese Probleme verursacht – damit sie nicht stirbt.«


    »Wenn der Träger der Clanmacht stirbt, ohne dass es einen Erben gibt, der sie übernehmen könnte, dann ist die Macht verloren, nicht tot. Der konstruierte Teil ist zerstört. Der lebendige Teil kehrt dorthin zurück, wo er herkam. Zurück zu der Dame. In den Clanmächten ist immer auch ein bisschen vom Leben der Dame.«


    Das ergab auf eine seltsame Weise Sinn. Die Clanmächte bewahrten die Lupi davor, dass das Tier in ihnen die Kontrolle übernahm. Sie verliehen den Rhos eine Autorität, die buchstäblich unbestreitbar war … und die Dame der Lupi war die einzige Autorität, die sie nicht infrage stellen würden oder konnten. »Warum wusste ich das nicht?«, wollte sie wissen. »Wie oft habe ich Rule Fragen über die Clanmächte gestellt! Und mit der Rhej der Nokolai habe ich auch darüber gesprochen. Warum weiß ich das nicht längst?«


    Cullens Mundwinkel hoben sich. »Weil es ein Geheimnis ist.«


    »Fünfundneunzig Prozent von dem, was euch betrifft, ist ein Geheimnis!«


    »Dies ist ein Geheimnis, das fast niemand weiß. Nur die Rhejes und die Träger der Mächte wissen davon.«


    »Wie kommt es dann, dass du … oh.« Cullen war als Etorri geboren worden, nicht als Nokolai. Die Etorri waren ein sehr kleiner, sehr ehrenhafter Clan, dessen Thronfolger-Macht – aus komplizierten historischen Gründen – auf alle Clanmitglieder verteilt war und nicht nur bei dem lag, den ihr Rho als Thronfolger ernannt hatte. Das war – wie konnte es auch anders sein – ein Geheimnis, was wiederum bedeutete, dass Cullen einmal einer der Träger der Macht gewesen war. Zwar nur eines kleinen Teils, doch er wusste, wovon er sprach. »Indem du mir das sagst, brichst du die Regeln.«


    »Streng genommen trägst du auch eine Macht in dir. Du müsstest eigentlich verstehen, warum Rule die Selbstbeherrschung verliert.«


    Ihr Blick flog zu der Vertiefung in der Wand. »Das ist nicht schwer zu verstehen.«


    »Wenn er nur hin und wieder eine Delle in die Wand schlägt, können wir uns glücklich schätzen. Rule glaubt, dass die Dame ihn verraten hat.«


    »Weil sie mir dieses Ding gegeben hat, ohne uns vorher zu sagen, was das für Folgen hat? Das macht mich auch wütend.« Eigentlich hätte Lily vorher zustimmen müssen, aber anscheinend scherten sich Große Alte nicht um Einverständniserklärungen.


    »Lily.« Er seufzte. »Die Clanmacht der Wythe wirkt auf eine Weise, die eigentlich unmöglich sein sollte. Clanmächte schlagen keine Wurzeln. Sie werden von ihren Trägern kontrolliert – in gewissen Grenzen von den Thronfolgern und ganz und gar von den Rhos. Es gibt nur eine Ausnahme, wie diese Macht agieren kann, ohne von einem Rho gesteuert zu werden, denn sie stammt von der Dame. Wenn eine Macht etwas gänzlich Neues tut, müssen wir annehmen, dass sie sie steuert.«


    »Sie bringt die Macht dazu, dass sie versucht, mich umzubringen?«


    »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte die Rhej der Leidolf.


    Beinahe hätte Lily die Kaffeekanne fallen lassen. »Verdammt, wie machst du das? Du bist kein Lupus. Wie kannst du da so leise die Treppe herunterkommen?«


    Die Rhej lächelte müde. »Vielleicht geht dir zu viel im Kopf herum.«


    Ja, vielleicht. »Warum glaubst du, dass die Dame nicht versucht, mich zu töten?«


    »Wenn du stirbst, ist die Clanmacht der Wythe verloren.«


    Oh. Das war eine sehr viel bessere Antwort, als »Hab Vertrauen«, womit Lily gerechnet hatte. »Dann ist sie vielleicht nicht sehr gut in dem, was sie tut.«


    »Könnte sein. Wir haben keine Ahnung, was sie tut. Soweit wir wissen, hat sie nicht an den Mächten herumgebastelt, seitdem sie die der Etorri geändert hat, aber Cullen sagt, dass sie irgendetwas mit dir anstellt. Doch was immer sie vorhat, ich bin mir sicher, dass sie nicht will, dass du stirbst. Deswegen habe ich mir ja auch mit dem Schönling hier überlegt, was wir tun können, um da ein bisschen mitzumischen.«


    »Was meinst du damit?«


    »So weit war ich noch nicht gekommen«, sagte Cullen.


    »Gut. Machst du Kaffee, Liebes? Ich könnte gut einen gebrauchen.« Als sie zum Tisch ging, bewegte sie sich, als sei ihr Körper doppelt so schwer wie zuvor.


    Lily unterdrückte ihre Ungeduld und füllte den Wasserkessel. »Kaffee kommt gleich. Was hast du denn getan, dass du so müde bist?«


    »Ich habe ein paar Anrufe gemacht und dann ein bisschen Zeit in den Erinnerungen verbracht.« Mit einem Seufzer ließ sie sich an dem großen runden Tisch nieder.


    Wenn die Rhej sagte, sie habe Zeit »in den Erinnerungen« verbracht, meinte sie, dass sie gewisse Ereignisse noch einmal durchlebt hatte. Denn die Erinnerungen waren tatsächlich magisch konservierte Erinnerungen, die von einer Rhej zur anderen weitergegeben wurden. Viele von ihnen stammten aus dem Großen Krieg. Alle handelten von wichtigen Ereignissen, von Katastrophen, Tod, Verrat, Krieg, Schmerz, Leid … und, hin und wieder, Triumphen.


    Und auch – hin und wieder – von Zaubern. Zauber, die seit der Säuberung nicht mehr gewirkt worden waren. Zauber, die schon Jahrhunderte vor der Säuberung verloren gegangen waren. Manche von ihnen hatten Meister-Niveau. Und das war auch der Grund dafür, warum Cullen in Anwesenheit von Rhejes so nervös war. Sie wussten über Dinge Bescheid, die er unbedingt erfahren wollte, die sie ihm aber nicht verrieten.


    Vielleicht war darunter auch ein Zauber, der Lily jetzt helfen konnte. Sie stellte den Kessel auf den Herd und warf gleichzeitig einen Blick durch das Fenster auf die Straße, bevor sie die Rhej ansah. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt. Hast du etwas erfahren?«


    »Es gibt eine Technik, die schon seit sehr langer Zeit nicht mehr angewendet wird. Die Rhej der Wythe – sie war eine von denen, die ich angerufen habe – hat sich bereit erklärt, es zu versuchen. Dabei würden wir der Clanmacht so viel Energie entziehen, dass sie den Heilungsprozess verlangsamt. Wenn die Heilung langsamer vonstattengeht, entsteht auch weniger Schaden. Außerdem will ich, dass du in Rules Nähe bleibst. Das Band der Gefährten könnte die Sache erleichtern.«


    Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie kann der Clanmacht Energie entziehen? Ich wusste, dass sie aus dem Clan als Ganzem Energie ziehen kann, aber direkt von der Macht abziehen … das ist noch einmal eine ganz andere Nummer.«


    »Das ist es«, sagte die Rhej grimmig. »Und es wird davon abgeraten. Die Macht wird dadurch verwundbar. Lily, du bist von der Dame auserwählt, deswegen darfst du es ruhig wissen, aber du darfst niemandem davon erzählen. Keiner von euch beiden.« Sie sah Cullen mit festem Blick an. »Das Siegel der Rhej.«


    »Ich habe nichts gegen Geheimnisse«, sagte er, »solange ich derjenige bin, der sie bewahrt.« Mit einer anmutigen Geste berührte er erst die Lippen, dann sein Herz. »Es ist besiegelt, Serra.«


    Der Kessel begann in dem Moment zu pfeifen, als die Rhej Lily ihren gebieterischen Blick zuwarf.


    »Klar«, sagte Lily und nahm den Kessel vom Herd. »Außer Rule natürlich.«


    Die Rhej schüttelte den Kopf. »Vor allem nicht Rule.«


    »Serra –«, begann Cullen.


    »Nein. Keiner der Rhos darf davon wissen.«


    Zu spät.


    »Das kann ich nicht versprechen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Rule, der in der Tür stand.


    »Gutes Timing.« Lily goss dampfendes Wasser in die Presskanne. »Der Kaffee ist fast fertig.«


    Rule atmete tief die Gerüche der Küche ein: der starke Kaffee mit einem Hauch Shepherd’s Pie vom Vorabend, das würzig-scharfe Fleisch des Corned Beef, Lupus von Cullen … Und Lily. Es roch nach Lily. »Wenn ich recht verstehe, habt ihr einen Weg gefunden, um der Clanmacht Energie zu entziehen.«


    Die Rhej legte die Stirn in unglückliche Falten. »Wenn ich recht verstehe, hast du gelauscht.«


    »Ich habe es zufällig mit angehört, das stimmt, aber wie kann ich lauschen, wenn ich mein eigenes Heim betrete?« Er trat hinter Lily und legte die Arme um sie. Sie lehnte sich an ihn. Er schloss die Augen und wünschte, sie könnten einfach so stehen bleiben, eine Stunde oder zwei. »Wenn du dich dann besser fühlst, werde auch ich das Siegel der Rhej nicht brechen, mit dem du dieses Wissen belegt hast.«


    »Viel ist es nicht«, sagte sie trocken, »aber wenigstens etwas. Wir hoffen, dass es Lily hilft, wenn wir die Clanmacht schwächen.«


    »Es hat geholfen«, korrigierte sie Cullen, »zumindest sieht es so aus.«


    Während der Kaffee zog, hörte Rule mit Lily im Arm schweigend zu, wie die anderen ihm von Lilys letztem Hirnblitz – wie sie es bezeichnete – berichteten, dass sie vorübergehend von den Ermittlungen ausgeschlossen worden war und was Cullen und die Rhej besprochen hatten … eine Unterhaltung, von der sie ihn bewusst ausgeschlossen hatten. Er machte sich nicht die Mühe, ihnen deswegen böse zu sein. Es gab wichtigere Ziele für seinen Ärger.


    »… im Wesentlichen hoffen wir, dass sie mit einer verlangsamten Heilung auch weniger TIAs hat«, endete die Rhej. »Und die Clanmacht zu schwächen, war die einzige Methode, die uns einfiel, um den Prozess zu verlangsamen.«


    »Das scheint auf der Hand zu liegen, ja«, sagte er und trank von dem Kaffee, den Lily ihm gereicht hatte. Sie holte sich ihren eigenen Becher an den Tisch. Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Mittlerweile machst du richtig guten Kaffee.«


    »Es ist eine Frage der Prioritäten.« Sie setzte sich neben die Rhej. »Kaffee ist wichtig.«


    Prioritäten. Ja, über seine hatte er heute auch etwas gelernt. Er setzte sich neben sie. »Ich habe auch gehört, dass wir uns nicht weit voneinander entfernen sollen. Das scheint mir eine gute Idee zu sein. Das Band der Gefährten hat schon manches Mal geholfen.«


    Die Rhej hob die Augenbrauen. »Bist du ganz von allein daraufgekommen, Rule? Dass es der Heilungsprozess ist, der die Probleme verursacht?«


    »Ja, nachdem ich ein paar Kilometer gelaufen war. Zumindest habe ich es vermutet. Sam ist derselben Ansicht.«


    »Sam?« Dieses Mal schossen Lilys Augenbrauen in die Höhe. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Telefonverbindung hat.«


    »Sam ist in der Lage, durch jeden der anderen Drachen in Gedankensprache zu sprechen, wenn sie es ihm erlauben. Ich habe Mika davon überzeugen können, dass die Sache wichtig genug ist, um einen solchen Kontakt herzustellen. Wir drei, äh … haben deinen Zustand diskutiert.« Doch vorher hatte Mika Sam über das informiert, was er während seiner Trainingseinheit mit Lily beobachtet hatte.


    Wenn informieren das richtige Wort war. Ihre Kommunikation hatte, soweit Rule sie wahrnehmen konnte, ohne Worte, Gedanken oder Bilder stattgefunden. Mika hatte vergessen, diesen Kanal von der Verbindung, die die drei teilten, zu trennen, und Wolfsgehirne waren physisch nicht in der Lage, diese Art der Kommunikation zu verarbeiten.


    Rule war froh, dass sein Körper sich so schnell erholte. Der Kopfschmerz würde noch für eine Weile bleiben. »Sam sagt, das Verhalten der Clanmacht habe Auswirkungen auf Lilys Gabe.«


    »Aber wozu?«, sagte Cullen und setzte sich aufrechter.


    Rule drehte die Hand hin und her, als wollte er sagen: einerseits und andererseits. »Wir wissen nicht, welche Wirkung die Wurzeln haben. Vielleicht heilen sie sie. Vielleicht tun sie auch etwas anderes.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das weiß ich nicht. Sam wollte keine Vermutungen anstellen. Um ihn genau zu zitieren, sagte er, er wolle ›sich nicht anmaßen, zu vermuten, welchen Zweck eine Große Alte verfolgt, oder ihr dabei in die Quere kommen.‹ Ich nehme an, er meint, dass er nicht weiß, was die Dame tut, dass er aber auch der Meinung ist, dass sie etwas vorhat.«


    »Das schließt auch Lilys Tod ein«, sagte die Rhej bestimmt. »Die Dame möchte diese Clanmacht nicht verlieren.«


    »Ich habe noch nie gehört, dass das Gehirn desjenigen, der die Clanmacht hat, auf allen Zylindern laufen muss«, sagte Lily, »und der letzte Rho der Leidolf war wohl auch eher ein Beweis für das Gegenteil. Deshalb finde ich die Tatsache, dass die Dame mich am Leben halten will, nicht so besonders beruhigend.«


    »Ja.« Rules Stimme war wüstentrocken, bar jeder Emotion. Das einzige Ziel der Clanmacht war es, einen lebenden Wirt zu finden. Ob das Gehirn des Wirts beschädigt war, war ihr egal. »Das ist auch meine Schlussfolgerung.«


    »Rule –«


    »Mir geht es gut. Lass mich das so formulieren, wie Sam es mir gesagt hat. Wir wussten bereits, dass die Dame etwas getan hat, damit die Clanmacht der Wythe in Lily bleiben kann, ohne dass Lilys Gabe sie aufsaugt. Sam sagt, dass die Dame Lilys Magie davon überzeugt hat, dass die Clanmacht ein Teil von Lily ist. Auf diese Weise beeinflussen sich die beiden Magien nicht gegenseitig. Das Problem kam erst durch den Heilungsprozess auf, doch auch aufgrund der Natur von Lilys Gabe. Sehr junge Drachen können ihre Heilung noch nicht kontrollieren, sodass –«


    Cullen zog die Brauen hoch. »Erwachsene Drachen kontrollieren ihre Heilung?«


    »Anscheinend. Wenn ein Drache, der diese Kontrolle noch nicht erlernt hat, ernsthaft verletzt wird, kommt er in einen Zustand namens netha, in dem seine natürliche Immunität gegen Magie geschwächt ist, weil für die Heilung sehr viel Energie gebraucht wird. Was Lily jetzt erlebt, ist netha sehr ähnlich.«


    Lily schüttelte den Kopf. »Meine Gabe scheint prima zu funktionieren.«


    »Darauf hätte es auch keine Wirkung. Sam verglich netha mit einer allergischen Reaktion, während das Immunsystem des Körpers überempfindlich oder verwirrt ist und auf irgendeinen Stoff überreagiert. Deine Gabe reagiert zu stark auf die Heilung.«


    »Du willst mir also sagen, dass meine eigene Gabe die TIAs verursacht?«


    »Im Wesentlichen, ja.«


    Lily zog ein finsteres Gesicht und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn Sam all das aus einer Entfernung von dreitausend Kilometern erkennen kann, dann müsste eure Dame doch wohl in der Lage gewesen sein, so etwas vorauszusehen, als sie mir die Clanmacht gegeben hat. Große Alte, großes Wissen, sollte man meinen, oder?«


    Oh, ja. Ja, die Dame musste es gewusst haben. Die wilde Wut erhob sich wie ein Sandsturm, wirbelte Gedanken durcheinander, zerrte an seiner Selbstbeherrschung –


    »Rule.« Lily schloss fest ihre Hand um seine.


    Langsam holte er Luft. Blickte hinunter auf den Tisch, auf ihre Hand, die auf seiner lag. Ich bin nicht ganz. »Ich möchte mit meiner nadia unter vier Augen sprechen.«


    »Natürlich.« Cullen schob den Stuhl zurück.


    »Das«, sagte Lily, »hast du ganz auf Art eines Rho geregelt.«


    Verständnislos sah er sie an.


    Sie drückte seine Hand. »Du hast uns nicht entschuldigt, damit wir in ein anderes Zimmer gehen können. Du hast einfach alle anderen wissen lassen, was du willst.«


    Er verstand nicht, was sie ihm sagen wollte. »Ich war höflich.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Ja, das warst du. Schon gut.« Sie sah Cullen an. »Was die Pizzas angeht … bestellen wir für die Wachen welche mit?«


    Sechs Wachen plus die vier hier im Raum … »Bestell am besten ein Dutzend.« Rule stand auf, um seine Brieftasche zu zücken.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Cullen.


    Es war Rules Aufgabe, seine Leute zu ernähren. »Nein.«


    »Doch. Ich habe deine Kartennummer.«


    Natürlich. Rule nickte.


    Auch die Rhej erhob sich und trat hinter Lily, um ihr beide Hände auf die Schultern zu legen. »Ich sage dir nicht, du sollst an die Dame glauben. Glauben tut man nur an Gott. Aber sie ist gut. Sie wird dich gut behandeln.«


    Lily fühlte sich unbehaglich. Vermutlich mehr, weil die Rhej Gott ins Gespräch gebracht hatte, und weniger, weil sie anderer Meinung war. Sie nahm einen großen Schluck Kaffee, um ihr Unbehagen zu überspielen. »Ich werde es mir merken. Wie lautet denn deine Meinung zu Anchovis?«


    »Fiese kleine …« Die Rhej hielt inne. Erstarrte. »Mach das noch einmal.«


    »Was?« Lily verdrehte den Kopf, um zu ihr hochzublicken. »Über Anchovis reden?«


    »Nimm noch einen Schluck Kaffee. Einen ordentlichen, großen.«


    »Äh … okay.« Lily tat, wie ihr geheißen.


    Lange Zeit sagte niemand etwas, und keiner von ihnen rührte sich. Dann nickte die Rhej langsam. »Liebes, ich glaube, das, was ich dir verschreiben werde, wird dir gefallen. Ich will, dass du sehr viel Kaffee trinkst.«


    »Ich hatte ja schon immer den Verdacht, dass Kaffee eine Wirkung auf dich hat.« Lily füllte ihren Becher auf.


    Rule lehnte am Tresen und betrachtete stirnrunzelnd seinen eigenen Becher. »Ganz überzeugt bin ich noch nicht.«


    Lily lächelte und schüttelte den Kopf. Dickkopf. »Die Rhej kann spüren, was passiert, wenn ein Lupus Kaffee trinkt. Wenn sie sagt, es hat eine Wirkung auf mich, dann genügt mir das.«


    »Ich tue mich eher schwer damit, dass es angeblich die Clanmacht, die ich in mir trage, beeinflusst. Nichts beeinflusst die Clanmächte.«


    Rule hatte immer behauptet, Kaffee wegen seines Dufts und seines Geschmacks zu trinken. Koffein habe ebenso wenig eine Auswirkung auf ihn wie andere Drogen. Seine Selbstheilungskräfte würden ihrer Wirkung zu schnell entgegenwirken. Lily hatte schon immer vermutet, dass er sich etwas vormachte.


    Jetzt stellte sich heraus, dass sie recht gehabt hatte … wenn man der Rehj glaubte, und sie musste es ja wissen.


    So ganz weit hergeholt war es ohnehin nicht. Lupi waren zwar gegen fast alles immun, doch ein paar Kräuter bildeten die Ausnahme, wie zum Beispiel Eisenhut. Nach Aussage der Rhej der Leidolf wirkte Kaffee sowohl anregend als auch beruhigend auf Lupi, indem er ihre Konzentration erhöhte und sie gleichzeitig entspannte. Anders als bei Menschen war der Duft – der Dampf des Getränks – der Auslöser. Den Kaffee zu trinken verstärkte den Effekt, aber nicht, weil er hinuntergeschluckt wurde. Die Dämpfe wanderten vom Mund durch die Nasennebenhöhlen hoch zu den Duftrezeptoren in den Nasengängen, sodass beim Trinken noch mehr Kontakt mit den Dämpfen hergestellt wurde.


    Bei einem Lupus lief alles über den Geruch.


    Die Rhej glaubte, dass Kaffee auch auf die Clanmacht selbst einwirkte, weil der Effekt am stärksten bei ihrem Träger war. Mit Sicherheit konnte sie es allerdings nicht sagen. Sie erspürte das Körperliche, und die Clanmacht bestand nur aus Energie, hatte keine Substanz, sodass sie nicht beobachten konnte, was tatsächlich ablief. Doch sie war sich sicher, was die Wirkung anging.


    Auch hatte sie keinen Zweifel an dem positiven Effekt von Kaffee auf Lily. Sie hatte es ganz deutlich gespürt, als diese aus ihrem Becher getrunken hatte. Ob nun, weil er eine Wirkung auf die Wythe-Clanmacht hatte oder aus irgendeinem anderen Grund – Kaffee erleichterte die Blutzufuhr zu Lilys Gehirn. Und das senkte die Wahrscheinlichkeit für eine TIA.


    »Die Rhej hat Victor mit Kaffee behandelt«, sagte Lily. »Es hat ihn beruhigt, sagt sie.«


    »Ich bin nicht Victor.«


    »Gott sei Dank.« Der Mann, der vor Rule der Rho der Leidolf gewesen war, war hinterhältig und skrupellos gewesen … bevor er total übergeschnappt war. Nachdenklich nahm Lily einen Schluck von ihrem Kaffee.


    Hatte sie in letzter Zeit mehr Lust auf das Zeug gehabt? Vielleicht. Wahrscheinlich, gestand sie sich ein, als sie zusammenzählte, wie viele Tassen sie heute schon getrunken hatte. Die Rhej hatte sie danach gefragt. Sie glaubte, dass Lily unbewusst nach etwas gesucht hatte, das ihr half.


    Die Rhej und Cullen waren ins Wohnzimmer gegangen, nachdem Rule sie auf so überaus höfliche Weise hinausgeschickt hatte. Bisher hatte er nicht viel gesagt. Lily trat zu ihm, stellte ihren Becher auf den Tresen und legte die Arme um ihn. »Ich weiß, dir wäre es lieber, wenn die Clanmächte unverwundbar wären, aber ich würde lieber glauben, dass die Rhej recht hat.«


    Sein Becher gesellte sich zu ihrem. Er zog sie fest an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Es ist mir ein Bedürfnis, Kaffee zu trinken, wenn ich arbeite. Das hilft mir. Ich brauche ihn so nötig, dass ich einfach nicht daran zu glauben wage.« Er hielt inne. Sein Atem war warm auf ihrem Haar. »Ich habe Sam gebeten, dass er dir die Clanmacht abnimmt.«


    Ihr Kopf fuhr hoch. »Wie bitte? Du hast was? Sam kann noch nicht … Oder doch?«


    »Er kann nicht. Oder will nicht. Ich bin nicht sicher, was von beidem zutrifft. Er hat mich einen Dummkopf genannt und gesagt, es sei ein Glück, dass er nicht auch einer ist. Ich habe ihn gefragt, ob er dir auf irgendeine andere Weise helfen kann. Das war der Punkt, als er sagte, er würde sich nicht in die Pläne der Großen Alten einmischen. Lily.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Ich verstehe jetzt besser, warum dir die Entscheidung, der Schatteneinheit beizutreten, so schwerfällt.«


    Seine Augen waren dunkel, als er sie mit einem eindringlichen Blick ansah. Sie legte ihm die Hand auf die Brust. Sein Herz schlug regelmäßig und langsam. »Okay. Warum?«


    »Du weißt nicht, wer du bist, wenn du nicht an erster Stelle ein Cop bist. Ich wusste das zwar, aber ich habe nicht …« Er strich mit gespreizten Fingern durch ihr Haar, als könnte er dort die richtigen Worte finden. »Ich habe es nicht tief in meinem Inneren verstanden. Jetzt schon. Ich habe erfahren, dass ich nicht … ich gehöre nicht mehr zuallererst der Dame. Ich diene ihr immer noch, aber sie steht nicht an erster Stelle. Wenn ich zwischen dir und ihr wählen muss –«


    »Tu das nicht. Versuche nicht zu wählen.«


    Er legte seine Hand auf ihre. »Zu spät. Das habe ich bereits.«
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    Lily beugte sich über den jungen Mann, der auf einem der Küchenstühle saß, und blies ihm in den Mund.


    Nichts. Diese blöde verflixte Clanmacht. Sie seufzte und richtete sich auf. »Das war peinlich.«


    »Hey, mir hat’s gefallen.« Chad Emerson von den Szøs hatte hellbraunes Haar, babyblaue Augen und wusste sehr wohl, dass sein freches Grinsen charmant war. »Vielleicht sollten wir es mit einem Kuss versuchen.«


    »Das würde auch nicht helfen, und mir wäre es unangenehm.«


    »Da bin ich andere Reaktionen gewöhnt.«


    Das glaubte sie ihm gern. Chad sah ein wenig so aus wie Harrison Ford als Han Solo. »Lass mich es anders ausdrücken. Es wäre mir unangenehm, wenn du weiter mit mir flirten würdest.«


    »Auch da kenne ich andere Reak–«


    »Chad«, sagte Rule, »hat Andor dir gesagt, warum wir dich gebeten haben, früher als geplant herzukommen?«


    »Er sagte, etwas Unvorhergesehenes sei passiert. Was, hat er nicht gesagt.«


    »Die Clanmacht macht Lily krank. Deshalb müssen wir dringend einen Lupus finden, der sie übernehmen kann.«


    »Mist, das tut mir leid.« Er ließ den Kopf hängen wie ein gescholtener Welpe. »Ich wollte nicht … um die Wahrheit zu sagen, will ich eigentlich nicht die Szøs verlassen. Damit will ich nichts gegen die Wythe sagen, aber ich bin schon mein ganzes Leben lang ein Szøs. Und ich weiß auch nicht, ob ich wirklich ein Rho werden will. Das ist eine große Verantwortung, und bei einem anderen Clan als meinem eigenen Rho zu sein … Ich weiß, dass er dann meiner werden würde, aber jetzt ist er es noch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann. Aber, na ja, ich habe zwar meine Zustimmung gegeben, wie du weißt, aber vielleicht meinte ich es aufgrund meiner Zweifel nicht wirklich ernst damit.« Er lehnte sich vor. »Jetzt meine ich es ernst. Vielleicht sollten wir noch einmal bei der Zustimmung anfangen.«


    Lily sah zu Rule. Er zuckte mit den Achseln – warum nicht? Also versuchten sie es noch einmal. Chad stimmte sehr ernsthaft zu, die Clanmacht zu übernehmen, sollte die Dame willens sein, ihn damit zu betrauen.


    Doch das Resultat blieb dasselbe. Die Clanmacht rührte sich nicht ein einziges Mal.


    Chad war besorgt und Lily müde – nach unzähligen Tassen Kaffee war die Nacht nicht sehr erholsam gewesen. Rule zeigte keine Emotionen. Er dankte dem jungen Mann und zückte sein Handy, um ein Taxi zu rufen. Jetzt, da Cullen und die Rhej bei ihnen wohnten, war kein Gästezimmer mehr frei, deshalb hatte Rule für Chad ein Hotelzimmer gebucht. Auch Lily dankte Chad, und Rule brachte ihn zur Tür. Sie hörte, wie Rule ihm versicherte, er könne gerne noch ein oder zwei Tage in D.C. auf Kosten der Nokolai bleiben, wenn er es wünschte.


    Lily goss sich Kaffee nach. Dann stand sie einfach da und starrte nachdenklich in ihren Becher.


    Chad war jung und forsch. Und was noch wichtiger war: Er war dominant. Was dieser Begriff genau für Lupi bedeutete, das hatte Lily immer noch nicht ganz verstanden, aber es hieß unter anderem, dass jemand bereit war, Verantwortung zu übernehmen, das wusste sie genau. Außerdem war Chad intelligent genug, zu verstehen, dass der Status und die Macht eines Rho viele Opfer forderte, und ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass er nicht wusste, ob er bereit für diese Verantwortung war. Und er war so großherzig, »es wirklich ernst zu meinen«, sobald er wusste, dass Lily durch die Clanmacht der Wythe Schaden nahm.


    Wenn er nicht gut genug für die Clanmacht war, wer war es dann?


    Sie nippte an ihrem Kaffee und trat ans Fenster, um hinaus in den Garten zu sehen. Es war immer noch früh. Der Regen von gestern Nacht hatte die Wolkendecke nicht vertrieben; vielleicht versuchte die Sonne gerade, sich ihren Weg an den Himmel zu bahnen, doch die Düsternis hatte sie noch nicht hindurchgelassen. Den, der jetzt gerade Wachdienst hatte, konnte sie nirgends entdecken … doch das tat sie ohnehin nur selten.


    Über ihrem Kopf schepperten die Rohre, als jemand die Dusche andrehte. Die Leidolf-Rhej war aufgestanden. Lily wusste, dass sie es war, weil Cullen schon seit zwei Stunden auf war. Er hatte Chad vom Flughafen abgeholt, ihn irgendwo zum Frühstück eingeladen und ihn dann hier abgesetzt, bevor er wieder aufgebrochen war, um irgendwelchen geheimnisvollen Geschäften nachzugehen.


    Vielleicht hatte es etwas mit dem Dolch zu tun? Über das, was er gesehen hatte, als er ihn gestern Abend zusammen mit Sherry untersucht hatte, hatte er sich sehr bedeckt gehalten. Lily schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken wieder in die richtigen Bahnen lenken.


    Die Sache war die: Lily sah Chad heute zum ersten Mal. Er kannte sie nicht und war trotzdem bereit gewesen, sein Leben von Grund auf zu ändern, um ihr zu helfen. Vielleicht zum Teil aus einem Gefühl für Fairness und Verantwortung heraus: Die Clanmacht hatte ihren Platz bei einem Lupus, nicht bei einer viel zu menschlichen Auserwählten. Es entsprang einem tief verwurzelten Bedürfnis der Lupi, Frauen zu schützen … und, dachte sie, seinem persönlichen Bedürfnis, das Richtige zu tun.


    Sie verstand dieses Bedürfnis. Rule sagte, er verstünde jetzt, warum es so schwer für sie sei, der Schatteneinheit beizutreten. Er hatte recht, doch das war nicht alles.


    Wenn sie nicht zuallererst ein Cop war, woher sollte sie dann wissen, was das Richtige war? Welche Maßstäbe sollte sie anwenden? Wenn man sich solch mächtigen Gewalten entgegenstellte, wenn so unerhört viel auf dem Spiel stand, dann konnte es geradezu unmoralisch erscheinen, wenn man ethische Grundsätze über Zweckmäßigkeit stellte. »Der Zweck heiligt die Mittel« – das wurde zum Leitsatz, wenn man keine eindeutigen und zwingenden Gründe hatte, anders vorzugehen.


    Lily war sich ziemlich sicher, dass genau dies seit ein paar Äonen der Grundsatz der Erzfeindin war: Der Zweck heiligt die Mittel.


    Trotzdem hatte es sich für sie nicht wirklich ausgezahlt, würde man meinen. Sie war einmal besiegt worden und hatte sich aus dieser Welt zurückziehen müssen, um ihre Wunden zu lecken. Was immer sie in den letzten dreitausend Jahren getan hatte, sie hatte es tun müssen, weil »Der Zweck heiligt die Mittel« nicht funktioniert hatte.


    Verstand die Dame der Lupi, dass »Der Zweck heiligt die Mittel« ein Grundsatz war, der versagt hatte?


    Die Haustür schloss sich. Lily hörte nicht, dass Rule zurück in die Küche kam, aber sie spürte, wie er sich näherte. Sie wandte sich vom Fenster ab. Sie mussten einfach hoffen, dass die Dame sie verstand, sonst waren sie mit ihrer Weisheit am Ende – Lily früher als alle anderen. Wenn die Große Alte, die auf ihrer Seite war, sich genau wie die andere auf der Gegenseite an den Grundsatz hielt »Alles ist erlaubt«, dann sah es düster für sie alle aus.


    »Wir haben noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft«, sagte Rule, als er die Küche betrat. »Ich habe meinen Vater angerufen, als Chad und ich auf das Taxi gewartet haben. Er wird darauf drängen, dass die anderen Rhos sich mit ihrer Suche beeilen.«


    Sie nickte. Sie taten alles, was sie konnten. Doch konnten sie nur hoffen, dass es genug war … und in der Zwischenzeit würde sie viel Kaffee trinken. Und die Rhej der Wythe würde vermutlich immer wieder die Clanmacht »runterdrehen«. »Seit gestern Nachmittag hatte ich keinen Schmerzblitz mehr.«


    »Stimmt.« Sein Lächeln wirkte, als fiele es ihm nicht schwer. Es war leicht zu glauben, dass er so unbesorgt war, wie er wirkte. Falsch, aber leicht.


    Es war wie ein Geschenk, dieses Lächeln. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, dass sie ihre Zuversicht verlor, deswegen unterdrückte er seine Gefühle, um diese Zuversicht zu vermitteln. Obwohl Lily ihn durchschaute, half es ihr. »Ich liebe dich.«


    Er blinzelte. »Ah … ja?«


    Sie lachte. Es kam so selten vor, dass er verwirrt war. »Das war’s schon. Ich liebe dich. Du tust alles, was möglich ist, und alle anderen auch, und wir werden diesem Ding zeigen, wer hier das Sagen hat.« Man musste nur daran glauben. Wozu sonst taugte Denken? Sie trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen mit ihren berühren zu können. »Nein, halte mich nicht fest. Ich hole nur schnell meine Waffe, dann muss ich los.«


    »Es ist noch nicht einmal sieben.«


    »Ich muss früh in der Zentrale sein.« Sie begab sich zur Treppe. Ihr Schulterholster befand sich oben in ihrem Schlafzimmer.


    Er folgte ihr. »Du hast noch nichts gegessen.«


    »Ich esse im Wagen. Das ist kein Problem, schließlich habe ich einen Chauffeur. Ich will einen von diesen riesigen Muffins von der Bäckerei auf der Jefferson.«


    Das nun folgende Wortgefecht war kurz und gutmütig und beruhigend vertraut. Rules Verstand sagte ihm, dass sie nicht aß wie ein Lupus, doch er weigerte sich zu akzeptieren, dass ein Muffin eine richtige Mahlzeit war.


    »Ein Muffin reicht mir«, wiederholte sie, als sie ihr Schulterholster umschnallte. »Wie sieht denn dein Zeitplan für heute aus? Bist du bereit für eine Planänderung?«


    »Möglicherweise. Warum?«


    »Ich dachte, du könntest mich vielleicht begleiten.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du willst, dass ich den Lakaien kennenlerne?«


    »Ich werde mit Croft sprechen. Es ist zwar Samstag, aber ich weiß, dass er trotzdem da sein wird. Ich müsste es Drummond selbst sagen«, gab sie zu, »aber ich bringe es einfach nicht über mich. Außerdem wird Croft verstehen, dass es ein Clan-Geheimnis ist und mich nicht drängen, ihm mehr zu sagen, als ich kann.«


    »Lily, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Sie seufzte. Manchmal war es so fürchterlich schwer, das Richtige zu tun. »Im Moment bin ich nicht hundertprozentig einsatzfähig. Ich hatte zwar seit sechzehn Stunden keinen Anfall mehr, doch es kann mich jederzeit wieder treffen. Vielleicht mitten in einer Befragung. Herrgott, wer weiß – mitten in einer Verhaftung oder einer Verfolgung oder … ich kann ja nicht einmal sagen, was der nächste Schmerzblitz anrichten wird. Ob ich etwas fallen lassen werde, anfange zu sabbern, einfach umkippe oder alles zusammen. Vielleicht wird es auch irgendetwas Neues sein. Ich muss Croft informieren, damit er jemand anderem die Leitung der Einheit übertragen kann.«


    »Du ziehst dich selbst aus den Ermittlungen zurück.«


    »Offiziell ja.«


    Mehrere Herzschläge lang schwieg er. »Und inoffiziell?«


    »Deswegen möchte ich, dass du mich begleitest. Rule …« Sie kam näher, damit sie seine Hand ergreifen konnte. »Chad wusste, dass die Clanmacht nicht auf ihn übergehen würde, wenn die Dame nicht mit ihm als Träger einverstanden gewesen wäre, richtig?«


    »Ja, wir haben ihm erklärt, dass die Dame möglicherweise die Clanmacht selbst bewegen muss. Normalerweise geht das natürlich anders vonstatten.«


    Lily nickte. »Also wusste Chad, dass es das Werk der Dame gewesen wäre, wenn die Clanmacht auf ihn übergegangen wäre. Und er wollte die Entscheidung der Dame akzeptieren. Er wollte es … aber er war erst ernstlich willens, als er erfuhr, dass ich darauf angewiesen bin. Dass mir Gefahr droht, wenn ich die Clanmacht weiter in mir trage.«


    »Ja.« Er sah verwirrt aus. »Natürlich wollte er dir helfen.«


    »Weil ich eine Frau bin.« Sie lächelte trocken. »So seid ihr alle gepolt – Frauen müssen beschützt werden. Eure Dame kennt euch ziemlich gut. Ich nehme an, sie hat das in euch bewirkt. Du sagtest, du habest eine Wahl getroffen? Deswegen kann sie dir nicht böse sein. Sie wusste, dass du mich beschützen willst. Es dauert vielleicht eine Weile, bevor du dich damit abfindest, was es bedeutet, aber glaub nicht, dass deine Dame überrascht oder enttäuscht ist.«


    »Lily.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite.


    Er hob die Hand, mit der sie die seine umfasst hielt, an seine Lippen und küsste sie. »Ich liebe dich.«


    Rule war schon oft im Hauptquartier des FBI gewesen. In der Vergangenheit war der Mann hinter dem großen zerschrammten Schreibtisch in diesem fensterlosen Büro Ruben Brooks gewesen. Heute saß dort ein schlanker Mann mit einer Haut in der Farbe des Kaffees in Lilys Thermoskanne.


    Martin Croft wirkte eher wie ein Dozent von Harvard, nicht wie ein Cop. Das grau gesprenkelte Haar unternahm einen strategischen Rückzug aus seiner hohen Stirn, und er war zu gut gekleidet, um dem Klischee eines Cops zu entsprechen. Sein Hemd war perfekt gebügelt, seine Krawatte aus Seide und sein Anzug vielleicht von der Stange, aber von exzellenter Qualität und Passform. Rule hatte den Verdacht, dass er maßgeschneidert war. Alles in allem sah Croft nicht aus wie ein Mann, der schon so manchen Verdächtigen zu Boden gerungen hatte.


    Insofern täuschte sein Äußeres. Doch er war genauso intelligent wie er aussah – und hatte keinerlei Gabe, auch wenn er mehr über Magie wusste als die meisten praktizierenden Hexen.


    Mit ernster Miene lauschte er, als Lily ihm erklärte, warum sie ihn so dringend und zu so früher Stunde hatte sprechen müssen. Sie sah müde aus.


    Das war nicht überraschend. Sobald sie aus dem Haus gewesen waren, hatte sie einen erneuten Anfall – eine TIA – gehabt. Er hatte länger gedauert als die anderen, die Rule miterlebt hatte, was angeblich ein gutes Zeichen war, weil es bedeutete, dass der Heilungsprozess sich verlangsamte. Er selbst konnte es nicht so sehen.


    Selbstverständlich hatte Rule sie sofort nach Hause gebracht. Selbstverständlich unter Protest ihrerseits. Die Rhej der Leidolf hatte sie untersucht, doch mehr als ihnen zu versichern, dass bisher kein bleibender Hirnschaden festzustellen sei, konnte sie nicht tun.


    Lily beendete ihre stark zensierte Erklärung. Croft sagte: »Wie ernst ist Ihr Zustand?«


    »Er kann ernst werden, aber wir haben eine Heilerin, die bei uns wohnt. Sie ist zuversichtlich, dass sie mir helfen kann. Das hat sie auch schon getan, doch eine, äh, endgültige Lösung für meinen Zustand haben wir noch nicht gefunden.«


    »Und Ihr Zustand steht auf eine Art, die Sie nicht näher spezifizieren können, mit einer Clanangelegenheit in Zusammenhang, über die Sie nicht sprechen können.«


    »Das ist richtig.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass die Schulmedizin Ihnen nicht helfen kann.«


    »Absolut sicher.«


    »Warum haben Sie Rule mitgebracht?«


    »Sie wissen vielleicht, was das Band der Gefährten bedeutet?«


    Er nickte. Croft kannte es, weil er ein ospi der Wythe war. Seine Mutter war die Tochter eines Wythe-Lupus, und entweder sie oder sein Großvater waren ein bisschen freimütiger mit Clangeheimnissen umgegangen, als sie hätten sollen.


    »Wir glauben, dass es meine Symptome mildert, wenn Rule in meiner Nähe bleibt.«


    »Hmm.« Als er die Fingerspitzen aneinanderlegte, erinnerte er auf irritierende Weise an Ruben. Machte er seinen Boss nach, oder war es ihm gar nicht klar? »Wir müssen Sie beurlauben.«


    Sie seufzte. »Ich fürchte, ja.«


    »Nun gut. Ich werde Drummond informieren.«


    »Wer wird mich ersetzen –«


    Aber er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie nicht an den Ermittlungen teilnehmen, ist das vertraulich. Und vor Rule kann ich darüber erst recht nicht sprechen. Es tut mir leid.«


    Lily presste die Lippen aufeinander, aber sie widersprach nicht. Rule hätte gerne ihre Hand ergriffen, um sie wissen zu lassen, dass sie das Richtige getan hatte, doch er wusste, dass es besser war, das nicht zu tun. Kein Händchenhalten vor ihrem Boss. Das hielt sie für unprofessionell. Rule verstand das, auch wenn er es anders ausdrücken würde. Professionell zu sein, bedeutete für ihn: »Zeig nicht deinen Bauch«.


    »Drummond werde ich sagen, dass Ihnen Ihre Verletzung erneut zu schaffen macht«, sagte Croft. »Es hat wenig Sinn, ihm zu sagen, dass es etwas ist, über das ich nicht reden kann, weil Sie nicht darüber reden können. Er sperrt sich gegen alles, was mit Magie zu tun hat. Ich will ihn nicht auf falsche Gedanken bringen.«


    »Warum eigentlich? Hat er etwas gegen Magie selbst oder –«


    »Genug.« Croft verzog das Gesicht. Es kam ein müdes Lächeln dabei heraus, aber es war ein echtes Lächeln, das erste, das Rule heute von dem Mann gesehen hatte, das nicht seiner Position geschuldet war. Professionalität wieder mal. »Ich werde nicht mit Ihnen tratschen. Lily, Sie machen mir Sorgen. Ganz inoffiziell: Können Sie mir nicht mehr sagen?«


    Konnte sie nicht, natürlich nicht. Von seiner Mutter oder seinem Großvater wusste er zwar jetzt schon mehr, als er eigentlich wissen dürfte, doch auch sie waren nicht so weit gegangen, ihm von den Clanmächten zu erzählen. Also verneinte Lily so taktvoll wie möglich und erhob sich. »Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich weiß, Sie haben viel zu tun.«


    Auch Croft stand auf, was eigentlich das Signal dafür hätte sein sollen, dass dieses Treffen, von dem Rule wusste, wie schwer es Lily gefallen war, beendet war. Doch er ging um den Schreibtisch herum und berührte Lily leicht am Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie so lange beurlaubt werden, wie nötig. Kümmern Sie sich jetzt nur um sich selbst.« In seinen dunklen Augen lag Besorgtheit. Er wandte sich Rule zu. »Ich kann sicher auf Sie zählen, dass Sie ihr alle erdenkliche Hilfe zukommen lassen?«


    »Das können Sie.« Rule beschloss, dass es nun gut sei mit der professionellen Zurückhaltung. »Sie sehen müde aus, Martin.«


    Croft zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, dass Ruben bald zurückkommen kann. Natürlich um seinetwillen, aber auch aus ganz eigennützigen Gründen. Mir fehlt die Arbeit vor Ort.«


    »Sie werden hier dringend gebraucht.«


    »Die Schreibtischarbeit ist kein Problem für mich, aber ich war ein verdammt guter Ermittler. Ich will wieder das tun, was ich am besten kann, aber …«


    »Aber wenn Sie diesen Job nicht machen würden, würde ihn jemand tun, der die Einheit nicht so gut versteht. Oder einer der Agenten mit einer Gabe würde an diesen Schreibtisch befördert, und die werden da draußen gebraucht.«


    »Ganz genau.« Er strich sich mit der Hand übers Haar. »Bei Ihnen haben die Rhos dasselbe Problem, nicht wahr? Zwischen einem Rho und den anderen muss es eine Distanz geben, und aus Sicherheitsgründen müssen sie auf den Clangütern bleiben. Doch Sie tun das nicht. Auf dem Clangut bleiben, meine ich. Wie kommen Sie damit durch?«


    »Zwei Clans«, sagte Rule. »Verschiedene Pflichten. Und ich kann nicht das öffentliche Gesicht für mein Volk sein, wenn ich das Clangut nie verlasse.«


    »Hmm. Rule, ich werde Sie nicht fragen, ob Lily Ihnen etwas über die Ermittlungen, mit denen sie beauftragt war, erzählt hat. Doch ich möchte klarstellen, dass die Anweisung, darüber Stillschweigen zu bewahren, vom Direktor selbst kam.«


    »Ich verstehe.« Dies war als eindeutiger Hinweis zu verstehen, dass er sich raushalten sollte … doch Lily hatte andere Pläne. »Mal angenommen, einer meiner Leute hält sich zufälligerweise gerade in dem Park gegenüber vom Haus des Senators auf, wären Sie dann daran interessiert zu erfahren, ob ihm ungewöhnliche Gerüche aufgefallen sind?«


    Martin schüttelte den Kopf. »Sie sind genauso stur wie sie, aber diplomatischer. Rein hypothetisch: Ja, ich wäre daran interessiert.«


    »Ich werde daran denken. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Martin, wenn die Dinge für uns alle weniger schwierig sind.«


    Croft begleitete sie hinaus, blieb aber an Idas Schreibtisch stehen, um ihr zu sagen, welches Formular er für Lilys Beurlaubung unterzeichnen müsse.


    Rule und Lily gingen den langen Flur hinunter. »Eine gute Idee«, sagte sie, »jemanden die Fährte aufnehmen zu lassen, der ich gefolgt bin.«


    »Das ist mir auf dem Weg hierher eingefallen.« Er warf ihr einen Blick zu. »Du siehst erleichtert aus. Bist du froh, dass du es hinter dich gebracht hast?«


    »Oh ja.« Sie sprach so leise, dass nur er sie hören konnte. Es waren noch andere im Flur. »Und verdammt froh, dass Croft nicht zu sauer sein wird, wenn er herausfindet, was wir vorhaben.«


    »Und doch ist er noch einmal auf der Schweigepflicht herumgeritten.«


    »Wohl eher darauf, dass die Anweisung vom Direktor kam. Das bedeutet, dass er anderer Ansicht ist. Er muss sie durchsetzen, aber das gefällt ihm nicht. Und vielleicht hat er auch vermutet, dass ich nicht den Rest des Tages im Krankenbett verbringen werde.«


    »Ah.« War diese verdrehte Methode, etwas nicht anzusprechen, typisch für die menschliche Kommunikation? Oder für Cops? Oder wurde sie vor allem von Bürokraten in großen Organisationen verwendet? »Wie hätte er signalisiert, dass er die Anweisung für richtig hält?«


    »Mir hätte er es gesagt, dir nicht. Und er hätte es so formuliert, als sei es seine Anweisung. Wenn er … später«, murmelte sie. »Wir reden später darüber.«


    Sie waren vor dem Aufzug angekommen. Drei andere Personen warteten bereits: eine große Frau mit randloser Brille, ein kleiner Asiate und ein glatzköpfiger Mann in den mittleren Jahren, möglicherweise ein Pakistaner. Lily grüßte den Glatzkopf und drückte den Knopf mit dem Pfeil nach unten. Unnötigerweise, denn er leuchtete bereits, aber wenn Menschen einen Knopf sehen, dann müssen sie einfach daraufdrücken.


    Die Türen öffneten sich. Eine kleine blonde Frau in einem strengen schwarzen Hosenanzug und mit rotem Brillengestell trat heraus. Ihr Mund hatte einen perfekten Amorbogen. »Lily!« Anna Sjorensens Freude war nicht zu übersehen. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Ihnen richtig zu danken. Aber wahrscheinlich haben Sie jetzt gar keine Zeit zum Plaudern.«


    »Eine Minute oder zwei vielleicht. Wir müssen uns später Zeit für einen Kaffee oder so nehmen.« Lily unterdrückte ihre Ungeduld und trat zur Seite, um die anderen in den Aufzug einsteigen zu lassen. Eine freundliche Reaktion Sjorensen gegenüber, fand Rule, vor allem da Lily gar nicht klar war, wie sehr sie sie anhimmelte. »Aber mir zu danken ist nicht nötig. Sie brauchen die Ausbildung.«


    »Die ich niemals bekommen hätte, wenn Sie nicht gewesen wären.« Sjorensen hielt inne und sagte höflich, wenngleich kühl: »Hallo, Mr Turner.«


    »Sagen Sie Rule, bitte.« Er bezweifelte, dass sie seinem Angebot nachkommen würde. Doch da sie ohnehin nur ungern mit ihm sprach, würde sie kaum je in Verlegenheit kommen, es zu tun.


    Und tatsächlich konzentrierte sich Sjorensens Aufmerksamkeit sofort wieder auf Lily. Rule hörte zu, wie die zwei über die Ausbildung redeten, die die jüngere der beiden wegen ihrer leichten Gabe, Muster zu sichten, gerade durchlief. Er hörte zu, doch nicht nur mit einem Sinn, wobei es ihm zu seiner Befriedigung gelang, ein kleines Rätsel zu lösen.


    Der Aufzug kam und ging, und es hatte sich bereits wieder ein kleines Grüppchen von Wartenden angesammelt, als Lily schließlich einen Blick auf ihre Armbanduhr warf. »Es ist zehn vor acht. Den nächsten Aufzug muss ich nehmen. Schön, dass ich Sie zufällig getroffen habe, Anna.«


    »Oh, ja. Und ich habe Ihnen zu danken, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Wenn Sie mich nicht zur Ausbildung hierhergeschickt hätten, wäre ich jetzt nicht bei den Ermittlungen dabei.« Sie beugte sich näher zu ihr hin, um leise hinzuzufügen: »Wir haben einen neuen Anhaltspunkt, den Dolch betreffend.«


    »Oh?« Lily zuckte mit keiner Wimper. »Vielleicht können Sie mir später mehr darüber erzählen.«


    »Ja, später wäre sicher besser.« Sjorensen machte eine niedliche kleine Grimasse. Alles, was die arme Frau tat, war niedlich, was auch der Grund war, warum sie stets strenge Hosenanzüge und ihr Haar kurz trug. »Ich muss jetzt auch weiter. Croft erwartet mich um zehn in seinem Büro. Bis bald, hoffe ich.«


    Lily runzelte die Stirn, als sie mit Rule und drei anderen den Aufzug betrat. »Sie gehört nicht zur Einheit.«


    »Croft könnte sie jetzt versetzen, wenn er wollte.«


    »Ich weiß. Und sie ist intelligent genug, aber …«


    »Unerfahren.«


    Lily nickte geistesabwesend. Im Erdgeschoss stiegen sie aus und wandten sich nach links. Das Hauptquartier verfügte über vier Eingänge: einen für Frachtgut, zwei für Personal und einen für Besucher. Normalerweise mied Lily den Besuchereingang, weil sie dort durch zwei Sicherheitskontrollen durchmusste, doch Rule musste seinen Besucherausweis abgeben.


    Mit gesenkter Stimme sagte er: »Du hast Anna gegenüber nicht erwähnt, dass du nicht mehr Teil des Teams bist.«


    »Wenn du denkst, das hätte ich tun sollen –«


    »Ich bin froh, dass du deine Neugier nicht verloren hast. Wenn Croft sicherstellen wollte, dass niemand mit dir spricht, würde er es ihnen schon sagen. Was Sjorensen angeht … sie ist bi, weißt du das?«


    »Was?«


    »Bisexuell.«


    »Wovon redest du da? Warum sagst du mir das?«


    »Deswegen mag sie mich nicht. Nicht, weil ich ein Lupus bin, wie wir vermutet hatten. Sie ist heftig verknallt in dich und eifersüchtig, nicht intolerant. Möglicherweise hält sie sich selbst für eine Lesbe, was heißen würde, dass ihr die Tatsache, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt, unangenehm und suspekt ist. Vielleicht glaubt sie, dass ich sie mit einem geheimnisvollen magischen Sexzauber belegt habe.«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum du mir das erzählst.«


    »Du musst die Menschen, die deine Verbündeten sind, verstehen. Wenn du … Lily?« Er hielt inne und packte ihren Arm. »Hast du –«


    »Du siehst ihn nicht.« Sie starrte vor zu dem Kontrollpunkt, durch den man den Bereich betrat, in dem sie sich befanden. Ein Wachmann prüfte, ob jeder, der in den Sicherheitsbereich hineinwollte, einen Ausweis oder einen Besucheranstecker hatte. Die Ausweise wurden gescannt; die Besucher mussten sich ein- und wieder austragen. »Natürlich siehst du ihn nicht.«


    »Wen denn?«


    »Den Geist. Er hat seinen Ausweis über den Scanner gezogen, dem Wachmann im Vorbeigehen zugenickt und ist dann verschwunden.«
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    »Niemand?«, sagte Lily. »Okay, okay. Das bezweifle ich nicht, ich habe nur … Ja, mach weiter. Besser, wir sind uns sicher. Danke, Arjenie.«


    »Arjenie konnte niemanden finden, der kürzlich verstorben ist und zu dem Profil deines Geistes passt?«, fragte Rule.


    Sie sah ihn von der Seite an. Ausnahmsweise saß Rule einmal selbst hinter dem Steuer. Die Leibwächter waren sie zwar deswegen trotzdem nicht los, immerhin fuhren sie hinter ihnen, in Lilys Dienstwagen, denn Cullen war mit Rules verschwunden, und Lily weigerte sich, in ihrem eigenen Wagen auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Und da Rule nicht alleine hinten sitzen wollte, befand sich Scott nun dort.


    Lily schüttelte den Kopf. »Kein Agent, keine Sekretärin, kein Büroangestellter, keiner von der Recherche, kein Hausmeister. Keiner der Männer, die im Hauptquartier arbeiten, ist kürzlich gestorben.« Und falls es doch so wäre, würde Arjenie es herausfinden. Sie lebte zwar jetzt in Kalifornien, um in der Nähe von Rules Bruder Benedict zu sein, doch sie arbeitete immer noch als Rechercheurin für das FBI und hatte Zugang zu allen Datenbanken, die ihr kleines Herz begehrte. »Sie hat vor, die Suche auf die häufigen Besucher des Hauptquartiers auszuweiten.«


    »Es müsste jemand sein, der oft genug kommt, um problemlos durch den Sicherheitscheck zu kommen.«


    »Richtig.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel. »Dieses Mal hat er mich nicht angesehen. Vielleicht war es nicht derselbe Geist. Manche Geister sind mehr Gewohnheiten als Personen – sie erleben dieselbe Situation wieder und wieder, bis sie vergehen. Dieser hier könnte einer von ihnen gewesen sein und nicht der, den ich schon einmal gesehen habe. Sein Gesicht habe ich nicht erkennen können. Aber ich habe den Ehering gesehen. Er hat ein bisschen Farbe, deshalb ist er mir sofort aufgefallen, weil der Rest so weiß und nebelhaft ist.« Sie machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Obwohl sicher mehr als nur ein Geist einen glänzenden goldenen Ehering hat.«


    »Du könntest die Rhej der Etorri anrufen und sie fragen.«


    »Vielleicht.« Alle Rhejes hatten Gaben. Die Rhej der Etorri war ein mächtiges Medium, auch wenn man es ihr nicht ansah. Sie wirkte überaus unscheinbar und ganz und gar nicht unheimlich: mittleres Alter, mittelbraunes Haar, mittelgroß, freundliches, aber unauffälliges Gesicht. Sehr kanadisch. »Wahrscheinlich tue ich das, aber nicht jetzt. Es gibt Geister. Ich würde gern wissen, warum ich sie plötzlich sehe, aber das hat keine Priorität. Erst sollst du erfahren, was wir als Nächstes tun.«


    »Du hast einen Tipp von einem, wie du sagst, örtlichen Kollegen bekommen. Etwas über einen Obdachlosen, weshalb wir jetzt zur Suppenküche fahren.«


    Sie lächelte ihn an. »Du bist süß, wenn du versuchst, wie ein Cop zu reden. Ja, obwohl er mir streng genommen keinen Tipp gegeben hat. Ich musste ihn erst mühevoll ausfindig machen und ziemlich Druck ausüben, bevor er mit der Sprache herausrückte.« Lily hatte keine Kontakte bei der hiesigen Polizei, aber Cynna. Diese hatte ihr den Namen des Lieutenants genannt, der sie dann weiter an den Sergeant derselben Dienststelle verwiesen hatte, die Lily wiederum zu einem Streifenbeamten geschickt hatte, der zugab, dass er sich Sorgen um einen bestimmten Obdachlosen machte, der verschwunden war.


    »Nich’, dass sie nich’ das Recht dazu hätten«, hatte der Mann gesagt. »Aber Birdie ist … na ja, wenn ich sage, er ist anders, lachen Sie mich aus. Er ist ein freundlicher kleiner Kerl und pünktlich wie die Maurer. Von acht bis zwölf steht er immer an derselben Ecke und versucht seine kleinen Bildchen zu verkaufen. Dann geht’s zur Küche in der Twelfth Street zum Mittagessen. Nie geht er zu einer von den anderen, immer in die Twelfth Street, obwohl es eine gibt, die näher liegt. Danach geht er in den Park an der Madison, wo er weitere kleine Bildchen zeichnet. Kurz vor fünf steht er in der Schlange vor dem Good Shepherd’s. Doch da hat man ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.«


    »Kaffee«, sagte Rule bestimmt, als er den Blinker setzte.


    Lily schnitt ein Gesicht, holte aber die Thermoskanne heraus, die sie mitgenommen hatte. Wer hätte gedacht, dass sie Kaffee je leid werden könnte? Doch sie trank, weil es das Richtige war. Genau so, wie es das Richtige gewesen war, Croft von ihrem Problem zu erzählen, so sehr es ihr auch gegen den Strich gegangen war. Der Schmerzblitz, der sie gerade eben im Auto getroffen hatte, hatte sie noch einmal in ihrer Entscheidung bestätigt.


    Aber auch das, was sie jetzt vorhatten, war richtig. Gegen die Vorschriften, und möglicherweise würde es nicht ohne Folgen für sie bleiben. Aber sie wusste, wie man Ermittlungen führte, verdammt. Drummond wollte das große Ganze nicht sehen. Wen hatten die Täter benutzt, um für das Todesmagie-Ritual zu üben, bevor sie sich an dem großen Kaliber versuchten?


    Lily musterte die Gebäude um sie herum. Offenbar gab es viele Waschsalons in diesem Teil der Stadt. Nacktbars. Pfandhäuser. Und viele Menschen, die andere Menschen übersehen, ignorieren konnten. Namenlose Menschen, die nicht richtig rochen, nicht richtig aussahen, sich nicht richtig benahmen. »Sein Name ist Birdie«, sagte sie plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »Der Obdachlose. Nun, sein richtiger Name ist James Johnson, aber er nannte sich – oder nennt sich – Birdie. Er zeichnet gerne Bilder von Vögeln.« Er hatte einen Namen. Ein Leben. Auch wenn es vielleicht in den Augen der meisten Menschen nicht besonders lebenswert war, aber es war seines … oder war es gewesen. Niemand hatte das Recht, es ihm zu nehmen.


    Cullen wusste wenig über Immobilien, aber dass der Nordwesten von D.C. ein teures Pflaster war, das wusste er. Die gesuchte Straße lag in einem grünen Wohngebiet mit wunderschön restaurierten Häusern im Craftsman-Stil mit breiten Veranden und gepflegten Gärten, vor denen Mercedes und Minivans parkten. Rules Wagen würde hier überhaupt nicht auffallen.


    Anders als Fagins Haus. Es war pink. Pink mit fliederfarbenen Zierblenden. Vermutlich hatte es sein Leben als Jahrhundertwendehaus wie seine Nachbarn begonnen, aber irgendwann hatte jemandem wohl ein Hauch von Tudor gefehlt, und er hatte wuchtige Balken im Kreuzmuster angebracht, die dann ein späterer Besitzer fliederfarben gestrichen hatte.


    Ein Schandfleck, der so gar nicht in diese Gegend passen wollte. Fagins Nachbarn beteten vermutlich darum, dass er sich recht bald zu einem Neuanstrich entschloss. Grinsend betrat Cullen den kleinen Vorgarten … und blieb stehen, eine Augenbraue hochgezogen. Interessant. Dann stieg er die Stufen zur Eingangstür hoch und drückte auf die Türklingel.


    Nichts geschah. Er klingelte noch einmal. Dieses Mal hörte er Dielen knarren und dann, wie sich Schritte – langsam – der Tür näherten. Sie öffnete sich. Dr. Xavier Fagin blinzelte ihn schläfrig an. Sein weiter grellorangefarbener Morgenmantel wurde von einem Damenschal statt eines Gürtels zusammengehalten. Sein Haar schien wacher zu sein als er selbst, denn es stand ihm in alle Richtungen wild zu Berge. »Ich kenne Sie.«


    »Natürlich kennen Sie mich. Cullen Seabourne. Wir haben uns kennengelernt, als Sie die Task-Force leiteten. Seitdem haben wir ein paarmal gemailt. Sie sagten, ich könne Ihre Bibliothek benutzen.«


    Fagins Augen öffneten sich weiter in mildem Erstaunen. »Ja, das sagte ich wohl. Damals befand sich meine Bibliothek, wie ich mich selbst auch, in Cambridge.«


    »Sie sind umgezogen. Ich dachte jedoch nicht, dass damit die Einladung nicht mehr gilt.«


    »Das kann ich sehen.« Er rührte sich nicht vom Fleck.


    Cullen verdrehte die Augen, schob die Hand in die Tasche und zog einen glatten schwarzen Kieselstein heraus. Eine Sekunde lang lag er in seiner offenen Hand – dann begann er zu leuchten wie ein Glühwürmchen. Das Leuchten wurde schnell schwächer, dann tat er den Stein zurück in die Hosentasche.


    »Ah, na gut, dann kommen Sie rein.« Endlich trat Fagin zur Seite.


    »Wer, glauben Sie, hat diese Dinger gemacht?«, fragte Cullen verärgert, während er ihm folgte.


    »Entweder Sie oder Ihre Frau oder Sie beide, aber das ist nur eine Vermutung, nichts, das ich sicher wüsste. Ich verlasse mich nur ungern auf Vermutungen.«


    »Hm. Nicht schlecht geraten. Ich mache die Rohlinge, Cynna personalisiert sie. Habe ich Sie bei irgendetwas gestört?«


    »Leider nein. Die arme Merry musste schon schrecklich früh zur Arbeit. Ich bin selbstverständlich wieder schlafen gegangen. Ein Mann in meinem Alter braucht nach längerer Anstrengung Ruhe.« Er runzelte leicht die Stirn. »Wie viel Uhr ist es überhaupt?«


    »Ungefähr zehn, glaube ich.« Nicht, dass er darauf geachtet hätte, aber die Sonne war schon seit einiger Zeit aufgegangen. Neugierig sah Cullen sich um.


    Die Diele war klein und führte zu einer schmalen Treppe und in das vordere Wohnzimmer. Der Kamin im Wohnzimmer, dessen wunderschön geschnitzten Sims niemand mit Farbe verhunzt hatte, war ganz offensichtlich noch original, genauso wie vielleicht die ausgeblichene rosafarbene Tapete. Der Teppich war neuer – avocadogrüner Siebzigerjahre-Velours. Glücklicherweise sah man nicht viel davon, denn der Raum war vollgestellt mit Kartons, einige waren offen, die meisten nicht. »Längerer Anstrengung?«


    Fagin seufzte glücklich. »Merry ist eine wunderbare Frau. Wissen Sie, wie man Kaffee macht?«


    »Jeder weiß, wie man Kaffee macht.«


    »Ohne Kaffeemaschine, sollte ich wohl hinzufügen. Ich kann meine nicht finden. Ich habe schon versucht, die gemahlenen Bohnen einfach aufzukochen, aber das Resultat war weniger als zufriedenstellend.« Der anschließende Seufzer war tief und klang bedauernd. »Ich vermisse Martha.«


    Cullen wusste, dass Fagin Witwer war, doch er glaubte sich zu erinnern, dass seine Frau schon vor einem Jahrzehnt oder sogar zwei verstorben war. Seitdem war, fand er, genug Zeit gewesen, um zu lernen, wie man Kaffee kochte. »Ich glaube, da fällt mir etwas ein. War Martha Ihre Frau?«


    »Meine Haushälterin. Sie wollte Cambridge nicht verlassen, leider. Janie vermisse ich auch, aber nicht wegen ihres Kaffees. Sie machte grässlichen Kaffee. Brillante Frau, aber ihr Kaffee war noch schlimmer als meiner, und das will etwas heißen. Die Küche ist dort entlang.«


    Die Küche war eng, und die Kartons, die auch hier übereinandergestapelt standen, machten sie noch enger. Wenigstens waren die meisten von diesen schon geöffnet worden. »Wie lange, sagten Sie, wohnen Sie schon hier?«


    »Prioritäten setzen, mein lieber Junge, Prioritäten. Zuerst musste ich die Bibliothek einrichten. Ah, hier ist der Kaffee.« Fagin strahlte und hielt ihm ein Folienpaket von Starbucks hin. »Auf dem Herd steht ein Topf, den ich bei meinen bisherigen Versuchen verwendet habe.«


    So war es. Überraschenderweise sah er sauber aus. Cullen reichte ihn an Fagin weiter. »Füllen Sie den zur Hälfte mit Wasser. Filter?«


    »Bei der Kaffeekanne, vermute ich, wo immer sie sein mag.«


    Küchentücher würden es auch tun. Cullen sah sich nach einer Rolle um und wurde fündig. »Ich brauche ein Sieb oder einen Trichter, um das Gebräu abzugießen. Wussten Sie, dass sich unter Ihrer Veranda ein Erdgeist herumtreibt?«


    »Ein sehr kleiner, ja. Wir mussten recht lange verhandeln, was Sherry freundlicherweise für mich übernommen hat, aber schließlich hat er doch zugestimmt, im Gegenzug für die üblichen traditionellen Opfergaben, das Haus zu schützen. Reicht das?«


    Cullen nahm das große Sieb, das Fagin ihm reichte, und riss ein paar Blätter von der Küchenrolle ab. »Bringen Sie das Wasser zum Kochen.«


    »Wie das geht, weiß ich immerhin. Was führt Sie eigentlich zu mir?«


    »Dieser verdammte Dolch. Der, den jemand in Senator Bixtons Leiche zurückgelassen hat.« Cullen löffelte Kaffeemehl in das mit Papier ausgelegte Sieb. »Haben Sie noch einen Topf? Einen größeren?«


    »Hm, ja, ich glaube … hier.« Er klapperte eine Weile in einem der Kartons herum. »Stellen Sie ihn in das Spülbecken. Und das kommt darauf.« Cullen folgte ihm und legte das Sieb auf den Topf. »Ein Teil des Zaubers auf dem Dolch ist Voodoo. Ein Teil ist etwas anderes, das … nun, es hört sich verrückt an, deswegen musste ich mich vergewissern und wandte mich an eine Voodoo-Priesterin, die ich kenne. Doch sie hat mir nicht weiterhelfen können.« Tatsächlich war Celeste stinksauer gewesen, als sie erfuhr, dass er es mit dem Ehegelübde, das er einige Monate zuvor abgelegt hatte, ernst meinte. Dass er ihr Bargeld angeboten hatte, hatte nicht gerade zu ihrer Besänftigung beigetragen. »Sie sagten mir einmal, dass Sie ein Tagebuch von Papa Araigenée besitzen.«


    »Oh, ja. Es ist nicht umfangreich, aber recht bemerkenswert. So wenige der Voodoo-Priester schreiben etwas nieder, und Arraignée war … hmm. Etwas verrückt, aber sehr intelligent. Lesen Sie Französisch? Sind Sie sicher, dass das genug Kaffee ist?«


    »Zwei Mal Ja. Haben Sie auch irgendetwas von Knoblauch oder Czypsser?«


    »Nur die Abhandlung, die Armand über Knoblauch geschrieben hat, die, wie Sie sicher wissen, im Wesentlichen Unsinn ist. Doch ich besitze eine Kopie von Czypssers Ars Magicka, dem angeblich das Original als Vorlage diente.«


    Cullen wurde aufgeregt. »Alles?«


    »Leider nur zweiundfünfzig Seiten von vermutlich achtzig, und einige von ihnen sind beschädigt.«


    Zweiundfünfzig Seiten. Zweiundfünfzig Seiten eines der begehrtesten Grimoires der Welt. Czypsser war kein Meister gewesen, doch er hatte in seiner Jugend bei einem Meister studiert. Vor fünf Jahren hatte Cullen fünftausend Dollar für eine unleserliche Kopie von zwei Seiten aus Czypssers Ars Magicka bezahlt.


    Und Fagin würde ihn zweiundfünfzig Seiten sehen lassen? Cullen juckte es in den Fingern, wenn er nur daran dachte. »Findet sich auf diesen Seiten auch seine Liste der Elfenrunen?«


    »Oh, ja. Die meisten sind auch lesbar, und an manchen finden sich kurze Erklärungen oder Notizen zu Übereinstimmungen zusammengehöriger Teile. Lesen Sie mittelalterliches Deutsch?«


    »Nein, aber Sie.«


    »Fast fließend. Das sieht mir nicht aus, als sei es genug Kaffee. Normalerweise benutze ich mindestens doppelt so viel.«


    »Und, trinken Sie ihn auch?«


    »Da haben Sie auch wieder recht.«


    Es war nicht der beste Kaffee, den Cullen je getrunken hatte, aber er war nicht schlecht. Er nippte an dem Becher, den Fagin abgewaschen hatte, während sie darauf warteten, dass der Kaffee durch den improvisierten Filter tropfte, und nickte zustimmend, als Fagin ihn dankbar lobte. Als dieser einmal eine Pause machte, sagte Cullen: »Was das Tagebuch und das Czypsser-Manuskript angeht …«


    »Oh, ja. Die Bibliothek ist gleich hier hinunter.« Fagin machte sich auf den Weg zur Tür am anderen Ende der Küche.


    Cullen folgte ihm … und trat in einen Raum, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem Rest des Hauses hatte.


    Er war groß, luftig und aufgeräumt und erstreckte sich über die ganze Länge des Hauses. Der Boden war aus Holz. Ein Teppich grenzte einen Lesebereich am gegenüberliegenden Ende ab, wo zwei bequeme Armsessel und ein rechteckiger Tisch einluden, sich niederzulassen und vor einem Erkerfenster zu schmökern. Über die gesamte Decke zogen sich im Zickzack Kabel mit Strahlern, deren Licht jedoch jetzt nicht benötigt wurde. Neben dem Erkerfenster unterbrachen noch zwei weitere große Fenster die deckenhohen Bücherregale an der Westseite.


    In der Mitte des Raumes stand ein riesiger ramponierter Schreibtisch, der von zwei niedrigen Bücherschränken flankiert wurde. Darauf befand sich der übliche Krimskrams, sowohl elektronische Geräte als auch ganz traditionelle Utensilien: Computer, Drucker, Kalender, ein paar Papierstapel. Und hier zog auch ein langer Bibliothekstisch, auf dem ein einzelner halbleerer Karton stand, den Blick auf sich.


    Es gab sogar einen Zettelkatalog. Einen richtigen altmodischen hölzernen Zettelkatalog, der einen Ehrenplatz an einer Stelle an der Wand bekommen hatte, die ganz offensichtlich nur für ihn vorgesehen war. »Prioritäten«, murmelte Cullen. »Ja. Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack, Fagin.«


    Fagin betrachtete voll Stolz sein Reich. »Ich habe eine Wand herausnehmen lassen und die Regale angebaut. Ursprünglich war dies hier ein Schlafzimmer und da drüben das Esszimmer, müssen Sie wissen. So gefällt es mir besser.« Er setzte sich schwerfällig in Bewegung. »Ich habe zwar nicht meine gesamte Sammlung hier, aber Papa Arraignées Tagebuch habe ich ausgepackt. Es müsste in der Voodoo-Abteilung sein … ah, ja. Hier ist es.« Er hielt ein zerfleddertes, in Leder gebundenes Buch hoch. »Sie dürfen es gern mitnehmen, wenn Sie möchten.«


    Cullen zog die Augenbrauen hoch. So viel Vertrauen erstaunte ihn – aber andererseits war Fagin auch selbst ein Praktizierender. Vorsichtig schob er das dünne Buch unter seine Jacke. »Danke. Und die Ars Magicka?«


    »Ihnen läuft das Wasser im Mund zusammen.«


    »Nur ein bisschen«, sagte Cullen betont ruhig. »Ich verfüge über eine außerordentlich gute Selbstbeherrschung.«


    Fagin schmunzelte. »Das Original liegt in meinem Bankschließfach in Cambridge. Ich habe kürzlich hier noch ein zweites gemietet, doch die Reise nach Cambridge, um das Schließfach dort zu leeren, noch nicht gemacht. Aber vielleicht ist Ihnen meine Übersetzung auch lieber, falls Sie des mittelalterlichen Deutschen nicht ganz so mächtig sind.«


    »Ich habe Augen noch nie wirklich blitzen sehen, aber Ihre tun es gerade. Ich nehme an, es handelt sich um eine Übersetzung ins Englische?«


    »Selbstverständlich.« Fagin begab sich zum Schreibtisch. »Die Arbeit ist noch nicht abgeschlossen, vergessen Sie das nicht. Doch der erste Entwurf ist schon ganz ordentlich. Ich brenne Ihnen eine CD, damit –«


    Das Fenster vor ihnen zerbarst.


    Ohne zu blinzeln oder nachzudenken oder etwas anderes zu tun, für das jetzt keine Zeit war, ging Cullen tief in die Hocke. Ein Regen aus schimmerndem Glas ergoss sich in den Raum. Er sprang. Ein zweites Projektil folgte dem ersten, als er gegen Fagin prallte, ihn packte und herumzog, damit der Schwung sie beide im Fallen seitwärts drehte – der Schreibtisch, der Schreibtisch gibt uns Schutz –


    Der Boden griff nach ihnen und versetzte ihnen einen Schlag, und plötzlich war die Luft eine Wand aus Flammen, Hitze und Gestank.


    

  


  
    


    20


    Das graue Kraushaar umgab das Gesicht der Frau wie ein wirrer Heiligenschein. Ihre kleinen Augen guckten misstrauisch, ihre Haut war zerschrammt und verschlissen wie ein alter Koffer. Sie roch nach Babypuder, Schweiß und dem Hühnchengericht, das sie sich zwischen die kleinen gespitzten Lippen mit der gezierten Gier einer Katze stopfte, die Thunfisch vorgesetzt bekommen hatte. Ihre Hände waren klein und makellos sauber, selbst unter den rissigen Nägeln, die sie sich, vermutete er, mit den Zähnen kürzte.


    Nach Alkohol roch sie nicht, anders als der Mann zu Rules Rechten, der Dünste von sich gab, die jedem in einem Umkreis von neun Metern den Appetit verschlagen mussten. »Aber ich glaube, Sie kennen Birdie«, sagte Rule. Er nannte seine Gesprächspartnerin nicht beim Namen, weil er ihn nicht kannte. Sie hatte sich geweigert, ihn ihm zu nennen.


    »Jeder kennt Birdie«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen, aber das bedeutet nicht, dass er nicht hier irgendwo ist.«


    »Wie lange, glauben Sie, ist es her, seit Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«


    »Na ja, mal schauen.« Sie hörte auf zu essen und klopfte demonstrativ auf ihre Taschen. »Huch, ich glaube, ich habe mein PDA verloren, in dem ich mir so was Wichtiges wie das notiere.«


    Rule wusste nicht, warum er nicht einfach aufgab und sein Glück bei jemand anderem versuchte. Sie wollte nicht mit ihm sprechen, und er konnte sie nicht dazu zwingen. Doch es machte ihr Spaß, ihn zu piesacken. Warum sollte er ihr da nicht noch ein paar Minuten gönnen? »Es ist nicht leicht, zu wissen, wem man trauen kann, nicht wahr?«


    Sie schnaubte. »Doch, ganz leicht. Traue niemandem. Kenne ich Sie von irgendwoher?«


    »Ich bin manchmal im Fernsehen. Ich bin der Lu Nuncio meines Clans.«


    »Ihres … Scheiße, Sie sind dieser Prinz. Der Werwolf.« Ihre Augen wurden noch schmaler. Sie zeigte mit der Gabel auf ihn. »Sie sind eine Berüüüühmheit«, rief sie affektiert.


    Rule grinste. Er begann, sie zu mögen. »Irgendwie schon, ja.«


    »Wie kommt es, dass Sie ohne Kameras hier sind? Wenn Ihr Berüüüühmtheiten herkommt, um die Obdachlosen zu füttern, ist doch immer eine Kamera in der Nähe. Marianne sagt, das ist gute Publicity. Bringt Spenden ein. Ich sage, es nervt.«


    »Aber ich bin nicht hier, um die Obdachlosen zu füttern. Ich suche nach Birdie.«


    »Er ist nicht hier.«


    »Das stimmt. Gibt es noch jemanden, der sich normalerweise hier aufhält und den Sie in letzter Zeit nicht gesehen haben?«


    »Tom Cruise. Der Mann steht total auf das Hühnchen mit Nudeln. Keine Ahnung, warum er schon so lange nicht mehr gekommen ist.«


    »Vielleicht macht er eine Diät. Wir Berühmtheiten müssen auf unsere Figur achten.«


    »Ha!« Bestens gelaunt schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. »So wird’s sein. Sie achten auf Ihre Figur, was? Warum wollen Sie das alles überhaupt wissen?«


    Er ließ den Blick durch den lärmerfüllten Raum wandern. Jetzt war es nicht mehr ganz so voll. Die Schlange der Wartenden hatte sich aufgelöst, eine kürzere stand jetzt vor den Mülleimern. Die Gäste wurden aufgefordert, ihre Cafeteria-Tabletts dorthinein zu leeren, bevor sie sie zurückbrachten.


    Lily sprach mit einem großen Mann in einer fleckigen weißen Schürze – einer der Servierer. Sie hatte Rule eingeschärft, nicht zu verraten, warum sie hier waren. Einige dieser Leute hatten nicht alle Tassen im Schrank, und sie alle führten eine unsichere Existenz. Da wäre es sicher nicht angeraten, ihnen zu eröffnen, dass Obdachlose entführt und getötet würden, um magische Energie zu gewinnen. »Das darf ich Ihnen nicht sagen«, sagte er schließlich.


    Ihr Mund verzog sich verächtlich. »Aber ich soll Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen?«


    »Eigentlich haben Sie keinen Grund dazu«, gab er zu. »Ich bin vielleicht nicht wegen eines Fototermins hier, aber ich will etwas von Ihnen. Was kümmert es Sie, was ich will?«


    Sie steckte sich eine Gabel mit dem Hühnchen und Was-auch-immer in den Mund und kaute eine Weile schweigend. »Sie ist ein Cop. Diese Frau, mit der Sie gekommen sind.«


    »Ja. Bundespolizei, nicht von der örtlichen.«


    »Warum sucht sie Birdie?«


    »Sie glaubt, es könnte ihm etwas zugestoßen sein.«


    »Und ich soll Ihnen glauben, dass irgendso’n Superbundescop sich dafür interessiert, wie es Birdie geht?«


    »Ja.« Rule betrachtete die namenlose, nach Babypuder riechende Frau, der das Leben sehr viel über das Überleben und sehr wenig über Vertrauen beigebracht hatte. »Sie haben keinen Grund, mir zu glauben, aber ich weiß, dass es wahr ist. Es liegt ihr am Herzen, was mit Birdie passiert ist.«


    »Hmpf.« Der Laut war verächtlich, doch nach einem weiteren Bissen legte die Frau ihre Gabel hin. »Sie warten hier. Ich bring meinen Teller zurück, dann erzähle ich es Ihnen vielleicht.« Sie stemmte sich auf die Beine hoch.


    Rule wartete. Warum nicht? Während sie fort war, stand der übel riechende Mann zu seiner Rechten auf und ging. Als die Frau, die ihren Namen nicht sagen wollte, zurückkam, waren sie allein an diesem Ende des Tisches.


    »Wir steh’n lieber auf. Sie ham nichts dagegen, wenn man’n bisschen quatscht, aber wenn wir fertig mit essen sind, soll’n wir hier nich’ kampieren.«


    Er schob den Klappstuhl zurück und stand auf.


    Sie war kleiner als gedacht und hatte breite Schultern und breite Hüften, und das dunkelgrüne T-Shirt spannte sich über ihren schweren Brüsten. Das Flanellhemd, das sie darüber trug, war aus dickem Stoff und an den Manschetten ausgefranst. Die Knöpfe befanden sich rechts – ein Männerhemd. Und auch ihre Jeans war vielleicht ursprünglich für einen Mann gedacht gewesen. Sie war an den Knöcheln mehrmals umgeschlagen und nicht sehr sauber. Ihre zierlichen Füße steckten in ausgelatschten Sportschuhen, die kleiner waren als die, die Rule kürzlich seinem zehnjährigen Sohn gekauft hatte.


    Er überlegte, wie er ihr neue Schuhe und ein Dutzend Paar neuer Socken zukommen lassen könnte. Obdachlose mussten auf ihre Füße achten, das wusste er. Wenn man auf der Straße lebt, ist es eine der größten Herausforderungen, seine Sachen sauber zu halten, doch Socken können im Becken einer öffentlichen Toilette gewaschen werden. Und vielleicht eine Creme für die Hände, die sie so sorgfältig pflegte? Einen Nagelknipser – nein, eine kleine Schere wäre besser, die könnte sie noch für andere Dinge nutzen. Oder sogar ein Schweizer Armeemesser.


    Sie legte den Kopf zurück und fixierte ihn mit angriffslustigem Blick. »Ich werd’s Ihnen sagen. Sie werden’s mir nich glauben, aber ich sag Ihnen, was mit Birdie passiert ist. Die Außerirdischen haben ihn geholt.«


    »Hmm.«


    »Glauben Sie wohl nich, oder? Sie denken, ich bin nur ’ne verrückte Alte.«


    »Ich glaube, Sie haben etwas beobachtet. Haben Sie gesehen, wie die Außerirdischen Birdie geholt haben?«


    »Nee! Aber ich habe gesehen, wie sie sich die arme Meggie geschnappt haben, und jetzt ist Birdie verschwunden, deswegen weiß ich, was mit Birdie passiert ist.«


    »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben.«


    »Meggie versucht immer, einen Platz im Heim zu bekommen, aber sie trinkt so viel, dass sie nich mehr weiß, wie viel Uhr es ist, deswegen kommt sie oft zu spät. Als sie an dem Abend ankam, waren schon alle Plätze belegt. Da kam sie zu mir und hat rumgeheult, ich sollte sie nur dieses eine Mal bei mir schlafen lassen. Das sagt sie immer – ›nur dieses eine Mal‹. Aber ich mag meine Privatsphäre, versteh’n Sie? Ich teile meinen Platz mit niemandem. Ich will nich, dass jemand erfährt, wo er ist, aber Meggie … Na ja, als es einmal richtig kalt war, hab ich den Fehler gemacht und hab sie mitgenommen. Aber an dem Abend war es nich so kalt, und sie stank, deshalb habe ich ihr gesagt, sie soll abhau’n.« Sie guckte finster. »Ich wusste nich, was passieren würde, oder?«


    »Natürlich nicht. Und Sie haben ein Recht auf Ihre Privatsphäre.«


    »Genau.« Das sagte sie mit Nachdruck. »Ich sag ihr also, sie soll abhau’n, was sie auch nach ’ner Weile tut. Also, mein Platz …« Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Ich sag Ihnen nich, wo er ist, aber er ist ganz in der Nähe der Straße, deswegen hab ich gehört, wie sie mit jemandem gesprochen hat. Ich wollte wissen, wer das war, weil Meggie so ängstlich ist, dass sie nich mal mit einem Schatten sprechen würde, wenn sie ihn nich kennt. Vor allem einem männlichen Schatten. Also dachte ich, es wäre jemand, den ich kenn, und ich wollte ja nich, dass sie ihm sagt, wo mein Platz ist, deswegen bin ich hingegangen, um nachzusehen.«


    »Sie haben gesehen, wie sie entführt wurde?«


    »Ein großer alter schwarzer Wagen. Keine fliegende Untertasse oder so was Ähnliches. Sie sind mit ’nem großen alten schwarzen Wagen gekommen, richtig schick. Und Meggie … sie stand einfach da.« Einen Moment lang starrte die Erzählerin ins Leere, ihre Gesichtszüge hingen schlaff herunter, in ihren Augen lag eine Spur von echtem Entsetzen. »Etwas stimmte nich mit ihr. Ich hab ihr Gesicht gesehen, und etwas stimmte nich mit ihr. Wahrscheinlich haben sie sie hypnotisiert. Der, der aus dem Wagen ausgestiegen ist, hat sie am Arm genommen und gesagt, sie soll mitkommen. Das hat sie auch gemacht. Sie hat einfach getan, was er gesagt hat.« Sie schauderte. »Deswegen wusste ich, dass sie Außerirdische waren. Sonst wäre Meggie niemals einfach so bei jemandem eingestiegen. Vor allem nich bei einem Mann.«


    »Dann sahen sie nicht aus wie Außerirdische?«


    »Ich hab nur den einen gesehen. Der andere saß am Steuer, oder vielleicht waren da auch noch mehr im Wagen. Das konnt ich nich’ sehen. Aber der, der sah ganz normal aus.«


    »Er hat sich getarnt.«


    »Genau!« Seine Vermutung löste wildes Nicken aus. »Genau so war’s! Diese Aliens können ja wahrscheinlich sein, wer sie wollen. Aber Sie sind ein Werwolf. In einen Werwolf können sie sich doch nich verwandeln.«


    »Ich glaube nicht, nein. Der, den Sie gesehen haben … war er dick oder dünn oder so mittel?«


    »Eher dünn, glaub ich. Gut angezogen, aber nich schick. Kein Anzug oder so.« Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Aber keine Jeans. Bürohosen.«


    »Dunkle Haut? Blass?«


    »Oh, er war weiß.«


    Weitere Fragen brachten ans Licht, dass der Außerirdische, der Meggie entführt hatte, weder »richtig alt noch richtig jung« war. Er hatte dunkles kurzes Haar gehabt und weder Brille noch Bart getragen. Er war sehr viel größer als die »arme Meggie« gewesen, aber Meggie war so ein zartes Ding, dass das nicht viel zu bedeuten hatte. Vielleicht eins achtzig?


    Die Entführung durch die Außerirdischen war vor drei Wochen geschehen, und seitdem hatte sie Meggie nicht mehr gesehen. Sie wusste nicht, wie viel Uhr es gewesen war, als die Männer in dem schwarzen Wagen gekommen waren, aber es war schon »seit ein paar zig Stunden« dunkel gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was das Auto für eine Marke oder ein Modell gewesen war. Sie weigerte sich, mit Lily zu sprechen – »kann ja sein, dass sie keine Außerirdische ist, aber woher soll ich das wissen?« –, und sie wollte ihm weiterhin nicht ihren Namen sagen. Als er sie erneut danach fragte, machte sie einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt gehen.«.


    »Na gut. Ich möchte Sie gerne für Ihre Zeit bezahlen.«


    »Ach ja? Tja, mein Honorar ist hundert die Stunde.«


    Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich glaube, wir haben weniger als eine Stunde gesprochen.« Er stellte sich so, dass er sie beide vor neugierigen Blicken abschirmte, bevor er seine Brieftasche aus der Hosentasche zog. Einige der Gäste würden wohl kaum zögern, eine alte Frau auszurauben. Er nahm drei Zwanziger heraus – und seine Visitenkarte. Eine, auf der seine Handynummer stand. »Rufen Sie mich an, wenn Sie einen von beiden wiedersehen?«


    »Vielleicht.«


    »Ich bin froh, dass Sie so vorsichtig sind. Erzählen Sie niemandem von diesen Männern. Die, äh, nur so aussehen wie Männer. Sie wollen doch nicht, dass die erfahren, dass Sie sie gesehen haben.«


    Sie steckte die Scheine in die Tasche ihrer Jeans und warf ihm ein schlaues Lächeln zu. »Wen gesehen habe?«


    Wahrscheinlich würde er herausfinden können, auf welchen Namen sie hörte, dachte er, als er sich durch den Raum zu Lily schlängelte, die ihre Gespräche mit den Servierern beendet hatte und jetzt mit einem zerknitterten alten Mann in einem unglaublich grellblauen Pullover sprach. Irgendjemand hier wusste es bestimmt. Doch er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Sie legte Wert auf ihre Privatsphäre, und wer war er, um sie ihr streitig zu machen?


    Lily würde das vermutlich anders sehen. Wahrscheinlich. Wenn …


    Sein Handy ließ einen Trommelwirbel hören. Das war Cullen. Es wurde auch Zeit. Er wollte seinen Wagen zurück. Rule zog das Handy vom Gürtel. »Ja?«


    Cullens Stimme war schwach, angestrengt, gehetzt. »Komm schnell her. 1125 West Brewster. Ich bin verletzt. Und Fagin auch.«


    Lily würde es ewig ein Rätsel bleiben, warum sie auf ihrer rasanten Fahrt nicht angehalten wurden. Richtig wäre es gewesen. Rules Reflexe waren zwar so gut, dass er schneller als jeder Mensch und trotzdem sicher fahren konnte, aber auch das hatte seine Grenzen.


    Es war eine Bombe gewesen. Eine Brandbombe, laut Cullen – kein lauter Knall, große Hitzeentwicklung. Er hatte sich geweigert, am Telefon zu bleiben und war nicht mehr drangegangen, als Rule versucht hatte, ihn zurückzurufen. »Er braucht seinen Lu Nuncio«, hatte Rule gesagt, als der Wagen um eine Kurve schlitterte.


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Nicht mit Worten, aber ich konnte es hören.«


    Wenn Cullen seinen Lu Nuncio brauchte, bedeutete das, dass er so schwer verletzt war, dass er Gefahr lief, seine Selbstbeherrschung zu verlieren – was schlecht für ihn und für jeden wäre, der versuchte, ihm zu helfen. Cullen hatte eine exzellente Selbstbeherrschung, besser als die der meisten Lupi – eine Selbstbeherrschung, die in dem grausamen Glühofen seines Lebens als einsamer Wolf geschmiedet worden war.


    Deshalb drückte Rule so aufs Gas. Auf halbem Wege erreichte Lily ein Anruf von Cynna, die eine SMS von Cullen bekommen hatte, in der stand, sie solle sich keine Sorgen machen, er sei nicht schwer verletzt worden. Dass das nicht den gewünschten Effekt hatte, war wenig erstaunlich, vor allem, weil er nicht ans Telefon ging, als sie ihn anrief. Also versicherte ihr Lily, während der Wagen weiter um die Kurven schleuderte, dass sie bisher auch nicht mehr wussten. Als sie schließlich mit quietschenden Reifen einen Block entfernt von 1125 West Brewster zum Stehen kamen, waren sowohl ihre Lippen als auch ihre Fingerknöchel weiß.


    Trotz Rules Bleifuß war der Notfallwagen vor ihnen eingetroffen. Zumindest der erste. Ein zweiter Rettungswagen heulte heran, als Rule die Autotür zuschlug.


    Sie rannten los – sie, Rule und Scott. Die meisten Häuser dieser Gegend waren zweigeschossig. Lily behielt die Dächer im Auge. Falls es jemand auf Rule oder sie abgesehen hatte, gab es viele geeignete Stellen, von denen aus sie ins Visier genommen werden konnten. Als sie schließlich das Knäuel der Streifenwagen, das die Straße blockierte, erreichten, hämmerte ihr Herz, als wäre sie zwei Kilometer gerannt.


    Von hier aus konnte sie das Haus nicht sehen. Ein Löschfahrzeug blockierte ihre Sicht. Doch es war kein Rauch festzustellen. Ein gutes Zeichen.


    Lily hielt einem der Polizeiposten ihre Marke unter die Nase. »Die gehören zu mir«, sagte sie ihm, als er Rule und Scott misstrauisch beäugte. »Sie werden gebraucht. Wo ist der – nein, ich sehe ihn. Captain!«, rief sie und lief weiter.


    Der Rang war nur geraten. Von hinten sah sie lediglich, dass der Helm des Feuerwehrmanns schwarz war. Und das bedeutete, er war ein Officer. Als er sich umdrehte, erkannte sie, dass sie richtig vermutet hatte. Auf seinem Helm prangten die zwei Hörner, das Zeichen eines Captains.


    Er war ein Mann mit groben Gesichtszügen. Hispanisch, in Größe und Alter ungefähr zwischen ihr und Rule anzusiedeln. Und er sah nicht zufrieden aus. »Was zur Hölle machen – Moment mal«, sagte er, und sein Blick kletterte höher und richtete sich auf den Mann rechts von Lily. »Sie sind Rule Turner. Sind Sie Rule Turner?«


    »Der bin ich.«


    »Er fragt dauernd nach Ihnen, und bei Gott, ich rate Ihnen, ihm zu sagen, er soll mit seinen Tricks aufhören, damit wir mit dem Wasser loslegen können. Kommen Sie.« Er drehte sich um und marschierte zu der hohen stupsnasigen Motorhaube des Löschfahrzeugs.


    Lily und Rule tauschten einen schnellen erschrockenen Blick und beeilten sich, zu ihm aufzuschließen. »Captain«, sagte Rule, »reden Sie von Cullen Seabourne? Lässt er nicht zu, dass Ihre Männer das Feuer löschen?«


    »Er sagt, er werde sich selbst um das Feuer kümmern, wir sollen verschwinden. Das andere Opfer hat er auf die Veranda gelegt. Auf die verdammte Veranda, als wären wir von FedEx und sollten ein Paket abholen. Er hat zugelassen, dass die Sanitäter den Mann versorgten, aber –«


    »Das andere Opfer?«, sagte Lily schnell. »Dr. Xavier Fagin? Ist er –«


    »Er hat Schmerzen«, sagte eine schwache, aber vertraute Stimme auf der anderen Seite des Löschfahrzeugs. »Starke Schmerzen, aber das ist« – daraufhin folgte ein langer keuchender Atemzug – »ermutigend, denn es bedeutet, dass die Nervenenden nicht zerstört wurden. Ich – nein, nein, das will ich nicht. Ich will Medikamente. Starke Medikamente.«


    Eine weibliche Stimme sagte steif: »In der Notaufnahme kann man Ihnen welche geben, Sir, aber jetzt brauchen Sie Sauerstoff.«


    Lily ging um die Haube des Löschfahrzeugs herum und sah Fagin. Aufrecht sitzend lehnte er an der Haustür und schlug hustend nach der Sanitäterin, die versuchte, ihm die Sauerstoffmaske aufzusetzen. Ein zweiter Sanitäter rückte eine Rollbahre zurecht.


    Cullen entdeckte sie ebenfalls. Auf dem Dach.


    Die Hausfront war zwar arg mitgenommen, aber sie stand noch. Die Veranda war schwarz verkohlt. Das Erkerfenster war zerbrochen, doch die Scheiben auf der anderen Seite der Tür waren noch intakt. Auch das Dach sah aus, als sei es unbeschädigt – was auch gut so war, denn dort saß Cullen und ließ die Füße über den Rand baumeln. Die Beine seiner Jeans waren bis auf halbe Höhe der Waden verbrannt. Der untere Teil der Waden und seine Füße waren schwarz und nässten. Er schwankte hin und her, als würde starker Wind herrschen.


    Zwei Feuerwehrmänner standen beiderseits des Löschfahrzeugs und betrachteten mit finsterer Miene den schwankenden Mann auf dem Dach. Es sah aus, als hätten sie angefangen, einen Schlauch zu entrollen, wären aber nicht sehr weit damit gekommen.


    Schnell wechselte Lily einen Blick mit Rule. »Ich übernehme Fagin.«


    »Ich kümmere mich um Cullen. Scott, Ruf Cynna an. Halte sie auf dem Laufenden.«


    Sie trennten sich – Scott blieb zurück, Rule blieb kurz vor der Veranda stehen, und Lily eilte die Stufen hinauf.


    »Lily.« Fagins Lächeln war nur ein schwacher Abklatsch seines üblichen freundlichen Strahlens. »Meine Füße sind übel mitgenommen, aber …« Ein weiterer kurzer Hustenanfall folgte. »Mein neuer bester Freund hat dafür gesorgt, dass es nicht schlimmer ist. Er hat mich auf den Boden hinter dem Schreibtisch geworfen und meinen Körper mit seinem geschützt. Aber meine Füße tun weh für zwei.«


    »Dann lassen Sie sich diese Maske aufsetzen und in die Notaufnahme bringen«, sagte sie bestimmt.


    »Ich muss nicht –«


    »Wenn Sie so schneller an Schmerzmittel kommen, warum wehren Sie sich dann?«


    »Ah. Hmm.«


    Hinter ihr sagte Rule: »Wie schlimm bist du verletzt?«


    Cullens Stimme war deutlich zu hören, auch wenn er etwas schleppend und kurzatmig sprach. »Sag Ihnen, sie –«


    »Cullen«, wiederholte Rule in einem anderen Ton, »wie schlimm bist du verletzt?«


    Es folgte eine Sekunde Stille, dann: »Füße, Knöchel, untere Waden. Das wären dann ungefähr neun Prozent meines Körpers, also nicht so schlimm. Dritter Grad an den Füßen. Ich spüre sie nicht. Ich habe ein bisschen von dem Rauch eingeatmet, aber davon merke ich nichts mehr.«


    Lily hörte Scotts Stimme, der das alles leise an Cynna weitergab.


    »Nun gut«, sagt Rule. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


    »Der Akku ist leer. Du musst sie davon abhalten.«


    »Wen von was abhalten?«


    »Kein Wasser. Wasser zerstört Bücher. Und der Elementargeist mag es nicht. Feuer stört ihn nicht, aber er hasst Wasser. Darum hat er – du da, bleib ja zurück.« Er drohte mit dem Finger.


    Lily folgte dem Finger mit ihren Augen und sah gerade noch, wie ein dünner Streifen Feuer auf dem Boden vor dem Captain tanzte. Der Mann machte einen Schritt zurück. Hastig.


    »Wenn Sie nicht damit aufhören, werden wir Sie notgedrungen da runterschießen müssen«, grollte der Captain. »Sie haben schon genug Ärger am Hals. Sie sind verletzt. Lassen Sie sich von uns herunterhelfen.«


    »Nein.«


    Die Sanitäter luden Fagin auf die Bahre. Er keuchte und grummelte, als er bewegt wurde, schien aber nicht unter Schock zu stehen. Lily trat von der Veranda herunter, sodass sie Cullen jetzt sehen konnte, der mit den schwarz verkohlten Füßen baumelte und zornig auf Rule heruntersah. »Keine Feuerwehrleute«, sagte er. »Kein Wasser.«


    Rule sagte: »Hast du das Feuer gelöscht?«


    »Fagins Elementargeist ist nicht schnell genug. Ein Erdgeist, verstehst du? Nicht schnell. Also habe ich’s gemacht.«


    »Und du bist sicher, dass es keine Glut mehr gibt, nicht noch irgendwo etwas schwelt?«


    Cullen machte aus seiner Verachtung keinen Hehl. »Natürlich bin ich sicher. Es handelt sich immerhin um Fagins Bibliothek. Die Scheißkerle haben eine Brandbombe in seine verdammte Bibliothek geworfen. Ist verdammt viel unersetzliches Zeug in Fagins Bibliothek.« Mit finsterer Miene sann er über die Unerhörtheit dieses Deliktes nach und fügte dann hinzu, als sei es ihm gerade eingefallen: »Und da ist noch der Elementargeist. Der mag kein Wasser. Könnte jemanden verletzen. Kann nicht zulassen, dass er jemanden verletzt, oder?«


    Fagin – der sich schließlich doch die Sauerstoffmaske hatte anlegen lassen und nun zum nächsten Rettungswagen geschoben wurde – zog sich die Maske wieder herunter. »Das Haus wird nicht mit Wasser bespritzt«, befahl er und fing erneut an zu husten.


    Lily blickte zu ihm zurück. »Ich sorge dafür. Behalten Sie Ihre Sauerstoffmaske auf und seien Sie brav.« Sie zückte noch einmal ihren Ausweis. »Captain, kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«


    Es half, dass der Captain im Grunde ein vernünftiger Mann war. Natürlich war er wütend auf Cullen, doch als Lily ihm erklärte, wer Fagin war und dass sich in seiner Bibliothek möglicherweise Dokumente befanden, die entscheidend für die nationale Sicherheit waren, war er geneigt, ihr zuzuhören. Als sie ihm sagte, dass Cullen eine Feuergabe hatte und durchaus in der Lage war, sehr viel größere Feuer zu löschen als dieses, schnaubte er zwar, aber er hörte ihr weiter zu.


    Noch mehr Eindruck machte es allerdings, als der Elementargeist sich einschaltete.


    Sie sprach gerade mit dem Captain, als sie es spürte – eine Vibration an ihren Fußsohlen. Sie packte den Mann am Arm. »Was zur –«


    »Was zum Henker –«


    Der Rest seines Ausrufs verlor sich in dem plötzlichen Laut eines dumpfen Kanonenschusses. Der Gehsteig neben der Straße beulte sich aus. »Was zur Hölle?« Er funkelte Cullen böse an. »Jetzt habe ich aber genug. Officer –«


    Cullen spähte zu ihnen hinunter. »Das war ich nicht. Das war der Elementargeist … vielleicht sollten Sie Ihre Männer zurückziehen. Und den Löschwagen wegfahren.«


    Die Erde entlang der Straße begann, Falten zu werfen; Klumpen aus Beton und Sand schoben sich so eng zusammen, als wollten sie die Schwerkraft herausfordern. Schreiend stolperten die Feuerwehrmänner zurück.


    »Zeigt sich das Ding jetzt?«, fragte Rule scharf.


    »Ich glaube nicht«, sagte Cullen, der mit müden Augen das langsame Wogen der Erde beobachtete. »Aber du solltest lieber auf die Veranda gehen. Da dürfte dir eigentlich nichts passieren. Er hat versprochen, das Haus zu beschützen. Und die Veranda gehört zum Haus.«


    Rule packte Lilys Hand, und die beiden hasteten die Stufen hinauf. Eine Sekunde später landete Scott mit einem Satz neben ihnen.


    »Cullen«, rief Rule, »was tut er jetzt?«


    Cullens Stimme kam von oben, vermischt mit dem dumpfen Mahlen der Erde, als sich langsam eine Wand um Fagins Grundstück erhob. »Bin mir nicht sicher. Aber in einem habe ich mich geirrt.«


    »Und das wäre?«


    »Es ist kein kleiner Elementargeist.«
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    Das Problem mit Erdgeistern ist, dass sie alles wörtlich nehmen.


    Eine mit einem Schutzbann belegte Wand aus Erde und Stein, Beton und Gras, Ästen und Brettern des Zauns, der eben noch Fagins Garten von dem seines Nachbarn getrennt hatte, umzog nun das Grundstück – grob geschätzt ein Meter fünfzig dick und zwei Meter achtzig hoch. Der Bann lief oben auf der Mauer entlang, hatte Cullen gesagt. Ein Bann, wie er ihn noch nicht gesehen habe.


    Die gute Nachricht war, dass sie sich keine Sorgen mehr darum machen mussten, dass die Feuerwehr den Schaden an Fagins Bibliothek mit Wasser noch vergrößern würde. Und um weitere Angriffe auch nicht. Diese Grundstücksgrenze konnte nichts und niemand überschreiten.


    Das war aber auch zugleich die schlechte Nachricht. Denn Cullen war sich ziemlich sicher, dass der Schutzbann zu beiden Seiten hin wirkte – Dinge nicht hineinließ, aber auch nichts hinausließ. Das hatte er gesagt, als Rule ihn vom Dach geholt hatte – kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte.


    »Die Rhej erwartet uns im Memorial in Bethesda«, sagte Rule und steckte sein Handy weg. »Sobald wir hier loskönnen.«


    »Bethesda? Du machst Witze. Es gibt doch sicher Krankenhäuser, die näher liegen.«


    »Die sich aber alle nicht in der Lage sehen, einen Lupus-Patienten zu behandeln.«


    »Arschlöcher.« Lily lehnte den Kopf an einen dicken Pfeiler, der das Dach über der Veranda hielt, und schloss die Augen.


    Die Luft war still und drückend und roch nach Verbranntem: Asche und Rauch und einem Hauch von etwas Scharfem, Chemischem, vermischt mit dem Geruch nach angesengtem Fleisch, den Cullens Brandwunden ausströmten. Die Temperatur war so weit gesunken, dass sie froh um ihre Jacke war. Wolken verdüsterten den Himmel; sie hingen so tief, als wollten sie sich gleich in Regen auflösen: Nun regnete es schon beinahe drei Tage ununterbrochen. Wann hörte das wohl endlich auf?


    Vor den Wolken schoss eine rot-weiße mechanische Libelle entlang. Lily konnte das Womp-Womp-Womp des Nachrichtenhelikopters hören, der näher kam und sich senkte. Sie widerstand dem Drang, den Reportern den Mittelfinger zu zeigen. Das hätte kein gutes Bild für die Sechs-Uhr-Nachrichten abgegeben.


    Auf dieser Seite der Mauer waren sie vier: sie, Rule, Cullen und Scott, der sie übersprungen hatte, bevor sie zu hoch gewesen war, weil er seinen Rho nicht ohne Schutz hatte lassen wollen. Scott saß auf der untersten Stufe und betrachtete mit gerunzelter Stirn den Erdwall, der sie umschloss. Rule saß Lily gegenüber neben dem anderen Pfeiler. Cullen lag in einem Nest aus Decken und Kissen, die Scott im Haus gefunden hatte.


    Sollten sie verdammt sein. Wer immer sie waren. Lily wusste es nicht und konnte noch nicht einmal Vermutungen anstellen. Friars Leute waren ihnen so viele Schritte voraus, dass ihr ganz schwindelig war. Sie war wütend, weil sie immer wieder die gleichen Fehler machte. Immer wieder kam sie zu spät, nie holte sie auf. Warum dieser Überfall auf Fagin? War Fagin ihr Ziel gewesen? Warum ausgerechnet eine Brandbombe?


    Sie war einfach so verdammt müde. So, als hätte sie die Nacht durchgemacht oder wäre nach einer Fastenzeit mehrere Kilometer gelaufen. Ohne Reserven. »Was meintest du damit, als du Cullen fragtest, ob der Erdgeist sich jetzt zeigt?«, fragte sie Rule.


    »Du weißt doch, dass jeder Typ von Elementargeist eine bevorzugte Gestalt hat, die er manchmal annimmt?«


    »Ja, ich glaube schon. Salamander, Sylphen … an die anderen beiden kann ich mich nicht erinnern.«


    »Erdgeister zeigen sich als riesige Würmer oder Schlangen, wenn sie angreifen.«


    »Oh.« Nur mit Mühe gelang es ihr, die Augen offen zu halten. »Dann sollten wir wohl froh sein, dass er sich nicht gezeigt hat.«


    Sie warf einen Blick auf Cullen, doch er hatte sich nicht bewegt. Als sie Rule ansah, runzelte sie die Stirn. Seine Augen sahen merkwürdig aus.


    »Alles okay bei dir?«, fragte er.


    »Ich bin müde und sauer, aber mein Kopf tut nicht weh. Wie steht es mit dir?«


    »Mit mir?« Seine Augenbrauen hoben sich. »Mir geht’s gut.«


    Er klang, als ginge es ihm tatsächlich gut. Sein Körper wirkte locker und entspannt. Aber seine Augen … sie waren zu schwarz, begriff sie mit einem Mal. Nicht viel anders als sonst. Wenn man nicht genau hinsah, würde man gar nicht bemerken, dass seine Pupillen sich ein wenig geweitet hatten, doch sie wusste es besser. Das Schwarz versuchte, die Iris einzunehmen, und breitete sich immer weiter aus.


    Der Wandel. Das war es. Wenn Rules Augen langsam dunkler wurden, dann kämpfte er gegen den Wandel an. Aber warum? Sie waren doch jetzt nicht in Gefahr. Die Frage nach dem Warum war nicht so wichtig, wie etwas dagegen zu unternehmen. Sie stand auf, um sich neben ihn zu setzen. Sein Arm legte sich um sie, und sie lehnte sich an seine Schulter.


    Wenn das auch für ihn ein so viel besseres Gefühl war als für sie … »Morgen ist Vollmond«, sagte sie beiläufig.


    »Ich bin in Ordnung, Lily.«


    Als sie in seine Augen sah, waren sie wieder normal. Dann war er vielleicht wirklich in Ordnung. Jetzt. Doch ob das auch vor einer Minute so gewesen war, dessen war sie sich nicht sicher.


    Im Moment hatte er buchstäblich die Hände voll – ein Arm lag um Lily, die andere Hand auf Cullens Schulter. So könne er sich entspannen, hatte er gesagt. Lily fragte sich, ob entspannen das richtige Wort war, aber sie wusste, was Rule meinte. Der Kontakt ließ Cullen spüren, dass sein Lu Nuncio bei ihm war. Er musste nicht um Selbstbeherrschung kämpfen oder darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er war in Sicherheit und geborgen.


    So wie sie auch – solange sie nicht versuchten, den Wall zu überklettern. Glücklicherweise hatte Cullen ihnen gesagt, was sie tun sollten, bevor ihn die Bewusstlosigkeit übermannte. Ruft Sherry an. Nehmt ein wenig von Fagins Blut.


    Sherry war auf dem Weg. Lily befand sich in der Warteschleife. Sie hatte ihr Handy auf Lautsprecher gestellt, um zu hören, wenn Croft zurückkam, und es auf ihren Schoß gelegt.


    »Glaubst du, sie hatten es auf Fagin oder Cullen oder die Bibliothek abgesehen?«, fragte sie. »Cullen nimmt an, es sei die Bibliothek gewesen.«


    »Schwer zu sagen, solange wir nicht wissen, warum Cullen hier war.«


    »Stimmt.«


    Rule fiel es nie schwer, den Wandel zu kontrollieren, wenn der Vollmond nahte. Selbst in der Nacht des Vollmonds, wenn das Lied des Mondes so rein und süß war, wie er sagte, dass selbst eine Bergquelle dagegen verschmutzt wirkte, konnte er sich dem Wandel verweigern, wenn es nötig war. Doch jetzt gelang es ihm nur mit Mühe, ihn zurückzuhalten, obwohl es noch einen Tag hin war. »Rule –«


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte eine Stimme aus ihrem Schoß.


    Es war Croft. Sie stellte den Lautsprecher des Handys aus. Was eigentlich unnötig war – Rule konnte ohnehin beide Seiten der Unterhaltung hören. »Macht nichts. Hier bin ich.«


    »Ich habe ein paar Leute zum Krankenhaus geschickt, damit sie Dr. Fagin bewachen. Einer von ihnen wird Ihnen das Fläschchen Blut bringen, vorausgesetzt, Fagin gibt seine Zustimmung dazu – entweder Matthew Cates oder Royce Richards. Kennen Sie sie?«


    »Richards kenne ich nicht. Cates ist …« Sie versuchte, sich zu erinnern. »Ende zwanzig, struppiges Haar, leichte Charisma-Gabe?«


    »Exakt. Richards ist Anfang fünfzig, braune Augen, schwarze Haare, Schnurrbart, kleine halbmondförmige Narbe am Kiefer. Ein Wicca mit einer Teleport-Gabe. Ida schickt Ihnen ihre Telefonnummern, damit Sie sie, wenn nötig, anrufen können.«


    »Gibt es Neuigkeiten über Fagins Zustand?«


    »Nur, dass er im Krankenhaus angekommen ist. Glauben Sie, Sherry kann Sie befreien, ohne dass Fagin anwesend ist?«


    »Cullen glaubt es. Sherry ebenfalls. Sie weiß, welchen Deal Fagin mit dem Elementargeist abgemacht hat. Und sie weiß, wie man mit ihm in Verbindung tritt.«


    »Dann braucht sie dafür wohl Fagins Blut.«


    »Anscheinend.«


    »Wie geht es Seabourne?«


    Lily warf einen Blick auf das blasse Gesicht des Bewusstlosen, der ausgestreckt neben Rule lag. Rule hatte Cullens Füße mit den Kissen höher als seinen Kopf gelagert. Es kam zwar selten vor, dass ein Lupus einen Schock erlitt, doch dank dieser Vorsichtsmaßnahme würden seine Selbstheilungskräfte sich ganz auf die Brandwunden konzentrieren können. »Verbrennungen zweiten und dritten Grades auf neun Prozent des Körpers. Atmung flach, aber nicht angestrengt. Er hat Schmerzen, er braucht Flüssigkeit, aber er ist ein Lupus. Er wird schon wieder.«


    »Gut. Sie haben die Sicherheitsstufe, um Beweismittel zu sammeln. Ida stellt gerade das Expertenteam zusammen, um das Sie gebeten haben.«


    Beweismittel zu sammeln war nicht Lilys Job. Selbstverständlich war es Teil ihrer Ausbildung gewesen, aber es war die Aufgabe eines Streifenpolizisten, den Tatort zu sichern, nicht Zigarettenstummel aufzusammeln. Auch Mordkommissare und FBI-Agenten spielten nicht die Spurensicherung. Dafür gab es Spezialisten. Im Moment jedoch war Lily auf sich allein gestellt. Sie brauchte Hilfe, Rat, jemanden, der ihre Fragen beantwortete. »Danke.«


    »In Kürze ruft Sie jemand deswegen an. Oh, es steht jemand bereit, der das, was Sie gefunden haben, in Empfang nimmt, wenn Sie gehen können. Vermutlich Hannah. Der Presseauflauf ist groß.«


    Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, ging der Nachrichten-Helikopter so tief, dass sie Gesichter und eine Kamera hinter der runden Scheibe erkennen konnte. Ohne Zweifel warteten noch sehr viel weitere der erdgebundenen Version der Presse auf der anderen Seite der Absperrung, die die Polizei auf der Straße errichtet hatte. »Sagen Sie ihnen, sie sollen mit ihrem verdammten Helikopter höher gehen. Wer weiß, was der Elementargeist mit ihnen macht, wenn er glaubt, dass sie ihn bedrohen.«


    »Sie haben bereits eine Warnung erhalten. Ich werde sie noch einmal wiederholen. Wenn die Presse sich auf Sie stürzt –«


    »Ich bin gut darin, sie zu ignorieren.«


    »Das sollen Sie gar nicht. Sagen Sie ihnen, dass der Elementargeist nicht gefährlich ist, solange er nicht gestört wird. Betonen Sie, dass sie zurückbleiben sollen. Und dass er niemandem Schaden zugefügt hat. Sie können noch hinzufügen, dass wir allen Hinweisen bezüglich der Bombe nachgehen und dass ich um halb vier eine Pressekonferenz gebe.«


    »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen.« Er seufzte. »Was, zum Teufel, hat Fagin sich dabei gedacht, mit einem Elementargeist einen Deal abzuschließen?«


    Lily versuchte erst gar nicht, diese Frage zu beantworten. Doch da es eine gute Frage war, wiederholte sie sie, als sie aufgelegt hatte. »Was, zum Teufel, hat Fagin sich dabei gedacht?«


    Der bewusstlose Mann antwortete. »Hat gedacht, er sei klein.«


    Erschrocken zuckte Lily zusammen. »Du bist wach.«


    »Leider. Durstig.«


    »Hier ist Wasser für dich«, sagte Rule. »Nein, halt still.« Er hob Cullens Kopf und Schultern mit einem Arm an und hielt ihm ein Glas an die Lippen.


    Ohne die Augen zu öffnen, trank Cullen das ganze Glas aus. »Ah. Gut. Das tut gut.« Rule legte ihn wieder auf dem Boden ab. »Fagin dachte, der Geist sei klein. Vermutlich hat ihm Sherry das erzählt. Ich selbst hatte auch diesen Eindruck. Er sah klein aus, hatte nicht viel Energie. Anscheinend hat das meiste von ihm geschlafen. Sie schlafen nicht hier.«


    Lily zog die Stirn kraus. »Hier … Du meinst, in unserer Welt?«


    »Ja. Wir brauchen Fagins Computer. Ich habe das Tagebuch, aber wir brauchen das andere. Das Buch.«


    Rule ergriff das Wort. »Welches Buch?«


    »Ars Magicka. Ein Grimoire. Von Eberhard Czypsser.«


    »Gesundheit«, sagte Lily.


    »Es ist in mittelalterlichem Deutsch geschrieben. Die Übersetzung ist auf Fagins Computer.«


    »Dem, der auf seinem Schreibtisch steht?«


    »Ja, es … Mist. Feuer bekommt Computern bestimmt nicht so gut.«


    »Das nehme ich auch an. Aber –«


    »Das Original ist in einem Bankschließfach. Cambridge. Vielleicht bekommst du eine richterliche Verfügung oder so.« Seine Augen öffneten sich und strahlten blau in seinem blassen Gesicht. »Ich brauche dieses Buch.«


    »Eigentlich wollte ich sagen, dass Fagin kein Dummkopf ist. Er wird seine Arbeit bestimmt irgendwo gesichert haben. Und selbst wenn nicht, ist es vielleicht möglich, die Daten von der Festplatte wiederherzustellen.«


    »Besorgt mir alles. Ich brauche …« Er zuckte zusammen. Seine Augen schlossen sich wieder. »Verdammt«, murmelte er. »Ein paar der Nervenenden sind anscheinend wieder online.«


    Lily warf Rule einen Blick zu, der den Kopf schüttelte. »Er darf nicht mehr weiterreden. Er muss sich ausruhen.«


    »Ich muss«, sagte Cullen mit schwacher, aber unnachgiebiger Stimme, »mir das verdammte Grimoire anschauen.«


    »Hat das etwas mit dem Dolch zu tun?«


    Die blauen Augen flogen wieder auf. »Das ist im Wesentlichen Voodoo-Arbeit. Die Quelle, die das beweist, kann ich beibringen. Aber da gibt es noch etwas anderes.« Sie wartete. Als er nicht weitersprach, drängte sie: »Was?«


    »Ich weiß es nicht. Aber es sieht fast aus wie ein Elfenzauber.«


    »Elfen? So wie Rethna einer war?«


    »Wahrscheinlich irre ich mich. Ich muss einen Blick in das Grimoire werfen.« Seine Augen schlossen sich erneut.


    »Wir kümmern uns darum«, sagte Lily. »Du hast es eine Bombe genannt. Aber irgendwelche Magie hast du nicht gesehen?«


    »Nein. Nur physisches Zeug.«


    »Okay. Hast du irgendetwas gesehen oder gerochen, über das ich etwas wissen sollte, bevor es bum gemacht hat?«


    »Zwei Projektile, kurz nacheinander. Das Erste hat das Fenster zerbrochen. Das Zweite hat alles in Brand gesteckt. Viel dichter Rauch. Hat … süß gerochen, zumindest für eine Sekunde. Dann übel. Äh … wie Knoblauch, Streichhölzer und Rauch. Mehr fällt mir nicht ein. Ich war beschäftigt.«


    Ein rauer Bariton erklang auf der anderen Seite der Mauer. »Agentin Yu! Ms O’Shaunessy ist hier.«


    Der Bariton gehörte dem Sergeant, der die Schaulustigen und die Presse in Schach hielt. Lily stemmte sich hoch. Wenn sie nur nicht so müde gewesen wäre … davon, inoffiziell das zu tun, was sie eigentlich im Rahmen der Ermittlungen mit der gesamten Unterstützung des FBI hätte tun sollen. Müde davon, Geheimnisse vor ihrem Boss zu haben und vor allen anderen auch. Müde der Geheimorganisationen und Kriege – mein Gott! Der Krieg hatte gerade erst begonnen, und sie hatte ihn schon so satt! Und auch die Clanmächte hatte sie satt – die blöden, verdammten Clanmächte, die das taten, was irgendeine blöde, verdammte Große Alte ihnen befahl, egal wer dabei zu Schaden kam und wie es Rule dabei ging.


    Bei diesem Gedanken flackerte Wut in ihr auf. Das gab ihr die Energie, um zu der blöden, verdammten Mauer zu gehen.


    »Hallo, Sherry«, rief sie, als sie sich dem Erdwall näherte. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, um mit ihm in Verbindung zu treten?«


    »Außer dem, was nur Fagin beisteuern kann, ja. Ich habe gehört, das ist auf dem Weg.«


    »Besser wäre es.«


    »Emily und Kirk sind bei mir. Emily hat eine starke Erdgabe. Kirks Erdgabe ist nicht stark ausgeprägt, aber er ist sehr talentiert. Sie werden die Kontaktaufnahme unter meiner Beaufsichtigung durchführen.«


    »Warum – oh. Richtig.« Sherrys Gabe war Wasser. »Der Erdgeist hasst Wasser.«


    »Ich war von Anfang an nicht die Richtige, um mit ihm zu verhandeln«, sagte Sherry grimmig. »Überheblichkeit und Dummheit ergeben eine schlechte Verbindung. Können Sie über die Mauer klettern? Rule sagt, Cullen sei aus dem Spiel, aber ich habe einige Fragen, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen können. Hier sind so viele Mikros, dass ich lieber nicht schreien möchte.«


    »Äh, der Schutzbann hat keine Wirkung auf mich, aber wenn der Elementargeist beschließt, mich in eine Grube zu stoßen und mich mit großen Steinen zu bewerfen – na ja, meine Gabe wehrt keine Steine ab.«


    »Natürlich. Tut mir leid. Ich bin durcheinander«, gab Sherry zu. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich nicht gemerkt habe, wie groß er ist.«


    »Cullen hat denselben Fehler gemacht. Er sagt, der größte Teil von ihm habe geschlafen, und dass sie – die Erdgeister – nicht in dieser Welt schlafen.«


    »Ist er sich da sicher?«, rief sie mit scharfer Stimme.


    »Cullen ist sich immer sicher. Er hat nicht immer recht, aber er ist sich immer sicher.«


    Sherrys Murmeln war durch die dicke Schicht von Erde, die sie trennte, kaum zu verstehen. »Aber ärgerlicherweise hat er sehr oft recht.«


    Lily musste grinsen. »Wir unterhalten uns lieber am Telefon weiter«, sagte sie und zückte ihres. Sobald Sherry abnahm, fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Meistens kann ich doch nur wiederholen, was Cullen mir gesagt hat, bevor …« Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und drehte sich um. »Aber vielleicht können Sie ihm doch persönlich Ihre Fragen stellen. Sieht so aus, als hätte der sture Kerl Rule überzeugen können, ihn zu irgendeinem Zweck hierherzubringen. Trotzdem werden Sie über das Telefon mit ihm sprechen müssen, damit er seine Stimme nicht anstrengen muss.« Sie machte eine Pause. »Ich selbst habe auch noch ein paar Fragen.«


    »Wenn Sie schnell machen. Schießen Sie los.«


    »Sie sagten, Sie müssten unter Umständen eine eigene Vereinbarung aushandeln, um uns hier herauszubekommen. Warum?«


    Sherrys Ton war trocken. »Diese Frage ist nicht schnell zu beantworten – zumindest nicht von mir. Im Wesentlichen kann ich nichts weiter tun, als den Geist an seine Vereinbarung mit Fagin zu erinnern, indem ich sein Blut einsetze. Das Problem ist, dass die Vereinbarung in Worten verfasst ist, Erdgeister aber nonverbal sind.«


    »Das ergibt für mich noch keinen Sinn.«


    »Elementargeister können sich in Worten ausdrücken, aber nur auf sehr buchstäbliche Weise. Sie denken eher in Räumen als in Worten. Die Vereinbarung ist sowohl räumlich als auch verbal. Fagins Blut … ähm, man könnte sagen, dass es die räumliche Komponente der Vereinbarung aktiviert. Das ist der Grund, warum der Geist diese Mauer und den Schutzbann errichtet hat – weil Fagin geblutet hat. Es gibt zwei Fälle, in denen es einem Elementargeist erlaubt ist oder es von ihm gefordert wird, zu agieren. Erstens, wenn, bezogen auf unseren Fall, Fagin seinen Schutz ausdrücklich einfordert. Zweitens, wenn Fagins Blut innerhalb des geschützten Raumes vergossen wird.«


    Lily dachte einen Moment darüber nach. Scott hatte Cullens »Nest« nach draußen gebracht. Nun sah sie zu, wie er Cullen ein paar Meter von der Mauer entfernt das Lager bereitete. »Wenn also Fagin sich beim Rasieren geschnitten hätte, hätte der Elementargeist das Grundstück abgeriegelt?«


    »Er nimmt zwar alles wörtlich, aber er ist nicht dumm. Er kennt den Unterschied zwischen einem Angriff und einem Unfall. Unfälle rufen ihn nicht. Aber wenn er irrtümlicherweise gerufen worden wäre, hätte Fagin ihn bitten können, seinen Schutz zurückzuziehen.«


    »Das hat er nicht getan.«


    »Das habe ich gemerkt. Aus diesem Grund müssen wir nun eine zweite Vereinbarung aushandeln, um Sie alle zu befreien. Zuerst erinnern wir den Elementargeist an die ursprüngliche Vereinbarung, die es nicht erfordert, Sie innerhalb des zu schützenden Raumes einzuschließen. Anschließend überzeugen wir ihn, dass es nur zu seinem Vorteil ist, Sie gehen zu lassen.«


    Rule bettete Cullen in sein neues Lager. Cullen sah kurz Lily mit gerunzelter Stirn an, dann musterte er den Erdwall. »Was würde denn ein Erdgeist für einen Vorteil halten?«


    »Macht oder Liebe.«


    »Er will Liebe?«


    »Es heißt, dass Erdgeister manchmal eine liebevolle Verbindung mit einem Menschen eingehen und sich sehr für ihn einsetzen. Aber Liebe kann arrangiert oder vertauscht werden, deswegen ist Blut gewöhnlich die erste Opfergabe.«


    Igitt. »Die erste? Und über wessen Blut reden wir gerade?«


    »Möglicherweise eine kleine Menge von jedem von Ihnen, und danach müssten andere Opfer an den folgenden Vollmonden innerhalb einer vereinbarten Zeitspanne erbracht werden. Zumindest wäre das das angestrebte Ziel. Da fällt mir ein – Fagin wird wahrscheinlich nicht in der Lage sein, morgen sein Opfer zu bringen. Sagen Sie ihm, dass einer meiner Leute das für ihn übernehmen wird.«


    »Das werde ich. Wie lange, glauben Sie, werden die Verhandlungen dauern?«


    »Zwischen einer Stunde und dem Rest des Tages bis in die Nacht hinein. Und jetzt muss ich mit Cullen sprechen.«


    »Warten Sie – eine letzte Frage. Die wirklich schnell zu beantworten ist.«


    Sie stellte ihre Frage. Sherry antwortete, und Lily beendete mit einem Gefühl der Erleichterung das Gespräch. Sherry hatte sich bereit erklärt, mit der Presse über Elementargeister zu sprechen. Sobald Lily ihren kurzen Auftritt vor den Piranhas von der Presse gehabt hatte, konnte sie an Sherry übergeben. Was wirklich gemein war, aber Sherry war einverstanden. Für die Wicca war sie so etwas wie das Gegenstück zu Rule: das öffentliche Gesicht. Sie hielt es für ihre Pflicht, den Leuten ihren Glauben und Magie im Allgemeinen zu erklären – vorzugsweise so, dass sie weniger Angst davor hatten.


    Lily wusste zwar nicht, wie sie die Existenz eines uralten und mächtigen Elementargeistes so erklären wollte, dass er keine Angst verursachte, aber wenn es jemand konnte, dann Sherry.


    Lily stellte sich neben Rule und blickte auf Cullen hinunter. »Er sieht schrecklich aus. Warum ist er hier draußen, statt ohnmächtig, wie es sich gehört?«


    »Er möchte den Schutzbann untersuchen, solange er noch aktiv ist.«


    Natürlich. Lily betrachtete das blasse und angestrengte Gesicht von Rules obsessivem Freund. Ihrem Freund. Der hätte sterben können, aber noch am Leben war. »Der Elementargeist wird seinen Bann nicht so bald auflösen. Du kannst ihn auch später noch untersuchen.«


    »Bist du dir da sicher? Wenn der ursprüngliche Handel richtig durchgeführt wurde, müsste es einen Mechanismus geben, um ihn zu beenden –«


    »Damit gibt es ein Problem«, sagte sie entschieden und subvokalisierte dann, damit niemand auf der anderen Seite der Mauer sie hören konnte: »Wenn der Schutzbann aktiv bleibt, ist auch Fagins Bibliothek sicher. Sherry weiß, dass das fürs Erste unser Ziel ist.« Mit normaler Stimme fügte sie hinzu: »Sherry möchte mit dir reden, wenn du so weit bist –«


    Wie auf ein Stichwort piepte Cullens Handy. Er fummelte es aus der Tasche seiner Jeans, tippte auf das Display und sagte: »Da bin ich. Bleiben Sie einen Moment dran.« Er sah Lily an. »Sieh nach, ob Fagins Computer verschmort ist und ob er DVDs oder irgendetwas anderes für ein Back-up hat. Wenn du sie nicht finden kannst oder sie zu heiß wurden –«


    »Cullen, sei still.« Lily kniete sich neben ihn, bückte sich und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Ich bin wirklich sehr froh, dass du wieder in Ordnung kommst, aber jetzt geht es dir noch zu schlecht. Du brauchst Ruhe. Lass mich meine Arbeit machen.« Sie sah Rule an. Seine Augen waren fast normal. Fast.


    Sie erhob sich, ging zu ihm und berührte ihn am Arm. »Zeit, um den Tatort zu untersuchen.« Ein Bombenanschlag war kein Fall für die Einheit, wenn nicht auch Magie mit im Spiel war, aber nun war sie schon einmal hier, und so schnell würde kein anderer Ermittler zu ihnen stoßen.


    »Natürlich. Ich muss bei Cullen bleiben.«


    »Ich weiß. Es ist schwerer, zurückzubleiben und zu helfen, sich um andere Sorgen zu machen, als vorauszugehen und Risiken auf sich zu nehmen.«


    Er sagte lange nichts. Dunkelheit umflackerte seine Pupillen, dann wurden sie wieder normal. Oder fast normal. »Das war schon immer so. Wäre Scott dir eine Hilfe?«


    Rule wollte jetzt nicht darüber sprechen. Was immer »darüber« war. Sie betrachtete den bebrillten Wolf mit seinen Nerd-Klamotten. »Klar. Seine Nase wäre mir eine Hilfe.«


    Doch zuerst bat Lily Scott, ein paar Dinge zusammenzusuchen, die sie brauchte. Sie hatte zwar ihre Handtasche dabei, aber kein Kit zum Sichern der Spuren, also war Improvisation gefragt. Während er sich auf die Suche machte, zückte sie ihr Handy.


    Vielleicht fand sie DVDs oder einen USB-Stick in Fagins Bibliothek. Vielleicht waren die Daten auf der Festplatte wiederherzustellen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, die vielleicht schneller zum Ergebnis führte. Eventuell hatte Fagin online ein Back-up durchgeführt. Wahrscheinlich war es seine Gewohnheit in Harvard gewesen, wo man seine Dateien vielleicht noch hatte. Oder er hatte einen kommerziellen Back-up-Service online genutzt. Sie rief einen der Agenten an, die Croft mit Fagins Schutz im Krankenhaus beauftragt hatte.


    Es stellte sich heraus, dass Cates sich bereits mit dem Fläschchen Blut auf den Weg gemacht hatte und Fagin behandelt wurde, aber Richards versprach, ihn nach dem Back-up zu fragen, sobald die Ärzte ihn zu ihm ließen.


    Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Während sie auf den Anruf der Experten, die Ida hatte auftreiben können, wartete, trug sie ihr Telefon zur Veranda und stellte die Kamera an.


    Die Veranda war durch viel zu viele Fußabdrücke verunreinigt, trotzdem machte sie ein paar Aufnahmen und dann noch einige von dem Erkerfenster. Sie trat näher, um Innenaufnahmen von der Bibliothek zu machen.


    Der hintere Teil des Raumes sah unversehrt aus. Der mittlere Bereich war schwarz. Der Schreibtisch, hinter dem Cullen und Fagin in Deckung gegangen waren, war nur noch ein verschmorter Klumpen. Der Plastikklecks obendrauf war wohl vor einigen Stunden noch ein Computer gewesen.


    Das Feuer hatte den Computer geschmolzen, bevor Cullen es hatte löschen können. Sie wusste nicht genau, wie lange Cullen zu so etwas brauchte, doch sie schätzte, nicht mehr als ein paar Sekunden. Wie kam es, dass ein Feuer so schnell so heiß wurde? Offensichtlich war irgendeine Art von Beschleuniger benutzt worden, doch sie wusste nicht viel über die Herstellung von Brandbomben.


    Lily fotografierte den Fensterrahmen, dann den Boden. Selbst für sie als Nichtfachfrau war das Brandmuster eindeutig – fast kreisrund, mit einem Ausgangspunkt, der sich ein Meter fünfzig bis zwei Meter siebzig auf dieser Seite des Schreibtisches, hinter dem Cullen und Fagin Schutz gesucht hatten, befand. Sie schoss ein paar Bilder davon vom Fenster aus und steuerte dann die Tür an, weil sie die Bibliothek von dem unversehrten hinteren Teil aus betreten wollte. Auch wenn Scott noch keine Tütchen gefunden hatte, konnte sie schon einmal anfangen, sich Skizzen und Notizen zu machen, aber –


    Ihr Handy klingelte. Nach einem schnellen Blick auf die Nummer nahm sie ab. »Special Agent Yu.«


    »Hier ist der ehemalige Combat System Officer Rod Uddley«, sagte eine männliche Stimme herzlich. »Jetzt im Ruhestand, aber ich habe mit mehr Bombenanschlägen zu tun gehabt als sonst irgendwer in diesem Land, sei er tot oder lebendig. Das FBI mag mich so sehr, dass sie mich jetzt ab und an die Babys unterrichten lassen, und ab und an bezahlen sie mir sogar richtig Kohle für eine Beratung. Ich habe gehört, Sie möchten beraten werden.«


    »Das stimmt. Hat Ida Sie über die Situation unterrichtet?«


    Captain Uddley bejahte die Frage und beglückwünschte Lily, weil sie so vernünftig gewesen war und um Hilfe gebeten hatte.


    »Ich brauche Hilfe, um meine Prioritäten festzulegen. Möglicherweise bleibt mir nur eine Stunde, um den Tatort zu bearbeiten. Es kann aber auch sein, dass ich den ganzen Nachmittag und einen Teil des Abends zur Verfügung habe. Das hängt davon ab, wie lange es dauert, den Elementargeist dazu zu bringen, uns freizulassen. Ich muss wissen, was ich in dieser ersten Stunde tun soll.«


    Er stellte einige Fragen. Lily blieb in der Haustür stehen, um zu antworten, schickte ihm die bereits geschossenen Fotos und berichtete ihm dann, was Cullen über den Geruch der Explosion gesagt hatte. »Ein weiterer Lupus hält sich bereit, falls uns seine Nase nützlich sein kann.«


    »Ah! Ja, das könnte helfen. Das könnte tatsächlich helfen. Man sagt ja, dass sie einen sehr ausgeprägten Geruchssinn haben.«


    »In Wolfsgestalt ist er am besten. Ich bitte Scott, sich zu wandeln.«


    »Ausgezeichnet. Zuerst muss ich mir die Bilder ansehen, die Sie mir geschickt haben. Einen Moment.«


    Scott kam aus dem hinteren Teil des Hauses, in der Hand eine Plastikeinkaufstüte. »Gefrierbeutel, Mülltüten, Edding, Abdeckband, Papierhandtücher.« Er streckte ihr die Tüte hin. »Papiertüten oder ein Lineal habe ich nicht finden können.«


    »Danke.« Sie nahm die Tüte und setzte den herzlichen Uddley darüber in Kenntnis, über welche kriminaltechnische Ausrüstung sie verfügte. »Ich habe mein Notizbuch, kann also Notizen und Skizzen machen. Ich habe nichts, womit ich messen könnte, kann aber ganz gut kurze Distanzen schätzen. Meine gespreizte Hand misst vom Daumen zum kleinen Finger zwanzig Zentimeter, also … einen Moment.« Scott stand wartend da. »Ja?«


    »Ist es in Ordnung, wenn ich mich auf die Suche nach Zutaten für ein Sandwich oder so mache? Ich meine, für alle von uns, aber vor allem für Cullen. Der Heilungsprozess verbrennt viele Kalorien.«


    Und Lupi wurden lieber nicht zu hungrig. »Natürlich, geh ruhig. Ich brauche dich jetzt noch nicht, aber iss schnell, nur für den Fall.«


    Er verschwand im Haus. Lily folgte ihm, blieb aber im Eingang zur Bibliothek stehen. »Wir gehen rückwärts vor«, dröhnte Uddley fröhlich in ihr Ohr. »Kann sein, dass sich das nachher rächt, aber wir machen es trotzdem.«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Wenn Sie einen Tatort bearbeiten, fangen Sie nie mit einer Theorie an und suchen dann nach Beweisen, um sie zu stützen – doch das tun wir jetzt. Damit wissen wir genau, was unsere Prioritäten sind, verstehen Sie? Für den Fall, dass Sie irgendwann keine Zeit mehr haben. Also, wir wissen, dass wir es mit einem Brandmittel zu tun haben, keiner echten Bombe – keine starke Explosion, viel Feuer. Laut Ihrem Zeugen gab es zwei Projektile.«


    »Laut einem Zeugen, ja. Den anderen – Dr. Fagin – habe ich noch nicht befragt. Zuerst mussten seine Verletzungen behandelt werden.«


    »Zwei Projektile passen zu meiner Theorie. Sie wollten zuerst das Fenster zerschlagen, um den Behälter mit dem Brandmittel ins Zimmer zu befördern, bevor er zerbrach und alles verbrannte. Der Zeuge, den Sie befragt haben, ist ein Lupus, ja?«


    Sie bejahte es.


    »Ausgezeichnet. Seine Beschreibung des Geruchs ist ausschlaggebend. Guter Mann. Aufmerksam. Ich würde wetten, dass es eine SIP gewesen ist.«


    »Okaaay.«


    Ein kurzes, donnerndes Lachen. »Ja, schlimm, dieser Fachjargon. Es handelt sich um selbstentzündlichen Phosphor. Ursprünglich wurden SIP im Zweiten Weltkrieg von den Briten hergestellt, aber nie im Kampf eingesetzt. Zu gefährlich für die Benutzer. Sie ähneln dem guten alten Molotowcocktail, sind aber in ihrer chemischen Zusammensetzung ausgefeilter. Einfach zusammenzurühren. Sie nehmen weißen oder gelben Phosphor – daher der Knoblauchgeruch – und mischen ihn mit Benzol, Wasser und ein bisschen Gummi in einer Glasflasche. Benzol riecht süß, verstehen Sie? So, wie ihr Lupus berichtet hat. Die Glasflasche werfen Sie auf eine harte Oberfläche. Sie zerbricht, die Zutaten entzünden sich, und das Resultat ist ein schnelles, heißes Feuer, beißender Rauch und Dämpfe von Phosphorpentoxid und Schwefeldioxid. Schwefeldioxid und Phosphor riechen nach abgebrannten Streichhölzern und gehören außerdem zu den Hauptbestandteilen von Smog. Es passt alles zusammen. Wir werden Folgendes tun.«


    Kurz und knapp erläuterte Uddley ihr, was sie in der ersten Stunde zu tun hatte und was danach folgen würde, wenn ihr noch Zeit blieb. Er versicherte ihr, dass er, wenn nötig, den ganzen Tag mit ihr am Telefon bleiben würde – »Meinetwegen müssen Sie sich nicht beeilen! Meine Zeit wird bezahlt!« Da sie aber beide Hände für die Arbeit brauchte, legte sie zwar nicht auf, stellte das Handy aber auf Lautsprecher und steckte es sich an den Gürtel.


    Achtunddreißig Minuten später hatte sie Dutzende von Fotos geschossen, eine grobe Skizze fertiggestellt und damit begonnen, Beweismittel zu sichern. Sie hatte Brandrückstände von den Wänden und vom Boden gekratzt, jedes Tütchen sorgfältig mit dem präzisen Fundort beschriftet, diesen dann mit einem Stück Abdeckband beklebt und anschließend ein Foto von der markierten Stelle gemacht. Außerdem hatte sie einen größeren Gegenstand als Beweismittel aufgenommen – ein großes Stück aus einem Betonblock. Vermutlich das erste Projektil.


    Jetzt sah sie sich nach Glasscherben um. Überall waren die Scherben des zerbrochenen Fensters verstreut. Was sie aber suchten, war Glas, das von einer Flasche, die mit Phosphor, Benzol und ein wenig Gummi gefüllt gewesen war, stammen konnte.


    Jetzt waren weniger konventionelle Methoden gefragt. Lily richtete sich auf. Ihr rechter Arm, der schwache, tat weh. Sie hatte sich zu häufig darauf gestützt. Geistesabwesend rieb sie ihn. »Scott? Von mir aus kannst du dich jetzt wandeln.«


    Eine blecherne Stimme kam aus der Gegend ihrer Hüfte. »Ich möchte ihn gerne selbst instruieren, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Natürlich. Warte einen Moment, Scott«, sagte sie und trat zu der Tür, die in die Küche führte. Sie griff mit der linken Hand nach ihrem Handy und zog es vom Gürtel ab.


    Und ließ es fallen, als ihre Hand kribbelte und dann taub und nutzlos wurde.
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    »Du hättest es ihm sagen sollen«, sagte Scott.


    Sie befanden sich in Rules Auto und auf dem Weg nach Bethesda. Selbstverständlich saß Scott am Steuer. Lily hatte die Heizung angestellt. Die Sonne war untergegangen, und die Temperaturen fielen weiter. War es nicht eigentlich noch zu früh für Schnee? Hoffentlich. Sie hatte keinen dicken Mantel eingepackt.


    Rule war im Rettungswagen bei Cullen. Das Band der Gefährten sagte ihr, dass sie immer noch in Bewegung waren, das hieß, sie hatten das Krankenhaus noch nicht erreicht. Trotzdem würden sie lange vor ihnen dort eintreffen, schließlich waren sie auch als Erste losgefahren. Denn bevor Lily durch das anbrandende Meer von Reportern gewatet war, hatte sie die Beweismittel abgeben und sich ihren Arm verbinden lassen müssen, damit er nicht auf ihre Jacke blutete.


    Sherry hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung über das Opfer, das der Elementargeist fordern würde. Der kleine, saubere Schnitt befand sich in ihrer Armbeuge … der Armbeuge ihres linken Arms. Diese Hand funktionierte wieder. Noch nicht ganz wie zuvor, aber beinahe. »Ich werde es ihm sagen. Aber unter vier Augen.«


    Unter vier Augen waren sie bei Fagin nicht gewesen. Sobald der Elementargeist sich bereit erklärt hatte, sie freizulassen, war alles ganz schnell gegangen. Sie hatten nur sehr wenig Zeit gehabt, um den Deal mit Blut zu besiegeln und anschließend selbst über den Erdwall zu klettern oder sich darüber heben zu lassen. Dann waren sie sofort von Cops, sowohl der örtlichen Dienststelle als auch der Bundespolizei, umringt gewesen, während sich die Presseleute auf der anderen Seite der Absperrung drängten.


    »Wann willst du es ihm sagen?«


    »Wahrscheinlich im Krankenhaus. Mit Rule redest du nicht so.«


    »Du bist nicht mein Rho. Und Rule widerspreche ich auch, wenn ich meine, dass es wichtig ist. Nicht wenn jemand dabei ist, aber danach.«


    Sie seufzte und strich sich das Haar mit der linken Hand zurück. Die Finger waren noch immer dick und ungelenk, aber immerhin fühlte sie sie. Und konnte sie benutzen.


    Dieses Mal war es kein Schmerzblitz gewesen. Die Hand hatte einfach vergessen, dass sie Teil ihres Körpers war. Oder vielleicht hatte das Gehirn vergessen, wie man mit der Hand sprach. Die Lähmung hatte zwar nicht lange angedauert, doch für ein paar Minuten hatte Lily große Angst gehabt. Sie hatte Scott losgeschickt, um ihr Kaffee zu holen – abgestandenes Zeug, das er in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Er schien trotzdem geholfen zu haben.


    Lily ließ die Hand in den Schoß sinken. Sie schloss die Finger zu einer losen Faust. Öffnete sie. Schloss sie wieder. »Danke, dass du mir Zeit lässt, es ihm selbst zu sagen. Und das werde ich. Ich bin nicht so dumm zu glauben, ihm so etwas verschweigen zu können.« Oder dass sie das Recht dazu hätte. Doch bei Gott, sie fürchtete sich vor dem Moment.


    Rule stand am Rand eines dunklen Abgrunds. Sie mochte vielleicht nicht verstehen, wie es in diesem Abgrund aussah, aber sie wusste, dass es so war. Sie hatte schon früher erlebt, wie sich seine Augen langsam schwarz färbten – wenn sie bedroht wurde, wenn er eingesperrt war, als kurz vor der Wende das erste Mal der Energiewind über sie hinwegfegte.


    Dass das Wilde versuchte, die Kontrolle zu übernehmen, ihn zum Wandel zu zwingen, wenn alles ruhig war, hatte sie bisher jedoch noch nicht erlebt. Sicher, er war verärgert, dass Cullen verletzt worden war. Aber Ärger, selbst Wut hatten seine Selbstbeherrschung noch nie gefährdet.


    Vielleicht hatte er sich durch den Schutzbann wie in einer Falle gefühlt? Das und das Bevorstehen des Vollmonds … ja, das könnte es sein.


    Ihre Halsmuskeln lockerten sich vor Erleichterung. Rule litt unter Klaustrophobie, auch wenn es ihm nicht gefiel. Doch normalerweise wurde sie durch kleine, enge Räume ausgelöst, und Fagins Garten war nicht klein. Nicht so wie eine Aufzugkabine, die Rule zwar hasste, aber regelmäßig nutzte. Nicht wie die engen Sitze im Flugzeug … die er ebenfalls hasste, aber regelmäßig nutzte. Seine Augen wurden nicht schwarz, wenn sie quer durchs Land flogen.


    Aber er hatte in der Falle gesessen. Bis der Elementargeist sie freigelassen hatte, hatte Rule tatsächlich in der Falle gesessen. »Hat es dir etwas ausgemacht?«, fragte sie Scott. »In dem Schutzbann festzusitzen, meine ich.«


    »Gefallen hat es mir nicht, aber ich wusste ja, dass wir früher oder später da rauskommen. Warum?«


    »Manche Lupi leiden unter leichter Klaustrophobie.«


    »Unter leichter, ja, das trifft vermutlich auf uns alle zu. Aber es war ja genug Platz da, und wie ich schon sagte, ich wusste, dass wir da rauskommen würden. Ich schätze, wenn wir ein paar Tage dort festgesessen hätten, wäre mir wohl mulmig geworden, aber so waren es ja nur zwei Stunden.«


    Zwei Stunden und zwanzig Minuten, um genau zu sein. Zeit genug für Lily, um mit Scotts Hilfe reichlich Glasscherben einzutüten und zu beschriften. Und vielleicht auch dank des Kaffees, den sie getrunken hatte. Lily betrachtete die Faust, die sie immer wieder ballte und öffnete. Jetzt gelang es ihr schon besser.


    Sie hätte sofort zu Rule gehen können, um es ihm zu sagen, sofort, als es passiert war. Das jedenfalls hätte Scott gern gesehen. Stattdessen hatte sie weiter Spuren gesichert. Vielleicht war das falsch gewesen. Zweifellos würde Rule wütend sein, dass sie gewartet hatte. Doch diese Anfälle hatte sie nicht, weil sie sich zu sehr anstrengte, sondern weil die Dame an der blöden Clanmacht herumpfuschte.


    Und das war auch der Grund, fürchtete sie, warum Rule so gefährlich nah an diesem Abgrund stand. Die Wut brachte ihn aus dem Gleichgewicht, Wut über den Verrat. Darüber konnte sie mit Scott nicht sprechen. Mit Cullen schon; wenn er nicht verletzt gewesen wäre, hätte sie ihn danach fragen können. Aber Rule war Scotts Rho. Lupi mussten wissen, dass ihr Rho sich in der Gewalt hatte.


    Und das hatte er, redete Lily sich ein. Vielleicht musste er darum kämpfen, doch er hatte den Kampf nicht verloren. Trotzdem hoffte sie, dass sie bald bei diesem verdammten Krankenhaus ankamen. Geistesabwesend rieb sie sich die Armbeuge.


    »Tut dein Arm weh?«, fragte Scott.


    »Es zieht noch ein bisschen. Nicht schlimm. Deine Wunde ist wahrscheinlich schon komplett verheilt.«


    Er klang entschuldigend. »Sie war nicht sehr tief.«


    Das Blutopfer war von einer kleinen Zeremonie begleitet gewesen. Sie und Cullen hatten nur eine symbolische Menge geben müssen, nicht mehr als ein medizinischer Vampir für einen Bluttest abnehmen würde. Scott und Rule hatten sehr viel mehr gespendet. Der Elementargeist war besonders interessiert an Lupus-Blut gewesen, denn das war neu für ihn.


    Blutopfer dagegen waren es nicht. Ein Grund, warum die Verhandlungen so wenig Zeit in Anspruch genommen hatten, sagte Sherry, sei die Tatsache, dass der Elementargeist sowohl alt sei, als auch vertraut mit menschlichen Vorstellungen. Englisch beherrschte er zwar nicht, aber er verstand die Ideen hinter den Worten mit relativ wenig Erklärungen. Die Menschen, mit denen er früher verhandelt hatte, sprachen eine andere Sprache und nannten sich Acolhuas, Tepaneken und Mexica. Heutzutage nannte man diese Völker einfach Azteken.


    Die offenbar nach dem Motto gelebt hatten: Spare in der Zeit, dann hast du in der Not, denn einen Teil der Todesmagie, den sie bei ihren rituellen Tötungen gewannen, und des Blutes, das von ihren Altären floss, hatten sie den Erdgeistern geopfert. Oder zumindest diesem hier.


    Sicher war es ein Fehler, einem Elementargeist zu trauen, der dank menschlichen Blutes so alt und mächtig geworden war. Sherry versicherte Lily, dass das Wesen nicht gegen die Bedingungen der Vereinbarungen verstoßen würde. Doch der Gedanke, dass eine solche Macht unter einem dicht besiedelten Stadtgebiet wie Washington lauerte, machte Lily nervös. Und wenn es sie nervös machte, wie würden dann erst alle anderen reagieren? Sie musste dringend –


    Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Hosentasche und warf einen Blick auf das Display. Langsam ging der Akku zur Neige. Sie musste ihn bald aufladen. »Agent Yu«, sagte sie und kramte in ihrer Handtasche nach dem Ladegerät.


    »Ich bin’s. Anna. Anna Sjorensen.«


    Ihre Stimme klang angespannt. Unglücklich. »Was ist los?«


    »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen gesagt habe, wir hätten möglicherweise einen Anhaltspunkt, der den Dolch betrifft? Nun, das hat sich bestätigt. Auf jeden Fall sieht es so aus, aber ich kann es einfach nicht glauben. Irgendetwas stimmt da nicht. Obwohl ich nicht begreife, was, aber ich bin kein Computer-Ass, also vielleicht –«


    »Anna, was ist passiert?«


    Lily hörte, wie die junge Frau tief Luft holte. »Wir haben den Dolch zu seinem Verkäufer zurückverfolgen können. Es war eine Kreditkartentransaktion, und sie wurde bestätigt und mehrfach geprüft. Die Kreditkarte – die Adresse, an die der Dolch geschickt wurde – beide gehören Ruben Brooks. Drummond hat einen Haftbefehl beantragt.«


    Rule fühlte sich denkbar unwohl in dem Rettungswagen.


    Cullen schien die Enge und das Eingesperrtsein nichts auszumachen, doch er zuckte zusammen, als die Sirene anging. Er hatte den Schmerz außergewöhnlich gut ertragen, doch nun dauerte er schon zu lange an. Langsam ging ihm die Mischung aus Willenskraft und Neugier aus, die für einen klaren Kopf gesorgt hatte.


    Normalerweise erlaubten die Sanitäter keine Passagiere im hinteren Teil ihres kleinen mobilen Herrschaftsbereichs, doch Rule hatte ihnen erklärt, dass er Cullen ruhig halten könne. Beinahe hätte das dazu geführt, dass sie noch später aufgebrochen wären. Als einer der Sanitäter – der Rotschopf – herausfand, dass sein Patient ein Lupus war, war er ein wenig in Panik geraten. Doch Rule hatte ihn besänftigten können und Cullen sich so weit aufgerafft, Scherze mit dem jungen Mann zu machen.


    Humor wirkte immer. Darin waren Menschen komisch. Jemandem, der sie zum Lachen brachte, vertrauten sie eher, als könnte ein und dieselbe Person nicht lustig und gefährlich zugleich sein. Aber der junge Mann hatte sich entspannt, und sie hatten Cullen einladen können.


    Und in noch einer Hinsicht hatten sie die normale Prozedur umgestoßen. Beide Sanitäter hatten sich entschieden, vorn einzusteigen, sobald die Infusionsnadel gelegt war. Das war praktisch. Auch ohne sie war es hinten eng genug. Außerdem fiel es Cullen so leichter, sich nicht zu wandeln.


    Verbrennungen waren unglaublich schmerzhaft … und es war fast Vollmond. Wenn Rule nicht bei Cullen mitgefahren wäre, wären die Sanitäter möglicherweise mit einem Wolf statt einem Mann auf ihrer Bahre in der Notaufnahme angekommen.


    Denn die Verletzungen und der Mond weckten Cullens Wolf. Während die Sirene heulte, starrte er Rule schweigend an, und hinter den glitzernden Augen sah Rule mehr Wolf als Mann. Cullens Wolf würde die Gerüche oder die Geräusche in der Notaufnahme nicht mögen. Es würde ihm nicht gefallen, dass so viele Fremde in seiner Nähe waren, wenn er schwach und verletzt und unfähig war, sich zu verteidigen. Er würde nicht angefasst werden wollen. Er würde überhaupt nicht das Krankenhaus betreten wollen.


    Auch Rules Wolf wollte das nicht. Oder vielleicht war es auch der Mann in ihm, der am liebsten dem Fahrer zugerufen hätte, er solle anhalten.


    Denn auch Rules Wolf versuchte, sich zu erheben, gerufen vom Lied des Mondes und getrieben von der Wut. Tief in seinem Inneren zog sich ein harter und blutiger Knoten aus Stille zusammen. An diesem Ort gab es keine Worte, nur Zähne … doch Rule kannte die Worte. Sein Wolf wollte – brauchte – heißes Blut, das aus der Kehle seines Feindes spritzte, wenn seine Zähne die Halsschlagader durchbissen hatten. Die Eingeweide, die aus seinem fleischigen Bauch quollen.


    Friars Eingeweide. Friars Blut.


    Es war am besten, wenn er jetzt nicht daran dachte. Nicht, wenn sie gleich von dem Geruch von Blut und Krankheit umgeben waren. Zwar war es Friars Blut, das der Wolf begehrte, doch dieses Begehren konnte sich jederzeit in Hunger verwandeln. Rule hatte viel zu viel Zeit in Krankenhäusern verbracht, doch nie, wenn sein Wolf so … erregt war.


    Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Rule blickte auf seinen Freund hinunter. Seinen Clansmann. Cullen hatte jetzt die Augen geschlossen. Sein Atem ging gleichmäßig und flach, als schliefe er, doch Rule wusste, dass es nicht so war. Sein Herz schlug nur regelmäßig.


    Cullen würde mit oder ohne ärztliche Pflege genesen. Es würde schneller gehen, wenn die verbrannte Haut gereinigt und die fehlende Flüssigkeit mit einer schnell wirksamen Infusion ersetzt wurde. Aber nichts davon war entscheidend, vor allem, weil sie jederzeit auf die Rhej der Leidolf zurückgreifen konnten.


    Eigentlich musste Rule seinen Freund nicht in die Notaufnahme bringen. Aber wenn er es nicht tat, würde er lügen müssen – entweder direkt oder indirekt. Er würde sich entgegen allen Erwartungen verhalten. Bei den Leidolf mochte es nicht üblich sein, sich an Menschen um Hilfe für die Verwundeten zu wenden, bei den Nokolai schon. Und als Lu Nuncio der Nokolai, als Rho der Leidolf, durfte Rule nicht schwach aussehen.


    Keiner der Lupi um ihn herum – nicht einmal Cullen, egal wie eng sie befreundet waren – durfte je bemerken, dass Rule sich nicht immer hundertprozentig in der Gewalt hatte. Doch nicht aus politischen Überlegungen heraus, sondern es war seine Pflicht. Die erste Pflicht eines Rhos gegenüber seinem Clan war es, stark genug zu sein, um wenn nötig sowohl seinen eigenen Wolf als auch die Wölfe des Clans zu kontrollieren. Selbst Victor Frey, der ein grausamer und verrückter Rho gewesen war, hatte diese Kardinaltugend besessen: absolute Selbstbeherrschung. Zumindest hatte es so ausgesehen.


    Isen behauptete, Letzteres sei fast genauso gut wie Ersteres. Kein Rho habe sich immer in der Gewalt, deswegen sei es das Beste, stets nach Ersterem zu streben, aber die Notwendigkeit von Letzterem in seltenen Fällen zu akzeptieren.


    Laut Isen konnte ein Rho seinen Clan auf andere Weise täuschen.


    In seinen Augen ehrte eine ungenierte Lüge weder den Rho noch den Clan, da sie das Vertrauen erschütterte … es sei denn, sie wäre nötig. Wenn das Wohl des Clans von einer Lüge abhängen, wenn alle anderen Optionen schlimmeren Schaden bedeuten würden, dann durfte ein Rho lügen. Doch er sollte es so geschickt tun, dass sein Clan es nicht bemerkte. Nicht aus Bequemlichkeit. Nicht aus Angst. Und immer nur, um das wichtigste Ziel zu erreichen. Und wenn ein Rho tatsächlich die Notwendigkeit sah, seinen Clan offen anlügen zu müssen, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er ziemlichen Mist gebaut hatte.


    Natürlich hatte Rule nachgefragt, als sein Vater ihm diesen Rat, kurz nachdem er ihn zum Lu Nuncio ernannt hatte, gegeben hatte. Zwei Mal, hatte Isen geantwortet. Zwei Mal in über fünfzig Jahren als Rho hatte er den Clan angelogen. Doch würde er Rule nicht sagen, bei welchen Gelegenheiten.


    Rule fand, dass zwei Lügen in über fünf Jahrzehnten ein ziemlich überzeugendes Votum für Ehrlichkeit war.


    Irreführung dagegen … Verschweigen, Teilwahrheiten, der subtile Einsatz von Minenspiel, Gesten und Worten, um entweder zu täuschen oder zu verwirren … davon hielt Isen mehr. Geplante Irreführung hielt er in vielen Fällen für akzeptabel. Was keine Überraschung war, denn schließlich war er ein großer Meister dieser gefährlichen Kunst.


    Doch die Kompassnadel musste immer, immer zum Wohl des Clans ausschlagen.


    Heute zu lügen hatte Rule nicht einmal in Betracht gezogen. Er hätte einfach entscheiden können, nicht ins Krankenhaus zu fahren. Er musste nichts erklären. Aber dann würde sein Volk, sowohl die Nokolai als auch die Leidolf, Fragen stellen. Warum hatte Cullen keine Behandlung bekommen? Was wusste Rule? War es nicht mehr sicher, öffentlich als Lupus zu leben? Fürchtete er einen Angriff ihrer Gegner? Reichte Rules Selbstbeherrschung nicht, um ein paar Stunden in der Notaufnahme zu überstehen?


    Solche Spekulationen schadeten dem Clan. Beiden Clans. Und damit war Rule wieder am Anfang. Er musste Cullen in die Notaufnahme bringen.


    Als er aus seinen Gedanken zurückfand, stellte er fest, dass Cullens strahlend blaue Augen ihn erneut fixierten. Er rang sich ein Lächeln ab und legte Cullen die Hand auf die Schulter. »Bald sind wir da.«


    »Und dann wird’s erst richtig lustig.«


    »Ich fürchte ja.« Cullen war immer noch der Sprache mächtig. Gut. Rule war sich dessen nicht sicher gewesen. Die meisten Lupi, deren Wolf so stark war, wären bereits jetzt vierbeinig gewesen … aber deswegen war Rule ja hier. Er zog noch mehr Energie aus der Clanmacht der Nokolai, um Cullen Ruhe zu vermitteln. »Die Rhej der Leidolf erwartet uns dort. Sie wird dir helfen. Kannst du den Schmerzblocker-Zauber verwenden, wenn die Wunden gereinigt werden?«


    »Wenn sie sich beeilen.«


    Diesen Zauber hatte Cynna entdeckt oder entwickelt, und er wirkte ausgesprochen gut. Doch leider stellte er nicht nur den Schmerz ab – sondern auch den Heilungsprozess. Der Körper vergaß, dass er verletzt war.


    Zuerst – und das war das Schlimmste – gerann das Blut nicht mehr. Auch wenn der Blutverlust nicht das Problem war, verursachte der Zauber Schäden. Der gesamte komplexe Prozess der Heilung war gestört – es wurden keine Fibroblasten gebildet, die Leukozyten und andere Immunabwehrstoffe eilten nicht sofort zur Wunde, das endokrine System kam durcheinander, hormonelle Signale wurden nicht beachtet oder gar nicht gesendet. Die Selbstheilungskräfte der Lupi brachten solch ein Ungleichgewicht schnell wieder in Ordnung, doch der Zauber war für sie ebenso gefährlich wie für Menschen. Er war ein Energiefresser, ein Vampir. Selbst als Talisman – und nur so konnten die meisten Lupi den Zauber anwenden – saugte er dem Lupus die eigenen Heilkräfte aus.


    Doch nur kurze Zeit angewendet, war der Zauber ein Segen, und Cullen konnte sicherer als jeder andere damit umgehen. Auch wenn Rule Cullens Begriff von Sicherheit misstraute. Er sah seinen Freund prüfend an und seufzte. »Du hast ihn schon aktiviert, nicht wahr?«


    »Ein bisschen.«


    »Cullen –«


    »Bin nicht dumm. Habe mich vergewissert, dass er sich aus meinem Diamanten speist, nicht aus mir. Musste doch mit Cynna reden, oder? Wollte nicht, dass sie Angst hat.«


    »Außerdem musstest du den verdammten Schutzbann untersuchen. Und dich mit Sherry beraten. Und –«


    »Du bist angespannt.«


    Rule schnaubte. »Ich hasse Krankenhäuser.« So viel konnte er sagen. Cullen würde es akzeptieren, hatte es sicher auch erwartet.


    »Du brauchst Lily. Sie wird dir helfen.«


    »Sie ist im Wagen hinter uns.«


    »Du brauchst sie«, wiederholte Cullen und schloss die Augen.


    Cullen – oder sein Wolf – war ein viel zu guter Beobachter. Rule brauchte Lily in der Tat. Ihre Berührung würde ihm sehr helfen … wegen des Bandes der Gefährten. Das Band, das Lily erst verflucht, dann akzeptiert und schließlich zu schätzen gelernt hatte, weil es ihnen beiden Gutes brachte.


    Das Band der Gefährten. Das Geschenk der Dame.


    Der blutige Knoten in Rules Innerem zog sich immer fester zusammen.


    Sowohl der Mann als auch der Wolf hatten Angst um Lily, wollten sich nicht von ihr trennen, wollten das wiedergutmachen, was nicht in ihrer Macht lag. Doch es war der Mann, der sich verraten fühlte … und wusste, dass dieser Verrat nicht nur bei der Dame, sondern auch bei ihm selbst zu suchen war. Es war der Mann, der von Schuldgefühlen geplagt war.


    Du musst dein Einverständnis geben, hatte er Lily gesagt. Als sie neben dem sterbenden Brian gekniet hatten, hatte er ihr gesagt, dass die Dame nichts ohne ihr Einverständnis tun würde. Er hatte sie nicht gedrängt, die Clanmacht der Wythe anzunehmen, aber er hatte Beihilfe dafür geleistet. Er hatte gewusst, dass sie eigentlich nicht daran glaubte, als er sie darum gebeten hatte. Dass sie dachte, es sei rein hypothetisch.


    Er hatte sie nicht vor der Gefahr gewarnt. Weil er sie selbst nicht erkannt hatte.


    Dumm, dumm, dumm, …


    Sie fuhren langsamer, wendeten und bremsten noch weiter ab. Die Sirene verstummte. Als Rule über die Schulter zurück durch die Windschutzscheibe blickte, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Türen der Notaufnahme, bevor der Rettungswagen nach rechts abbog und zurücksetzte. »Wir sind da«, sagte er zu Cullen und drückte seine Schulter.


    Cullens Augen flogen auf. Lebendige Augen, ganz eindeutig wach und bei Bewusstsein … doch nicht die eines Menschen. Wolfsaugen. Er sagte nichts, rührte sich nicht.


    »Gut«, sagte Rule leise. »Bleib ganz ruhig. Das ist gut.« Er machte das Zeichen für »Halt still«, um das Gesagte noch zu unterstreichen. Cullen-Wolf verstand zwar Englisch sehr gut, doch für einen Wolf war Körpersprache aussagekräftiger.


    Sie hielten an. Der Fahrer öffnete die Tür auf seiner Seite und sprang heraus. Der andere Sanitäter stieg zu Rule in den rückwärtigen Raum; Rule musste rutschen, um ihm Platz zu machen. Cullen drehte den Kopf, um Rule weiter im Blick zu behalten, woraufhin Rule erneut das Zeichen für »Halt still« machte.


    Er gehorchte und blieb liegen. Die Hintertüren des Rettungswagens wurden aufgerissen. Der Fahrer packte das Fußteil der Bahre und zog sie gemeinsam mit dem Rotschopf hinaus. Rule folgte und sprang leichtfüßig zu Boden … und erstarrte.


    Drei Pistolen waren auf sie gerichtet. Drei Pistolen, gehalten von drei uniformierten Wachmännern, die sich zwischen ihnen und den offenen Türen der Notaufnahme aufgebaut hatten. Nein – sie zielten auf den Patienten. Auf Cullen.


    Ein Grollen wollte in Rules Brust aufsteigen.


    Die Sanitäter blieben wie angewurzelt stehen. »He, was soll denn das?«


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte einer der Wachmänner. Sein Haar war grau, seine Arme dünn, und sein Bauch glich das aus, was seine Brust über die Jahre verloren hatte. Er trug eine Gleitsichtbrille. Seine .45 hielt er mit beiden Händen gepackt. »Das ist ein Lupus-Patient. Wir wollen nur sicher sein, dass er niemanden verletzt.«


    »Ich weiß, dass er ein Lupus ist. Deswegen ist der andere ja da«, sagte der Rotschopf und deutete mit dem Kopf auf Rule.


    Der Blick des Wachmanns zuckte zu Rule hinüber. »Ist er auch ein Lupus?«


    »Ja, aber er war –«


    »Keine Bewegung, Sie da.« Die Pistole des Wachmanns schwenkte auf Rule. »Manny, gib Joe Deckung, während er dem auf der Bahre Handschellen anlegt. Ich sorge dafür, dass dieser hier sich nicht einmischt.«


    »Sie wissen, dass das illegal ist?«, sagte Rule freundlich. Er würde nicht knurren. Er würde ihn sich nicht greifen. Er würde dem Dummkopf nicht so fest ins Gesicht schlagen, dass es von seinem hohlen Kopf rutschte. »Es gibt keinen Grund, uns mit der Waffe zu bedrohen. Und Sie können mich nicht erschießen, nur weil ich meinen Freund begleite.«


    »Ich kann sicherstellen, dass Sie keinen Ärger machen. Das tue ich gerade. Treten Sie von der Bahre weg.«


    »Nein.« Rule holte langsam Luft. Er hatte sich unter Kontrolle, verdammt. »Ich werde jetzt die Hand auf die Schulter meines Freundes legen. Wenn Sie auf mich schießen, haben Sie zwei Patienten und eine Klage am Hals.« Gerade wollte er tun, was er angekündigt hatte, als sein Handy ihn mit elektronischen Geigenklängen unterbrach – einige Takte von Oleg Ponomarevs »Smelka«.


    Lilys Klingelton.
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    »… bin in ungefähr fünf Minuten da«, sagte Lily Rule auf die Mailbox und legte auf.


    »Ist er nicht drangegangen?«, sagte Scott.


    »Vielleicht wacht ein Handy-Nazi über die Notaufnahme.« Ihre Finger kribbelten. Ihr Kopf fühlte sich seltsam an, als wären Luftblasen in ihrem Gehirn. Ein Gedanke, der sie ängstigte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Das klappte ohne Probleme. »An der Ampel rechts.«


    »Das Navi sagt, geradeaus.«


    »Und ich sage, nach rechts.«


    »Okay. Wo soll ich parken? Ein paar Blocks entfernt? Hinter dem Gebäude?«


    »Keine Zeit.« Auch ihre Zehen begannen jetzt zu kribbeln. Hyperventilierte sie etwa? Lily versuchte den Atem anzuhalten. »Ich springe schnell rein und sage Bescheid, dann fahren wir weiter.« Eigentlich müsste ihr noch genügend Zeit bleiben. Sjorensen hatte Lily angerufen, als Drummond im Gespräch mit dem Bundesanwalt war. Möglicherweise würde dieser es ablehnen, zum Richter zu gehen – doch die Chancen standen schlecht.


    »Okay. Hübsche Gegend hier. Viel Platz zwischen den Häusern.«


    Sie atmete aus, um sprechen zu können. Es hatte ohnehin nicht geholfen. »Ja. Das Haus der Brooks liegt auf der rechten Seite in ungefähr zwei Kilometern, gleich hinter einem kleinen Wäldchen. Altes Backsteingebäude, zwei Geschosse, runde Einfahrt.« Ob Ruben versuchen würde zu flüchten? Sollte er? Wollte sie, dass er es tat?


    Sie wusste es nicht. Genauso gut konnte es sein, dass er es ausstand, sich festnehmen ließ, auf das System vertraute. Noch vor zwei Wochen wäre sie von der Richtigkeit eines solchen Verhaltens überzeugt gewesen. Doch jetzt gab es die Schatteneinheit. In Rubens Vision würde das Land zerfallen, in zwei blutige Stücke zerrissen werden, von denen eines in Anarchie versinken, das andere eine Diktatur werden würde. Alle Lupi, alle magisch Begabten … tot. Vielleicht hatte Ruben seine eigene Verhaftung vorausgesehen und erwartete sie nun. Vielleicht war er auch schon geflohen. Oder er wusste ganz genau, was getan werden konnte, damit seine Visionen nicht Realität würden.


    Eine Sache jedoch war glasklar. Rubens Verhaftung war Teil ihres Plans.


    »Du vertraust dieser Frau, die angerufen hat«, sagte Scott. »Du glaubst ihr, dass Brooks verhaftet werden wird.«


    Natürlich hatte er beide Seiten des Gesprächs mitgehört. »Ich vertraue ihr zu fünfundneunzig Prozent, schätze ich.« Zwar kannte Lily Anna Sjorensen nicht sehr gut, aber was für einen Grund sollte sie haben, zu lügen? Außer vielleicht den, dass Lily sich angreifbar machte, wenn sie Ruben warnte und ihm damit eine Chance gab, der Verhaftung zu entkommen. »Vielleicht fünfundachtzig Prozent«, korrigierte sie sich selbst, als Scott dort abbog, wo sie gesagt hatte. Wieder ballte sie die Hände. Es ging, doch es fühlte sich nicht richtig an. Ihr Kopf fühlte sich nicht richtig an. »Aber wir lassen es darauf ankommen.«


    Die Chancen standen drei zu eins. Eigentlich nicht schlecht, vor allem, wenn nur eine Waffe direkt auf ihn gerichtet war – und das von einem Mann, der nur drei Meter entfernt stand.


    Drei Meter – das erhöhte die Chancen, dass Rule sich eine Kugel einfing, wenn er sprang. Aber ein Kopfschuss war höchst unwahrscheinlich – und es wäre wohl schon ein Kopfschuss nötig, um ihn aufzuhalten. Wahrscheinlich würde ihm gar nichts passieren. Auf diese Entfernung konnten nur wenige Menschen ein sich bewegendes Ziel treffen. Es sind Menschen hier, rief er sich in Erinnerung. Kugeln, die ihn verpassten, konnten die empfindlicheren Menschen um ihn herum treffen. Oder Cullen. Besser, er gab diesen Idioten mit den Waffen keinen Grund zu schießen.


    Er bemühte sich, ruhig zu wirken, als er die Hand auf Cullens Schulter legte. »Halt still«, sagte er beruhigend und spürte, wie angespannt sein Freund war. Sprungbereit. »Halt still.«


    »Hände hoch!«, bellte der Wachmann.


    »Das werde ich nicht tun. Haben Sie einen Hund, Officer?«


    Ein leichtes Beben durchlief den Arm des Wachmanns. Er stank nach Angst. »Reden Sie keinen Scheiß. Ihr verwandelt euch nicht in Hunde. Ich habe beim MCD gearbeitet, damals, als sie euch alle zusammengetrieben haben. Ich weiß, wozu ihr fähig seid.«


    Das bezweifelte Rule. Nicht, wenn der Mann glaubte, mit drei Metern Abstand wäre er in Sicherheit.


    Einer der anderen Männer hielt seine Pistole immer noch auf Cullen gerichtet, während der dritte seine wieder ins Holster gesteckt hatte und nun nach den Handschellen an seinem Gürtel griff.


    Rules Ton wurde schärfer. »Handschellen sind eine sehr schlechte Idee. Mein Freund ist schwer verletzt. Wenn Sie ihn fesseln, gerät er möglicherweise in Panik.«


    »Leg ihm die Handschellen an«, sagte der grauhaarige Wachmann heiser. »Los, mach’s.«


    Rule sah zu dem Sanitäter, der ihm am nächsten stand. Er erinnerte Rule ein bisschen an LeBron: groß, muskulös, dunkle Haut, rasierter Schädel. LeBron, der letzten Monat ums Leben gekommen war. »Ich möchte niemanden verletzen«, sagte er leise. »Cullen kann ich beruhigen, doch den Kollegen mit der Pistole offenbar leider nicht. Sie und ihr Freund sollten lieber von der Bahre wegtreten.«


    »Das werden sie nicht tun«, sagte eine raue weibliche Stimme aus dem Inneren der Notaufnahme. »Sie sind vertraglich verpflichtet, die Leute durch die Türen zu bringen. Sie werden ihn schön brav hier reinkarren. Ist das Ihr Mann?«


    »Beides sind meine«, sagte eine zweite Frau mit warmer, schleppender Stimme. Die Rhej, stellte Rule mit Erleichterung fest, als zwei Frauen durch die Türen der Notaufnahme traten. »Aber den auf der Bahre teile ich gern mit Ihnen, sobald er hier drinnen ist.« Sie ging zu Rule. »Ich nehme Cullen mit rein, während du die Sache mit diesen Jungs klärst. Sie haben Angst«, sagte sie, und ihre Stimme balancierte zwischen Mitleid und Zorn. »Vielleicht solltest du versuchen, ein bisschen weniger so auszusehen, als wolltest du ihnen die Kehle herausreißen.«


    Das hatte er versucht. Offenbar ohne Erfolg. »Ich bleibe bei Cullen. Er ist im Moment nicht in der Verfassung, so viele Fremde in seiner Nähe zu ertragen.«


    »Ma’am«, sagte der Wachmann mit den Handschellen, »gehen Sie bitte wieder hinein.«


    Ihn ignorierend blickte die Rhej hinunter auf Cullen, der reglos dalag, mit strahlenden, aufmerksamen und ganz und gar nicht menschlichen Augen. Sie nickte. »Ich kann sehen, was du meinst. Aber du kennst mich«, sagte sie beruhigend zu Cullen. »Ich werde dich nicht mit Fremden allein lassen, genauso wenig wie Rule. Belle? Rule muss bei unserem Patienten bleiben.«


    Die andere Frau trug Krankenhausuniform. Sie war kleiner, schwerer und älter als die Rhej, ihre Haut war einen halben Ton dunkler und ihr Gesicht von den Falten eines müden Zynismus gezeichnet. Doch sie bewegte sich leichtfüßig, als sie nun näher kam. »Harold, stecken Sie die verdammte Waffe weg.«


    »Gehen Sie zurück, Belle! Sie wissen nicht, wozu die imstande sind.«


    »Ich weiß, wozu sie imstande sind – jedoch nicht, mir eine Kugel in den Leib zu jagen, nur weil sie nervös sind.« Sprach’s und drängte ihren breiten Körper zwischen den Wachmann und die Bahre. »Nehmt ihn mit, Jungs.«


    »Lily!« Deborahs hübsche Augen weiteten sich. »Ist es … ist Fagin –«


    »Fagin?« Lily brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Deborah meinte. Natürlich – sie hatte es in den Nachrichten gesehen. »Nein, ihm geht es gut. Oder, ihm wird es wieder gut gehen, schätze ich. Es ist schon ein Weilchen her, seit ich das letzte Mal etwas Neues gehört habe. Ich muss mit Ruben sprechen. Es ist dringend.« Der Wind hatte aufgefrischt. Lily wünschte, sie hätte eine dickere Jacke angezogen, kämpfte gegen das Zittern an.


    »Natürlich.« Deborahs Blick flog zu Scott, der hinter Lily stand. Er hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Vom Auto aus könne er sie schlecht schützen, hatte er gesagt. Lily hatte ihm nicht widersprochen. Dafür war es ihr nicht wichtig genug gewesen. »Das ist Scott. Scott, Deborah Brooks.«


    »Ma’am«, sagte er.


    Deborah öffnete die Tür weiter. »Kommen Sie herein.«


    Lily trat in die warme Luft, die nach Schokoladenkeksen roch.


    »Er ist in der Küche«, sagte Deborah und wandte sich dem Flur zu. Ihre flachen Schuhe klickten auf dem Holzboden. »Was ist passiert?«


    »Es gibt Ärger. Ich muss schnell mit ihm darüber reden.«


    »Ich verstehe. Ich habe gerade Kaffee gemacht, und im Ofen sind Kekse. Ich glaube, Sie nehmen Ihren Kaffee schwarz?«


    »Ja, aber ich habe keine Zeit. Trotzdem danke.«


    »Ich gieße Ihnen eine Tasse ein. Sie müssen sie ja nicht trinken.«


    Ihr diskreter Hinweis war nicht verstanden worden. »Ich muss alleine mit Ruben sprechen.«


    »Wir bekommen nicht immer das, was wir glauben, haben zu müssen, nicht wahr?« Deborahs Stimme blieb freundlich. Sie drehte sich nicht um.


    Sollte sie darauf bestehen? Das, was sie zu sagen hatte, betraf Deborah, weiß Gott, genauso wie Ruben. Vielleicht hatte seine Frau das Recht, es zu hören. Aber Lily kannte Deborah nicht besonders gut. Sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wie sie sich verhalten würde, vor allem, falls Ruben die Flucht ergriff. Man würde sie einer harten Befragung unterziehen. Wenn sie Lily verriet …


    »Wir haben Gesellschaft«, verkündete Deborah etwas zu fröhlich, als sie die Küche betrat.


    Lily hatte das Gefühl, dass sie gerade einen Streit unterbrochen hatte.


    »Lily!« Ruben saß in der Frühstücksecke des Raumes. Eine eingebaute Eckbank, ein Tisch und zwei Stühle davor. Er sah müde aus.


    Eine Zeituhr klingelte. »Ah, das sind die Kekse.« Deborah warf einen Blick durch das Glasfenster des Herdes, nahm einen Topflappen und öffnete die Tür. Duftschwaden drangen heraus. »Sie sagt, es gebe Ärger. Ich werde ihr und ihrem Freund Kaffee einschenken.« Sie lächelte Scott zu, als sie das Blech mit den Keksen auf ein Abkühlgitter stellte. »Möchten Sie Milch oder Zucker?«


    »Für mich nichts, danke«, sagte Scott.


    »Nehmen Sie doch wenigstens von den Keksen.«


    »Deb«, sagte Ruben, als er sich von der Bank hochstemmte. »Sie sind nicht wegen der Kekse hier. Ah – Scott, nicht wahr?«


    Lily nickte. »Scott White. Er ist einer von Rules Leuten. Ruben …« Lily warf Deborah einen Blick zu, die den Kaffee eingoss, den sie so entschlossen angeboten hatte. »Ich habe vor zehn oder fünfzehn Minuten einen Anruf von Anna Sjorensen bekommen. Sie haben den Dolch, mit dem Bixton umgebracht wurde, zurückverfolgen können.«


    »Das könnten doch eigentlich gute Nachrichten sein. Aber ich vermute, so ist es nicht.«


    »Sie haben ihn zu Ihnen zurückverfolgt.«


    Aller Ausdruck wich aus Rubens Gesicht. Deborah ließ die Tasse fallen, die sie gerade eingegossen hatte. Sie zersprang laut.


    Langsam sagte Ruben: »Ich nehme an, es gibt einen Haftbefehl. Sind Sie hier, um ihn zuzustellen?«


    »Nein! Nein, ich kam, um Sie zu warnen, wegen, äh – dessentwegen, worüber wir neulich abends nach dem Grillen gesprochen haben.«


    Er nickte. »Deborah weiß von meinen Visionen.«


    »Sie können dich nicht festnehmen«, sagte Deborah mit ausdrucksloser Stimme. »Das ergibt keinen Sinn. Sie können doch nicht annehmen, dass du so etwas tun könntest. Es sei denn, einer von ihnen gehört zu den Tätern.«


    Ruben rieb sich das Gesicht. Müde, ja – vielleicht mehr als müde. Er sah aus wie ein geschlagener Mann. »Wenn sie genügend Beweise haben, bleibt ihnen kaum eine Wahl. Und irgendjemand hat dafür gesorgt, dass es solche Beweise gibt.«


    Deborah biss sich auf die Unterlippe. Straffte die Schultern. Und sagte entschlossen: »Du tust selbstverständlich, was du tun musst.«


    Er sah sie vom anderen Ende der Küche an. Ihre Blicke trafen sich einen langen Augenblick. »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich über alles.«


    Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und ich liebe dich. Aber ich wäre dankbar für einen kleinen Hinweis, was du jetzt vorhast.«


    Er lachte kurz auf. »Ich auch. Lily.« Er sah sie mit einem äußerst merkwürdigen Gesichtsausdruck an – Verwirrung und Bestürzung, gemischt mit einer eigenartigen, harten Entschlossenheit. »Warum sind Sie hier?«


    Sie blinzelte. War der Schock Ruben auf den Verstand geschlagen? »Um Sie zu warnen. Wie ich gesagt habe. Ich weiß nicht, was Sie tun werden, was Sie tun sollten. Ich hatte gehofft, dass Sie es gesehen haben. Vorhergesehen haben, meine ich, oder so etwas Ähnliches, und vielleicht schon Pläne haben … aber anscheinend ist es nicht so.«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum sind Sie hier? Mein Handy funktioniert einwandfrei.«


    »Ihr …« Eine Kaskade von Schocks durchströmte sie wie Elektrizität – Pop! Pop! Pop! – Nein, es war Magie. Magie, die in ihrem Inneren zischte, nicht auf ihrer Haut. Magie, als würden hundert Flaschen Cola übersprudeln, nachdem sie heftig geschüttelt worden waren. Und das war alles, was sie sah – Magie, die hinter ihren Augen sprühte, eine phosphoreszierende Explosion, die einen Regenbogen aus Weiß vor ihren Augen malte.


    Der Boden hob sich ihr entgegen und schlug sie in den Rücken. Sie spürte, wie bei dem Schlag die Luft aus ihr wich, wie ihre Arme und Beine zuckten, und hörte, wie Stimmen ihren Namen riefen …


    Nein, nur eine Stimme, eine schöne Stimme, so unwiderstehlich wie Sternenlicht. Eine Frauenstimme. Sie rief Lilys Namen, den Namen, den Sam kannte, den, den der schwarze Drachen ihr einmal vorgesungen hatte. Nur einmal.


    Ihren wahren Namen. Stille floss aus diesem Ruf wie verschüttete Tinte, die in einen Teppich sickert, und färbte den Rausch der Magie mit Ruhe.


    »Okay«, sagte sie, oder vielleicht doch nicht, denn sie konnte sich nicht hören. Das Weiß wich vor ihren Augen, und sie sah ein Gesicht, das sich über ihres beugte – für eine Sekunde verschwommen, doch dann wurde es scharf und klar. Rubens Gesicht. Seine Augen waren dunkel und besorgt. Das Haar war ihm in die Stirn gefallen. Seine Lippen bewegten sich. Schwach hörte sie seine Stimme, doch sie verstand nicht, was er sagte.


    Okay, sagte sie wieder, aber dieses Mal wusste sie, dass sie es nicht mit dem Mund gesagt hatte, dass sie es nicht zu denen gesagt hatte, die mit den Ohren hörten, und sie wusste, zu was sie ihr Einverständnis gegeben hatte – wusste es, ohne es zu hören, zu sehen, zu begreifen, ohne Worte, auf eine Art, die sich in keiner Weise auf ihr körperliches Ich auswirkte, die keine Spur in ihrem Gehirn hinterließ, die man später durch die Erinnerung wiederfinden könnte.


    Sie streckte ihre Hand aus und packte Ruben am Nacken. Stützte sich mit dem anderen Arm hoch. Und blies ihm in den Mund.


    Magie bewegte sich in ihr, eine weiche, kitzelnde kribbelnde Welle aus Kiefernnadeln und Fell und Mitternacht und einem Lied – ein Lied, das sie schmecken, aber nicht hören konnte, als es aus ihren Eingeweiden drang, durch ihre Kehle, in ihren Mund … und hinaus. In Ruben hinein.


    Der zurückzuckte, die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem erstaunten runden Oh! geformt, bevor er sich auseinanderzog, sich zusammen mit dem Rest des Gesichts zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrte, dann so erstarrte, für eine Sekunde, zwei, drei …


    Er fasste sich an die Brust. Versuchte sich aufzurichten, fiel jedoch vornüber, schreiend. Der Schrei brach ab, als die Realität, in die er hineingeboren war und in der er sein ganzes Leben verbracht hatte, splitterte – sich verzerrte, so wie es eben sein Gesicht getan hatte, Leib und Gestalt sich voneinander trennten und Regeln und Formen und Bedeutung sich zu etwas gänzlich anderem neu ordneten.


    Und er begann, sich zu wandeln.
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    Lily hatte schon viele Male den Wandel beobachten können, doch wirklich gesehen hatte sie ihn nie. Ereignisse, die außerhalb ihres Vorstellungsvermögens lagen, konnten ihre Augen nicht sehen und ihr Gehirn konnte sie nicht verarbeiten. Doch sie wusste, was sie vor sich sah, oh ja, und taumelte zurück. Weg von der Stelle, wo der Mann in Stücke gerissen wurde.


    »Was zur Hölle!«


    Das war Scott, der trotz Deborahs keuchendem, wortlosem Ausruf, mit dem sie nach Ruben griff, deutlich zu hören war.


    Lily schlug ihre Hand zur Seite. »Bleiben Sie zurück. Bleiben Sie zurück.«


    »Was haben Sie getan!«, schrie Deborah. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


    Ruben brauchte viel zu lange. Normalerweise zog der Wandel sich nicht so lange hin. Wenigstens nicht, wenn Lily zugesehen hatte. Doch einen ersten Wandel hatte sie noch nie beobachtet.


    Guter Gott. Ein erster Wandel.


    »Lily«, rief Scott, »ich kann nicht – ich komme nicht dagegen an.«


    Lily riss den Kopf herum. Scotts Augen waren fast ganz schwarz, nur in den Winkeln waren noch winzige weiße Dreiecke zu sehen. Ruben zog ihn mit in den Wandel hinein. Er war ein Träger der Clanmacht und deswegen in der Lage dazu – wohl oder übel, da er sich nicht kontrollieren konnte.


    »Lass es zu!«, rief sie. Lass es geschehen. Es kann nicht aufgehalten werden, also kämpfe nicht dagegen an. Und vielleicht würde, wenn Scott aufhörte, sich zu wehren, auch Rubens Wandel zum Ende kommen.


    Dort wo Scott stand, begann die Realität einen Stepptanz, faltete und drehte sich wie ein rasend schnelles Möbiusband. Scotts Kleider fielen zu Boden, als sein Körper, der für einen kurzen Moment beinahe wieder seine normalen Dimensionen angenommen hätte, sie nicht mehr trug. Dann hechelte ein großer grauer Wolf in Deborahs Küche.


    Und ein großer schwarzer Wolf lag auf dem Boden. Die Flanken des schwarzen Wolfes pumpten, als sei er schnell gelaufen. Er hob den Kopf und schüttelte ihn leicht. Versuchte, sich zu erheben, fiel aber zurück. Zog langsam die Beine an, um es noch einmal zu versuchen.


    »Ruben«, flüsterte Deborah und wollte zu ihm gehen.


    Lily trat ihr in den Weg. »Bleiben Sie zurück. Das ist ein erster Wandel. Er ist gefährlich.«


    Als wenn ihre Stimme einen Energieschub oder eine neue Entschlossenheit in dem Wolf ausgelöst hätte, rappelte er sich auf und blieb dann mit hängendem Kopf stehen.


    »Scott«, sagte Lily sanft, »wie groß ist die Gefahr?«


    Der graue Wolf antwortete, indem er sich zwischen die Frauen und den anderen Wolf stellte … der den Kopf hob, um sie anzusehen. Seine Augen waren strahlend und gelb, sein Blick wild. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


    »Aber es ist doch Ruben.« Deborah klang benommen und fassungslos. »Was immer Sie mit ihm gemacht haben, es ist immer noch Ruben.« Sie versuchte, sich an Lily vorbeizudrängen.


    Der Wolf bleckte die beeindruckenden Zähne, und das Grollen wurde lauter.


    Lily packte Deborahs Arm und zog sie zurück. »Er kennt Sie nicht, weil er sich selber nicht kennt. Er weiß nicht, dass er ein Mann ist. Das Tier ist übermächtig und hat Angst, und Sie –«


    Mit ungelenken, aber schnellen Bewegungen griff der schwarze Wolf an.


    Der graue Wolf stellte sich ihm entgegen, und die beiden fielen in einem Knäuel aus Fell und schnappenden Kiefern zu Boden. Durch eine schnelle Drehung befreite sich Scott und stellte sich erneut vor die Frauen, Nackenhaare aufgestellt, Zähne gebleckt. Dominanzhaltung.


    »Zurück«, zischte Lily und zog Deborah mit sich. Deren Atem kam in ängstlichen kurzen Stößen.


    Ruben hätte eigentlich durch den selbstbewussten erwachsenen Wolf eingeschüchtert sein müssen. Stattdessen griff er an.


    Lily stieß gegen einen der Stühle am Tisch. Hier ging es nicht mehr weiter. Hastig sah sie sich nach einer Waffe um. Sie hatte zwar nicht vor zu schießen, doch sie musste Deborah vor den um sich schnappenden, immer lauter knurrenden Wölfen in der Küche in Sicherheit bringen.


    Keine Waffen. »Scott, wir gehen an der hinteren Wand entlang zur Tür in den Garten. Versuch du –«


    Deborah riss sich los und packte Lily bei den Schultern. »Verwandeln Sie ihn zurück! Was immer Sie getan haben, Sie müssen es rückgängig machen!« Sie schüttelte Lily. »Machen Sie es rückgängig!«


    Lily hob beide Hände und riss dann schnell die Arme auseinander, um sich aus Deborahs Griff zu befreien. »Das war nicht ich–« Doch, natürlich war sie es gewesen. Oder besser gesagt, sie hatte zugestimmt. So viel wusste sie, auch wenn sie sich nicht mehr genau erinnerte, wozu sie zugestimmt hatte, als sie gesagt hatte: Okay. »Ich kann ihn nicht zurückverwandeln. Das muss er selbst tun. Doch dazu wird er noch eine Weile brauchen. Er ist ein neuer Wolf, Deborah. Das bedeutet, dass er fürs Erste ausschließlich ein Wolf ist.«


    Ein Krachen ließ sie herumfahren. Die beiden kämpfenden Wölfe waren gegen die mit Rollen versehene Kochinsel in der Mitte der Küche geprallt und hatten sie gegen die Schränke gestoßen. Für einen Moment wurden aus dem Fellknäuel wieder zwei Wölfe … der Schwarze stand mit gebleckten Zähnen über dem Grauen, und ein drohendes Grollen drang aus seiner Brust.


    Der graue Wolf lag ganz still da. Er atmete und hatte keine sichtbaren Verletzungen, aber er regte sich nicht.


    Er ergab sich. Scott ergab sich Ruben. Das war unmöglich. Erwachsene Wölfe ergaben sich nicht neuen Wölfen. Scott war ein gerissener und erfahrener Kämpfer. Auf zwei Beinen besser als auf vier, laut Rule, aber trotzdem gut, egal in welcher Gestalt. Eigentlich hätte er einen Wolf, der noch so unsicher auf vier Beinen war, dass er das Laufen neu erlernen musste, mit Leichtigkeit unterwerfen können.


    Aber der schwarze Wolf trug die Clanmacht in sich.


    Ein neuer Wolf mit einer Clanmacht. Guter Gott. Ein verängstigter, verwirrter und ohne Zweifel sehr hungriger neuer Wolf mit einer Clanmacht.


    »Deborah«, flüsterte sie. Die Wölfe konnten sie zwar hören, aber vielleicht war Flüstern weniger bedrohlich. »Haben Sie Fleisch? Etwas Aufgetautes. Es muss nach Fleisch riechen.«


    Deborah schüttelte den Kopf, die Wölfe in ihrer Küche anstarrend. »Ein bisschen Huhn. Wir wollten einen Hühnereintopf mit Klößen zu Abend essen. Ich glaube … er hat ihn nicht verletzt. Sehen Sie? Ruben hat den … den anderen Wolf nicht verletzt. Er ist nicht so gefährlich wie Sie –«


    Der Kopf des schwarzen Wolfes zuckte vor. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er Scotts Vorderbein mit den Zähnen gepackt. Trotz Scotts kurzem, hohem Aufjaulen hörte Lily deutlich das Krachen von Knochen.


    Deborah gab einen leisen, erstickten Laut von sich. Scott war ganz still. Ganz still.


    Langsam drehte der schwarze Wolf sich zu ihnen um, den Kopf gesenkt, mit aufmerksamem Blick.


    »Okay«, sagte Lily und dachte schnell nach. »Ich gehe jetzt zum Kühlschrank. Er wird mir nachgehen, weil ich mich bewege. Versuchen Sie, es zur Hintertür zu schaffen. Scott wird tun, was er kann.« Selbst auf drei Beinen konnte Scott kämpfen. Egal, was für eine Wirkung Rubens Clanmacht gerade auf ihn hatte, sie konnte Scott nicht lähmen, falls Ruben eine von ihnen angreifen sollte. Es war schließlich nicht die Macht seines Clans, oder? Scott war ein Leidolf, kein Wythe. Ruben mochte Scott zwingen können, sich zu ergeben, doch er würde sicher nicht in der Lage sein, ihn tatsächlich zu beherrschen.


    Sie dachte nach. Hoffte, dass der Einfall gut war. »Er muss etwas essen. Ich werde ihn füttern. Scott, ich weiß, dass du mich gehört hast. Wedle zur Bestätigung mit dem Schwanz oder tu etwas anderes.«


    Scotts Schwanz zuckte einmal hin und her.


    »Das werde ich nicht tun.«


    Lily sah die törichte, sture Frau neben sich an. »Doch, das werden Sie.«


    »Ich werde nicht weglaufen.«


    Lily atmete tief durch. »Er hat Scott das Bein gebrochen, weil er eine Bedrohung für ihn darstellt. Wir sind keine Bedrohung. Wir sind Beute.«


    »Dann sollten wir ihm wohl etwas zu essen geben. Und zwar schnell.«


    »Dann –« Lilys Schultern spannten sich an, als sie etwas wahrnahm. Gott sei Dank. Oh, Gott sei Dank. Jetzt mussten sie Ruben nur noch eine kleine Weile länger hinhalten. »Nehmen Sie sich lieber einen Stuhl.«


    »Was?«


    Der schwarze Wolf setzte sich leicht auf die Hinterbeine.


    Lily stieß Deborah fest zur Seite, griff nach dem Stuhl in ihrem Rücken, gegen den sie eben gestoßen war – und schwang ihn mit aller Kraft herum. Er traf den Wolf mitten im Sprung. Er fiel, rutschte ein Stück zurück und rappelte sich dann wieder auf. Scott stand ebenfalls aufrecht da und stellte sich erneut zwischen den anderen Wolf und die Frauen. »Rule!«, schrie Lily. »Beeil dich!«


    Vorn im Haus rumste es. Der schwarze Wolf schüttelte einmal den Kopf … und rannte geduckt auf sie zu. Schnell, schneller als vorher. Er lernte viel zu rasch, sich in dieser Gestalt zu bewegen. Er prallte gegen Scott und stieß ihn zur Seite. Lily wehrte ihn mit dem Stuhl ab – doch er verbiss sich in eines der Beine und zog daran.


    Riss ihr den Stuhl aus den Händen.


    Rule kam ins Zimmer gerannt – sprang – und wandelte sich – und war schon Wolf, als er mit dem schwarzen Wolf kollidierte.


    »Es ist Ruben!«, rief Lily ihm zu. »Ich weiß nicht, wie er riecht, aber es ist Ruben. Er ist ein neuer Wolf.«


    Der Kampf war kurz. Bei Rule konnte Ruben die Clanmacht nicht einsetzen, konnte ihn nicht einschüchtern oder ihn langsamer werden lassen, und Rule kannte diese Gestalt sehr genau. In wenigen Augenblicken hatte Rule den schwarzen Wolf beim Nacken. Der andere Wolf sank zu Boden. Rule ließ ihn los, und der Wolf rollte sich auf den Rücken, mit dem Bauch nach oben. Rule stellte sich über ihn, öffnete das Maul und packte Ruben bei der Schnauze.


    »Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, flüsterte Deborah.


    »Keine Sorge. Er will ihm nur deutlich zeigen, dass es ihm ernst ist. Auch Ruben muss es ernst damit sein.«


    Eine Weile bewegten sich die beiden Wölfe nicht. Dann winselte Ruben leise.


    Rule hob den Kopf und sah Lily an. In seinen Augen las sie, so deutlich, als spräche er es laut aus: »Was, zum Teufel, ist hier los?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, aber er ist derjenige, den die Dame erwählt hat.« Sie zeigte auf den schwarzen Wolf, der immer noch still in der ergebenen Position dalag. »Als ich hier ankam … Ich erzähle es dir später, aber er hat jetzt die Clanmacht.«


    Rules Blick wanderte zu Deborah, die wieder Lilys Arm umklammert hielt. Dann zurück zu Lily. Er knurrte kurz.


    »Pech gehabt. Wenn die Dame nicht will, dass Deborah von der Clanmacht weiß, hätte sie sie nicht ihrem Ehemann geben sollen. Ist mit dir alles in Ordnung?«


    Er nickte einmal und sah sie eindringlich an. Nach einer Sekunde glaubte sie, seine Frage verstanden zu haben. »Mir geht es gut. Eigentlich …« Sie brach ab und hob beide Arme. Spannte den Bizeps an. »Geht es mir sogar sehr gut.« Keine Schmerzen. Keine Schwäche im rechten Arm. Nichts. Sie drehte den Arm, um ihn zu untersuchen. Die Narbe war noch da, aber die Kuhle war verschwunden. Der Muskel war nachgewachsen. »Wie eigenartig. Scott? Alles in Ordnung?«


    Der graue Wolf nickte langsam. So in Ordnung, wie er mit einem gebrochenen Bein sein konnte.


    Rule trat von dem schwarzen Wolf herunter, der sich herumrollte, sodass sein Bauch nicht mehr schutzlos dalag, aber immer noch geduckt blieb und Rule aufmerksam beobachtete. Vorsichtig reckte er den Kopf, um Rule über die Schnauze zu lecken – Wolfssprache für: Du hast das Sagen. Lass uns Freunde sein. Rule ließ es einen Moment geschehen und leckte dann einmal zurück. Der schwarze Wolf wand sich wie ein Welpe.


    Deborah atmete immer noch zu schnell. Sie stand immer noch am Rand der Panik. »Ich verstehe das alles nicht. Was ist mit Ruben passiert? Was haben Sie mit ihm gemacht? Er verwandelt sich doch wieder zurück, oder nicht?«


    »Irgendwann schon. Glaube ich. Ich, äh …« Lily suchte nach Worten, um das Unerklärliche zu erklären. »Die Kurzversion ist: Ich habe den Babysitter einer Clanmacht gespielt – ein magisches Konstrukt, mit dem Rhos ihre Clans zusammenhalten. Aber Sie dürfen niemandem, wirklich niemandem, jemals von den Clanmächten erzählen.«


    »Das ist nicht schwer. Ich weiß ja nicht einmal, was ich weitererzählen könnte.«


    »Einzelheiten später. Diese Clanmacht musste ich eine Zeit lang babysitten, weil der Rho dieses Clans ohne Thronfolger gestorben ist. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hat die Dame heute beschlossen, diese Clanmacht an Ruben weiterzugeben. Irgendwie hat das in ihm den ersten Wandel ausgelöst. Wie, weiß ich nicht. Mit mir hat es das ganz sicher nicht bewirkt, und Ruben ist genauso wenig ein Lupus wie ich, also –«


    Rule jaulte.


    »Du meinst, er ist einer? Er riecht nach Lupus?«


    Er nickte.


    Deborah sah fassungsloser aus denn je. »Ist er – geht es Ruben jetzt gut?«


    Lily sah Rule an. »Wird Ruben dir gehorchen? Ihr müsst nämlich hier verschwinden. Und ich auch. Ich kam hierher, weil er festgenommen werden soll. Hast du meine Nachricht bekommen?«


    Rule jaulte wieder, warf Scott einen Blick zu und beschrieb mit der Schnauze einen kleinen Kreis in der Luft.


    Lily runzelte die Stirn. »Warum soll Scott sich wandeln und du nicht?«


    Scott war nicht so schwindelerregend schnell wie Rule, aber schnell genug. Ein paar Sekunden später stand er splitterfasernackt da und hielt sich den gebrochenen Arm. »Wo ist das Huhn?«


    »Wie bitte?«


    »Das Huhn. Rule muss ihn füttern.«


    »Im Kühlschrank«, sagte Deborah schnell und lief dorthin. Der schwarze Wolf zitterte, als wenn ihre Bewegung ihn erregen oder erschrecken würde, aber ein Blick von Rule hielt ihn zurück. Deborah nahm ein Paket mit Hühnerbrust heraus. »Soll ich –«


    »Nein, das mache ich.« Scott nahm ihr das Paket aus der Hand, riss die Plastikfolie ab und tat ein paar Schritte vorwärts, bevor er sich mit gesenktem Kopf vor ihnen auf die Knie hinunterließ, um die Schaumstoffschale auf den Boden zu stellen. Er schob sie den Wölfen zu.


    Er unterstrich damit Rules Dominanz, verstand Lily. Zeigte seinen Nacken, unterwarf sich Rule, zeigte dem schwarzen Wolf, dass alle anderen Wölfe im Raum Rule ebenfalls als ihren Boss anerkannten.


    Rule trat von dem schwarzen Wolf ein wenig zurück, der begann, sich zu erheben – bis Rules Kopf herumschwang und er die Zähne zeigte. Dann duckte er sich wieder. Gemächlich inspizierte Rule die Gabe und beschnüffelte sie ausführlich. Der schwarze Wolf zitterte, machte aber keine Bewegung.


    Rule-Wolf wählte ein Stück Fleisch aus, biss ein paar Mal darauf herum und schluckte es hinunter. Dann stupste er die Schale mit der Nase zu dem anderen Wolf hin – der ihn ansah, als bitte er um Erlaubnis. Rule machte einen Schritt zurück. Es gehört alles dir.


    Schnell wie der Blitz war der schwarze Wolf auf den Beinen und schlang das Fleisch herunter.


    Rule gab einen leisen Laut von sich, eine Art Grunzen. Er sah Scott an. Scott machte ein fragendes Gesicht, dann weiteten sich seine Augen. »Ein Auto. Jetzt höre ich es. Vor dem Haus.«


    Drummond? Vielleicht. Vermutlich. »Schnell«, sagte Lily und drehte sich zu Deborah um. »Sehen Sie nach, wer es ist. Lassen Sie sie nicht herein, sondern lassen Sie es mich nur wissen.«


    Ausnahmsweise widersprach die Angesprochene nicht. Sie lief los. Lily fuhr zu Rule herum. »Wir müssen Ruben hier rausschaffen. Sie wollen ihn festnehmen. Wenn sie ihn hier so finden –«, sie zeigte auf den schwarzen Wolf, der jetzt die Verpackung ableckte, »er wird sich nicht unter Kontrolle haben. Er wird nicht verstehen, was vor sich geht. Herrje. Ihr braucht alle Kleidung.« Als sie zur Hintertür lief, rief sie Scott zu: »Kannst du sie begleiten? Trotz deines Arms?«


    Er war schon dabei sich zu bücken und mit dem unverletzten Arm das Häuflein der auf den Boden gefallenen Kleider aufzuheben. »Natürlich.«


    Rule stupste Ruben mit der Nase an. Der schwarze Wolf knurrte, hörte aber sofort auf, sich weitere Stücke Hühnerfleisch einzuverleiben.


    Lily kämpfte mit dem Schloss und riss die Tür auf. »Achten Sie darauf, dass Sie Rules Brieftasche und Handy mitnehmen. Schnell.«


    Rule warf Lily nur einen einzigen Blick zu, dann stieß er Ruben mit dem ganzen Körper an, bevor er durch die Tür hinauslief. Der schwarze Wolf folgte ihm wie auf Befehl. Scott war nur ein paar Sekunden später hinter ihnen, unter einem Arm das Bündel Kleider, den anderen vorsichtig darauf abgestützt. Außer Schuhen trug er nichts am Leib.


    Lily schloss die Tür hinter ihnen, nahm die Schale, in der die Hühnerbrust gelegen hatte, und stopfte sie in den Mülleimer. Dann rannte sie zum Spülbecken, drehte das Wasser auf und riss an der Rolle mit den Papiertüchern.


    »Es sind vier«, sagte Deborah leicht atemlos, als sie zurück ins Zimmer kam. »Al Drummond, der mich befragt hat, und drei, die ich nicht kenne. Sie sind fast –«


    Die Türklingel ertönte.


    »Gießen Sie mir und sich selbst Kaffee ein.« Lily warf einen Stapel Papiertücher unter den Wasserhahn. »Nicht voll – so, als säßen wir schon eine Weile beisammen. Stellen Sie die Stühle wieder auf. Ich bin unangemeldet vorbeigekommen«, redete sie schnell weiter, während Deborah sich zur Kaffeemaschine begab. Sie bückte sich und begann die Blutflecken vom Boden aufzuwischen. »Ruben war nicht hier. Er ist vor ungefähr einer Stunde zu einem Spaziergang aufgebrochen, kurz bevor ich kam.« Keiner der Wölfe hatte stark geblutet, doch die Blutflecken waren überall verteilt, verdammt. Lily holte weitere Papiertücher.


    »Aber Sie werden Ärger bekommen.« Deborah stellte zwei halbvolle Becher und einen Teller mit Keksen auf den Tisch. Gute Idee. Von einem Keks brach sie eine Ecke ab, zerbröselte sie und verteilte ein paar Krumen auf dem Tisch. »Sie dürften eigentlich gar nicht hier sein.«


    »Uns bleibt nichts anderes übrig.« Rules Wagen stand vor dem Haus. Wenn sie einfach durch die Hintertür verschwand, würden sie nach ihm suchen. Das durfte sie nicht zulassen. »Wir haben weder über die Ermittlungen geredet, noch über das, was in Fagins Haus passiert ist. Wir haben über Sie gesprochen – wie Sie das alles verkraften und so weiter.«


    Deborah trug den zweiten Stuhl durch die Küche. »Meine Eltern sitzen mir im Nacken. Das können Sie ihnen sagen. Dieses Stuhlbein ist kaputt.« Sie öffnete die Tür, offenbar zu einer Speisekammer, und stellte den Stuhl hinein. »Wo bringt Rule Ruben hin? Was passiert jetzt mit ihm?«


    Es klingelte wieder.


    »Fragen beantworte ich später. Jetzt lassen wir sie lieber herein.« Lily warf die Papiertücher in die Mülltonne und sah sich schnell um. Kein Blut mehr zu sehen. Selbst wenn sie etwas übersehen hatte und Drummond misstrauisch genug sein sollte, es im Labor untersuchen zu lassen, würden die Tests ihm wenig verraten. Nicht über Lupi-Blut.


    Die Kochinsel stand immer noch vor dem Schrank. Lily begab sich zu ihr, als Deborah aus der Speisekammer kam. »Öffnen Sie die Tür. Rasch.«


    Deborah war blass, aber gefasst. Vielleicht ließ sie sich auch einfach nur nichts anmerken. Beides würde fürs Erste genügen. »Die Tasse. Die, die ich fallen gelassen habe. Da liegen noch Scherben drüben beim Tisch.«


    »Ich kümmere mich darum.« Lily schob die Insel vorwärts. »Gehen Sie.«


    Deborah gehorchte. Ihre Schuhe klickten laut auf dem Boden. Lily ließ die Kochinsel dort, wo sie ihrer Erinnerung nach ungefähr gewesen war, ging eilig zum Tisch und bückte sich, um die Scherben der zerbrochenen Kaffeetasse aufzuheben. Eigentlich hätte sie sie sehen müssen, als sie das Blut aufwischte.


    Stimmen erklangen aus dem vorderen Teil des Hauses. Keine Zeit. Sie stopfte die Porzellanscherben hinter ein grasgrünes Kissen auf der Bank, setzte sich auf den einzigen noch verbliebenen Stuhl und biss von einem Keks ab.


    »Ich sagte Ihnen doch bereits«, Deborahs Stimme kam näher, »dass er spazieren gegangen ist.«


    »War das vor oder nachdem jemand Ihr Fenster eingeschlagen hat?«, fragte Drummond.


    »Bis Sie mich eben darauf hingewiesen haben, wusste ich gar nicht, dass es zerbrochen ist. Ich war länger nicht vorne im Haus.«


    Lily spülte den Bissen mit einem Schluck kalten Kaffee hinunter, als Drummond mit Deborah im Schlepptau das Zimmer betrat. Drei weitere Männer folgten den beiden – zwei, die sie nicht kannte, plus Mullins, der ganz besonders dümmlich und lustlos wirkte.


    »Ruben ist sicher bald zurück«, sagte Deborah. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst sagen soll.«


    Drummond blieb stehen, als er Lily sah – aber nicht, als sei er überrascht. Er lächelte kalt und böse, und in seinen Augen glitzerte Wut. »Sieh mal einer an, wer da schneller gewesen ist. Was für ein Zufall. Ganz zufällig plaudern Sie mit einem Verdächtigen, kurz bevor ich komme, um ihn festzunehmen.«


    »Sie nehmen Ruben fest?«


    »Anscheinend ist er nicht hier, oder? Wissen Sie etwas darüber?«


    Lily blickte in diese glitzernden Augen, und ihr Magen hob sich, als stünde sie in einem in die Tiefe rasenden Aufzug.


    Es war nicht Wut, die sie da sah. Es war Triumph. Drummond hatte genau das bekommen, was er wollte. »Wie könnte ich? Ich bin ja nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt.«


    »Mit Letzterem haben sie recht. Special Agent Lily Yu, Sie sind festgenommen.«
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    In der kalten Dunkelheit unter den Eichen, dem Weißdorn und den Ulmen war es feucht, und es duftete. Zwei Wölfe streiften unter diesen Bäumen umher. Mit jedem Schritt verströmte das knisternde Laub seine verschiedenen Düfte. Selbst für Rule war es unmöglich, hier leise zu gehen, und erst recht für den unerfahrenen neuen Wolf, der hinter ihm ging.


    Über ihnen war der Baldachin aus Blättern noch dicht genug, um die Sterne zu verbergen … doch nicht den Mond, nicht zur Gänze. Dick und blass und schon so rund, dass Rules Augen kaum das fehlende Stückchen erkennen konnten, leuchtete er ihnen auf ihrem Weg und umgab sie mit seinem Lied. Hinter ihm blieb der Neue stehen, so wie er es schon ein paarmal getan hatte. So überwältigt war er von der Flut der Düfte, die die Welt in schimmernder Fülle über ihm ausschüttete, dass er immer wieder stehen bleiben und wittern musste. Nur wittern.


    Geduldig blieb auch Rule stehen.


    Morgen würde Vollmond sein. Und der erste Wandel fand normalerweise während der drei Tage und Nächte vor Vollmond statt. Doch das war auch das einzig Normale an diesem besonderen ersten Wandel.


    Für Rule war der Wolf, der ihm folgte, nicht Ruben Brooks. Sicher würde er es wieder sein. So anders konnte dieser erste Wandel nicht sein. Aber es würde ein paar Tage dauern, vielleicht eine Woche, bis die Erinnerungen und Gedanken seiner anderen Gestalt wieder an die Oberfläche kamen und eine weitere Woche, bis er seine ursprüngliche Gestalt wieder eine Zeit lang annehmen konnte. Das würde beim ersten Neumond nach dem ersten Wandel geschehen. Ganz neue Wölfe brauchten oft Hilfe dabei oder zumindest starke Ermutigung.


    Diese ersten beiden Wochen waren eine Zeit, die er wie im Rausch erleben würde, jeder Moment war neu und begeisternd. Zumindest sollte es so sein. Der Wolf, der versuchte, mit Rule Schritt zu halten, hatte bereits zu viel Verwirrung und Angst erlebt. Das war keine gute Voraussetzung dafür, dass Mann und Wolf in den kommenden Tagen zusammenfanden.


    Natürlich war bisher noch nie ein Lupus sechsundvierzig Jahre alt gewesen, wenn er den ersten Wandel erlebte. Sie konnten nur hoffen, dass das einen Unterschied machte.


    Rule und der Wolf, der früher Ruben Brooks gewesen war, schlängelten sich durch Gebüsch und Bäume an der Westseite des Dumbarton Oaks Parks, ungefähr sechzehn Hektar Wald mitten in Georgetown. Sie hatten Stunden gebraucht, um so weit zu kommen. Zum einen, weil in einer dicht bevölkerten Stadt zwei Wölfe vorsichtig sein und manchen Umweg machen mussten, zum anderen, weil ein neuer Wolf stets zum Spielen aufgelegt war.


    Normalerweise wurden neue Wölfe beim ersten Wandel in Körper geboren, die so schlaksig und unvollendet waren wie die der Menschenjungen, die sie vorher gewesen waren – sie waren keine Welpen, das nicht, aber auch keine Erwachsenen, und hatten den Spiel- und Entdeckungsdrang der Jugend. Auch dieser Wolf hatte das Bedürfnis dazu, obwohl sein Körper schon erwachsen war. Er und Rule waren durch den Rock Creek Park getollt – Mika war leider nicht in seiner Höhle gewesen, aber Rule hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Duft hinterließen – und hatten sich im Bach gerollt, als sie ihm nach Süden gefolgt waren. In Dumbarton angekommen, hatten sie versucht, Feldmäuse zu fangen, die in der Nähe des Marineobservatoriums herumgehuscht waren, und waren dann einem Kaninchen in dem Wäldchen zwischen den Botschaften von Dänemark und Italien hinterhergejagt.


    Als er das Kaninchen entdeckt hatte, war der neue Wolf sehr aufgeregt gewesen. Natürlich hatte er es schnell wieder verloren – Kaninchen waren schnell und geschickt, und dieser Wolf war noch nicht an seinen Körper gewöhnt. Aber allein der Versuch hatte ihm viel Spaß gemacht.


    Rule dachte jetzt sehnsüchtig an dieses Kaninchen. Er war hungrig und wurde zunehmend hungriger.


    Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Direkt vor ihnen lag der Parkplatz der Citibank. Rule schlich sich so nah an ihn heran, dass er den Parkplatz übersehen konnte und trotzdem im Schatten einer großen Ulme verborgen blieb. Mit dem Wind im Rücken würden sie jeden, der sich von hinten anschlich, sofort riechen.


    Er legte sich hin, rollte sich aber nicht zum Schlaf zusammen, sondern behielt den Kopf oben. Der andere Wolf legte sich nah neben ihn, sodass ihre Flanken sich berührten, und leckte ihm die Schnauze. Rule erlaubte es ihm einen Moment lang, schnüffelte dann an der Schnauze und am Kiefer des anderen Wolfs und leckte ihm einmal über das Ohr: Du bist in Sicherheit. Du bist nicht allein. Das hast du gut gemacht. Ich passe auf dich auf.


    Der neue Wolf wedelte mit dem Schwanz, legte dann mit einem müden Seufzer den Kopf auf die Vorderbeine und entspannte sich.


    Er brauchte den Körperkontakt. Er brauchte noch viel mehr davon. Ein neuer Wolf musste von seinen Clansleuten umgeben sein – von ihren Gerüchen, dem Gefühl ihrer Körper, ihres Pulses, wie er im Rhythmus seines eigenen pochte.


    Rule konnte dem Wolf nur einen kleinen Vorgeschmack auf das Gefühl der Geborgenheit geben. Er hatte getan, was er konnte. Er hatte ihn besiegt, ihn dominiert und ihn gefüttert. Jetzt vertraute der Wolf ihm. Aber instinktiv sehnte sich der neue Wolf auch nach anderen seiner Art, und Rule war nur einer davon. Einer, der nicht nach Wythe roch.


    Rule hatte gehofft, dass der neue Wolf auch Wölfe aus einem anderen Clan akzeptieren würde. Aber leider hatte er kein Glück gehabt. Als Rule in dem kleinen Wäldchen neben Rubens Haus Halt gemacht hatte, um seine Leibwächter, die dort warteten, kurz zu informieren, hatte der neue Wolf nach ihnen geschnappt und sie angeknurrt. Trotzdem hatte Rule den anderen zu verstehen gegeben, dass sie einen Kreis um den Neuen bilden sollten, denn er wusste, was passieren würde, wenn er sich wandelte, um ihnen Anweisungen geben zu können. Und genauso wie er es vorhergesehen hatte, hatte der neue Wolf versucht zu fliehen, als der einzige Wolf, dem er vertraute, plötzlich zu einem Mann wurde. Die anderen hatten ihn zwar nicht entkommen lassen, doch es war knapp gewesen. Rule hatte ihnen seine Anweisungen gegeben, Scott mit einer Nachricht zurück zum Haus geschickt und sich schnell zurückverwandelt.


    Drei Wandel kurz hintereinander und nur eine einzige hastig hinuntergeschlungene Hühnerbrust. Kein Wunder, dass er sich halb verhungert fühlte. Rule wartete auf die anderen, die bald eintreffen mussten.


    Was ihm besser gefallen würde als seinem Schützling. Wölfe, die keine Wythe waren, gaben diesem Wolf, der instinktiv versuchte, sie zu seinem Rudel zu machen, keine Geborgenheit, egal wie ungeschickt dieses Vorhaben war. Er wusste es nicht, wusste noch viel zu wenig, aber ein neuer Wolf musste unbedingt unter Beobachtung stehen. Nicht nur, weil er gefährlich war, wenn er sich nur von Kraft und Instinkt leiten ließ und sich nicht in der Gewalt hatte, sondern auch, damit er die Gewissheit hatte, dass er von jemandem angeführt wurde, der ihn dominieren konnte.


    Nur wenige waren in der Lage, diesen Wolf zu dominieren. Nur Wölfe mit einer Clanmacht.


    Ein neuer Wolf mit einer Clanmacht – was hatte die Dame sich nur dabei gedacht?


    Rule war nicht überrascht, dass Scott sich unterworfen hatte. Überrascht war er vielmehr, dass der schwarze Wolf ihn nur verletzt und nicht getötet hatte. Das war eine bemerkenswerte Zurückhaltung für einen Wolf, der den ersten Wandel erlebte.


    Andererseits war auch Ruben, der Mann, höchst dominant. Als Wolf hatte er dieselben Instinkte, auch ohne Erinnerungen, die ihn leiteten.


    Lily, dachte er, verstand diesen Zusammenhang nicht. Sie verstand Dominanz nicht. Das frustrierte Rule. Warum fehlte ihr dafür das Verständnis, wenn sie doch selbst so offensichtlich dominant war? Aber sie verwechselte Dominanz mit dem Drang, andere zu kontrollieren – das gehörte auch dazu, ja, doch das Ganze so zu benennen, verzerrte die Bedeutung bis zur Unkenntlichkeit.


    Er hatte den Verdacht, dass sie in Dominanz und Unterwerfung etwas vage Sexuelles sah. Sie meinte, wer sich unterwarf, gab seine Autonomie auf. Aber diese Autonomie schien Rule ein absurd artifizieller Begriff zu sein, so wie die Menschen ihn gebrauchten. Was er darunter verstand, war die persönliche Verantwortung. Und dass »niemand eine Insel ist«. Er verstand nicht, warum so viele Menschen an den Mythos glaubten, dass der Einzelne für sich allein stehen konnte und sollte. Das war, als würden sie glauben, jeder sollte dominant sein.


    Nein, ihrem Wesen nach erkannte Unterwerfung einfach eine Tatsache an: Der andere hat das Geschick und die Kraft, dich zu töten … und das Geschick und die Kraft, dich zu verteidigen. Beides war nicht voneinander zu trennen. Wenn man sich unterwarf, gab man sein Leben in die Kiefer des anderen. Wenn der andere wirklich dominant war, akzeptierte er das. Und würde dann dieses Leben verteidigen, als sei es sein eigenes.


    Das war es, was er Lily sagen musste, begriff Rule. Ein dominanter Wolf kontrollierte andere, ja – aber das Bedürfnis zu kontrollieren entstand aus dem Bedürfnis zu beschützen.


    Lily.


    Sein Herz krampfte sich zusammen; er bebte vor Angst und Schmerz. Der Schmerz war der des Wolfs. Es war gut, dass Lily nicht hier war. Notwendig. Als Mensch durfte sie nicht in der Nähe eines neuen Wolfes sein, der in ihr nur eine Bedrohung oder Beute sah. Aber er wusste, dass sie litt, dass sie in Schwierigkeiten war, und er litt mit ihr, sehnte sich nach ihr.


    Der Mann war ängstlicher. Worte. Der Mann dachte in Worten, aber dieses Mal waren es weniger: Was war ihr zugestoßen? Wussten Sie, dass sie Ruben gewarnt hatte? Vermuten würden sie es sicher. Eigentlich hatte sie nichts in Rubens Haus zu suchen. Was würde die Polizei – das FBI, ihr Arbeitgeber – mit ihr machen?


    Der neue Wolf hob den Kopf und ließ ein dumpfes Grollen hören. Mit einem Grollen konnte ein Wolf so viel ausdrücken wie ein Mensch mit einem Lächeln. Jetzt bedeutete es Unsicherheit, nicht Wut oder Herausforderung. Muskel für Muskel unterdrückte Rule seine Angst. An diese Disziplin, an die Notwendigkeit, sich seine Gefühle nicht an der Körpersprache anmerken zu lassen, war er gewöhnt, doch heute Abend fiel es ihm schwer. Am liebsten hätte er geheult, wäre er losgerannt. Um sich zu wandeln und zu Lily zu laufen.


    Doch er tat, was er tun musste. Langsam entspannte sich auch der andere und fiel in einen leichten Schlummer.


    Der Mond kletterte langsam höher. Rule wartete.


    Schließlich wurden Scheinwerfer auf der anderen Seite der dicht stehenden Ulmenreihe sichtbar. Rule erhob sich und nahm eine aufmerksame, aber entspannte Haltung ein. Der andere Wolf tat es ihm nach; seine Nackenhaare hoben sich leicht, doch er blieb ruhig.


    Vielleicht lag es daran, dass das andere Ich des Wolfes so viel älter war. Der andere befolgte Rules Signale ungewöhnlich gut für jemanden, der so unerfahren war: Sei aufmerksam. Sei ruhig. Beobachte.


    Das Fahrzeug hielt am Ende des Parkplatzes. Es war ein alter, leicht schäbiger Lieferwagen mit abblätterndem Lack, doch der Motor klang gut. Keines der Fahrzeuge, die Rule für seine Leute bereithielt. Es hielt in ungefähr zehn Metern Entfernung. Der Motor verstummte. Die Fahrertür schwang auf.


    Es war nicht der, den Rule eigentlich erwartet hatte. Obwohl er es hätte ahnen können. Er jaulte einmal leise und kurz auf, um seinen Standort anzuzeigen. Er sah den anderen Wolf an, dann zu Boden.


    Der andere verstand ihn nicht oder wollte ihn nicht verstehen. Rule legte sich wieder hin, um es ihm zu zeigen. Langsam folgte der andere seinem Beispiel. Rule stand auf, doch als der andere versuchte, sich zu erheben, drückte er ihn hinunter. Er sah ihm direkt in die Augen. Der schwarze Wolf seufzte und legte den Kopf auf die Pfoten. Als Rule an den Rand des Asphalts trottete, blieb er zurück.


    Cullen humpelte auf sie zu, mit einer Plastikeinkaufstüte und einer kleinen Reisetasche in den Händen. Seine bandagierten Füße steckten in weichen Slippern. Sturer Kerl. Haut heilte schneller als Knochen oder Muskeln, aber nicht so schnell.


    Rule hatte José ausrichten lassen, wo sie zu treffen seien und was sie brauchten. Er hatte nicht gesagt, dass Cullen derjenige sein sollte, der ihnen die Ausrüstung brachte. Doch er hatte es auch nicht ausdrücklich verboten. Er hätte wissen müssen, dass Cullen das als Erlaubnis verstehen würde. Er hätte wissen müssen, dass Cullen kommen würde. Dass sein Freund wusste, wann er ihn brauchte.


    Hinter ihm richtete sich der andere Wolf auf. Rule warf ihm einen scharfen Blick zu, und er legte sich wieder hin. Rule wandte sich Cullen zu und sah ihm in die Augen.


    »Was ist denn?« Cullen blieb stehen. »Oh, richtig. Ich vergaß.« Er neigte den Kopf, um seinen Nacken zu entblößen – das unmissverständliche Zeichen, dass er sich Rule unterordnete. Das musste den neuen Wolf verwirren. Cullen war kein Wolf, und doch zeigte seine Haltung, dass Rule zu ihm gehörte.


    Jetzt musste Rule ihm begreiflich machen, dass Cullen auch zu ihm gehörte. Rule trat vor und begrüßte ihn ostentativ, indem er sein Gesicht beschnüffelte – dann, vielsagend, seine Füße. Er blickte Cullen an.


    »Alles in Ordnung«, log sein Freund munter. »Die Rhej hat die Sache beschleunigt.«


    Immerhin konnte er gehen, also musste die Rhej ihm in der Tat geholfen haben. Doch sicher nicht in dem Umfang, wie er vorgab. Rule schnaubte.


    Was Cullen ignorierte. »Scott geht es gut. Es wird ein paar Tage dauern, bis er wieder zur Arbeit erscheinen kann, aber es geht ihm gut. Das Haus steht unter Beobachtung. War gar nicht so leicht, mich aus dem Staub zu machen, ohne gesehen zu werden. Und dann musste ich noch den Lieferwagen holen, deswegen bin ich so spät dran. Bereit zum Abendessen?« Er öffnete die Einkaufstüte und warf ihnen eine rohe Rinderbrust hin.


    Rule hörte, wie der andere Wolf sich erhob. Er drehte den Kopf, grollte – du frisst nicht vor mir –, dann beugte er sich vor, um ein Stück herauszureißen. »Nachtisch ist im Lieferwagen«, sagte Cullen und wich schnell zurück. »Heiße Bratwurst.«


    Obwohl ihn der Hunger quälte, hielt Rule inne, sobald er den ersten kleinen Bissen geschluckt hatte. Später würde er den neuen Wolf warten lassen, bis er fertig gegessen hatte – das war gut, um Disziplin zu lernen –, aber jetzt noch nicht. Er trat zurück und blickte von dem Fleisch zu dem schwarzen Wolf. Ich habe für dich gesorgt. Friss.


    Sofort fiel der andere über das Fleisch her. Cullen legte ein zweites Rinderstück auf den Boden und setzte sich daneben.


    Das Stück war für Rule. Er trottete zu ihm und beschäftigte sich mit seiner Mahlzeit, während Cullen redete.


    »Ich habe mit Walt und zwei von den anderen Wythe-Ältesten gesprochen. Offiziell sind die Wythe hocherfreut, wieder einen Rho zu haben. Inoffiziell sind sie fast genauso erschrocken wie erleichtert. Nicht nur, dass er ein neuer Wolf ist – er war noch niemals zuvor ein Lupus. Er kennt uns nicht, unsere Art, unsere Geschichte et cetera, et cetera. Ich habe darauf hingewiesen, dass die Wythe bereits auf Befehl der Dame mit Ruben verbündet waren. Nun hat sie ihn ihnen zum Rho gegeben. Sie muss besondere Pläne mit den Wythe haben. Das hat ihr Ego gekitzelt. Jetzt sind sie immer noch nervös, aber auch erfreut.«


    Rule schlug einmal mit dem Schwanz hin und her, während er ein Stück Rindfleisch hinunterschluckte: Gute Arbeit.


    »Was das Treffen angeht: Walt bringt Mac Sutherland mit – er trainiert bei ihnen mit den neuen Wölfen – und drei andere, so wie du es wolltest. Du sagtest, er könne sich den Treffpunkt aussuchen. Er schlug den Bald Eagle State Park in Pennsylvania vor. Kennst du ihn?«


    Rule schüttelte den Kopf und riss einen weiteren Bissen aus dem Fleisch heraus.


    »Er ist ungefähr zweitausendfünfhundert Hektar groß, es gibt viel Wald, ist also gut geeignet. Der Park liegt zwischen vier und fünf Stunden vom Clangut der Wythe entfernt, vielleicht dreieinhalb von hier. Vorausgesetzt natürlich, dass du deinen neuen Wolf dazu bringen kannst, in einen Lieferwagen zu steigen, und er nicht ausflippt. Wenn doch, na ja, wird alles sehr viel länger dauern. Ich habe eine Karte mitgebracht und ein paar Klamotten.«


    Cullen zog eine Straßenkarte aus seiner Jackentasche und breitete sie auf dem Boden aus. Er warf dem neuen Wolf einen Blick zu, der immer wieder seine Mahlzeit unterbrach, um Cullen anzuknurren – warnend, nicht ernsthaft aggressiv, weswegen Rule es ignorierte. »Ich habe mit Mason geredet«, sagte Cullen. Das war der Name des Nokolai, der für die neuen Wölfe in der terra tradis verantwortlich war. »Deshalb weiß ich jetzt ungefähr, was zu tun ist. Das ist das erste Mal, dass ich mich mit einem neuen Wolf beschäftige. Aber du kennst das ja schon.«


    Rule nickte. Eine Saison lang hatte er für Mason gearbeitet. Diese Erfahrung zahlte sich jetzt aus. Es war frustrierend, begeisternd, lustig, nervtötend und manchmal auch sehr spaßig gewesen – schließlich waren neue Wölfe nichts anderes als Teenager.


    Bis dieser hier gekommen war. Rule warf einen Blick auf den anderen, beendete dann sein Mahl und wandte sich der Karte zu, um sie zu studieren.


    »Das hier ist Bald Eagle«, sagte Cullen und zeigte mit dem Finger darauf, »nördlich von der Interstate achtzig. Wir werden südlich vom See nach Walter Ausschau halten. Glaubst du, der Neue hält vier Stunden im Lieferwagen mit mir zusammen durch?«


    In dieser Gestalt konnte Rule nicht mit den Schultern zucken, also schnaubte er. Woher sollte er das wissen? Neue Wölfe wurden zwar schon früh mit den zweibeinigen Mitgliedern ihres Clans bekannt gemacht, aber sicher nicht stundenlang in einem engen Lieferwagen und immer in Anwesenheit eines älteren Jugendlichen, der ihnen zeigte, wie man sich benahm, und Erwachsenen, die sie in ihre Schranken weisen konnten. Aber einen Versuch war es wert. Bis jetzt hatte der Wolf, der Ruben Brooks gewesen war, sich recht anständig betragen.


    Rule blickte vielsagend auf die Reisetasche.


    »Richtig. Wir werden es wohl einfach herausfinden müssen.« Cullen nahm eine zusammenklappbare Wasserschale und eine Flasche Wasser aus der Tasche. Er füllte die Schale. »José fand, ich sollte kein Fahrzeug benutzen, das auf deinen Namen angemeldet ist. Deshalb habe ich den Lieferwagen in bar von einem Typen gekauft, der in der Zeitung annonciert hatte. Dein Geld, natürlich. Du hast damit kein richtig gutes Geschäft gemacht, aber ich hatte es eilig.«


    Rule nickte und trank aus der Wasserschale.


    Cullen wartete, bis er sie ausgetrunken hatte, goss nach und zog sich wieder zurück, aber nur drei Meter. Es gab eine kurze stumme Auseinandersetzung, als der neue Wolf versuchte, Cullen dazu zu bringen wegzugehen, und Rule darauf bestand, dass nur er Cullen Anweisungen gab und nicht der neue Wolf. Doch schließlich gab der neue Wolf nach und trank.


    Das bedeutete nicht, dass er auch das nächste Mal nachgeben würde. Oder das Mal danach. Der Wolf erkannte Cullen nicht instinktiv an, für ihn war er entweder Bedrohung oder Beute, und es würde Zeit und Übung brauchen, eine neue Rolle – Lupus, einer von uns, egal welche Gestalt er hat – im Kopf des Wolfs entstehen zu lassen. Doch sobald er sich daran erinnerte, dass er selbst ein Mann war, würde die Lektion besser fruchten. Und wenn er sich erst einmal mehrmals gewandelt hatte, würde sie sitzen.


    Ein Wolf brauchte sehr viel länger, bis er Menschen nicht mehr als potenzielle Beute sah. Vier oder fünf Jahre für gewöhnlich. Oh, die meisten neuen Wölfe waren sehr viel eher in der Lage, sich zurückzuhalten, aber verbotene Beute war immer noch Beute. Deshalb wurden sie von den Menschen getrennt und kamen nur in beaufsichtigen Situationen mit ihnen zusammen, bis sie sie als Menschen und nicht mehr als Nahrungsmittel sahen.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis Ruben wieder mit seiner schönen Deborah zusammenleben konnte?


    Rule schüttelte den Gedanken ab. Sich um etwas zu sorgen, das er nicht ändern konnte, war töricht.


    Der andere Wolf hatte ausgetrunken. Still und abwartend stand er da, witterte argwöhnisch in die Luft und äugte immer wieder zu Rule hin. Das war kein typisches Verhalten. Mit vollem Bauch und ohne unmittelbare Gefahr wollten die meisten Wölfe schlafen oder spielen oder einer aufregenden Fährte folgen. Lag es daran, dass er älter war? Oder an der Art, wie er an diese Gestalt gekommen war, unvorbereitet und von Beginn an umgeben von Bedrohungen statt seinem Clan?


    Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Rule forderte den neuen Wolf mit einem Blick auf, ihm zu folgen, und die beiden trotteten in den Wald. Sie erleichterten sich, dann rollte Rule sich genüsslich in den Blättern. Es fühlte sich wunderbar an, es roch gut, und er wollte ein bisschen von den Düften des Waldes in den Metallkäfig auf Rädern, den Cullens steuern würde, mitnehmen.


    Der Plan war, den anderen Wolf dazu zu bringen, Rule in den rückwärtigen Raum des Lieferwagens zu folgen. Die Bratwurst diente als Köder. Rule kannte keinen Wolf, dem bei diesem Duft nicht das Wasser im Maul zusammengelaufen wäre. Dann würde Cullen schnell die Türen schließen und warten.


    Rule hoffte, dass der andere Wolf nicht so empfindlich auf enge Räume reagierte wie er. Doch selbst wenn das nicht so war, würde er in Panik geraten und Zeit brauchen, um die Situation zu verarbeiten. Vorausgesetzt es gelang Rule, den neuen Wolf zu beruhigen, würde Cullen sie zum Bald Eagle Park fahren – Rule hatte Walt den Treffpunkt aussuchen lassen –, wo Walt und weitere Wythe-Wölfe sie erwarteten.


    Umgeben von Wölfen, die richtig rochen, würde der neue Wolf sich besser zurechtfinden. Am liebsten hätte Rule an diesem Punkt seinen Schützling an seinen Clan übergeben. Doch das war unmöglich. Der neue Wolf wusste nicht, wie er die Clanmacht, die er in sich trug, einsetzen konnte, aber ein Wythe-Wolf konnte seinen eigenen Rho niemals dominieren. Ob zu Fuß oder in dem fahrbaren Käfig, auf jeden Fall würde Rule die anderen zum Clangut der Wythe begleiten … fast dreihundert Meilen von Washington entfernt.


    Falls das Band der Gefährten es erlaubte.


    Rule knurrte leise. Das Band der Gefährten war das Geschenk der Dame.


    Hatten sie es nicht auch der Dame zu verdanken, dass er – und Ruben und Lily und der ganze Clan der Wythe – sich jetzt in dieser Lage befanden? Rule verstand es nicht. Wie hatte Ruben überhaupt zu einem Lupus werden können? Einen, in dessen Adern zudem das Blut des Gründers floss, der fähig war, die Clanmacht zu übernehmen. Das ergab keinen Sinn. Aber irgendwie hatte die Dame es ermöglicht. Sie hatte die Clanmacht verändert, während diese in Lily gewesen war.


    Dann sollte sie, verdammt noch mal, auch das Band der Gefährten verändern.


    Besser wäre es. Denn wenn Rule die unsichtbare Grenze zu schnell überschritt und das Bewusstsein verlor, lief auch Lily in D.C. Gefahr, in Ohnmacht zu fallen. Wo immer sie gerade war. Was immer sie gerade tat.


    Lily.


    Von ihr hatte Cullen nichts berichtet. Rule hatte ihn nicht gedrängt, obwohl er es hätte tun können, auch auf wortlose Art. Schweigend, stillschweigend waren sie übereingekommen, schlechte Neuigkeiten auf später zu verschieben … denn dass es schlechte Neuigkeiten waren, dessen war er sich sicher.


    Genug jetzt. Rule schüttelte sich und warf einen Blick nach links. Der andere Wolf hatte sich, sobald sie die Bäume wieder erreicht hatten, völlig beruhigt und grub begeistert in einem verlassenen Kaninchenbau. Rule ließ ihn gewähren und trottete zu Cullen. Er setzte sich vor ihn und sah seinen Freund an.


    Cullen sah ihm lange in die Augen, ohne etwas zu sagen. Er seufzte. »Lily. Ja. Ich habe selbst nicht mit ihr gesprochen, aber … Nun, Drummond wirft ihr vor, die Ermittlungen behindert zu haben. Sie wurde verhaftet.«
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    In Arrestzellen brennt immer Licht.


    Die dicke Frau mit Dreadlocks und einem blutbespritzten orangefarbenen T-Shirt wiegte sich leise murmelnd vor und zurück. So wie schon die ganze Nacht. Die hispanische Frau stritt sich mit einer zerbrechlich aussehenden Blondine mit geschwollener Lippe und zerrissenem T-Shirt. Vor den Gitterstäben schüttete sich eine dürre Frau vor Lachen über etwas aus, das eine ihrer Freundinnen gesagt hatte. Die drei waren Prostituierte und dabei Lilys umgänglichste Zellengenossinnen … es sei denn, man zählte die bereits Entlassenen dazu. Wie die weißhaarige Frau in dem Dior-Kostüm, die vor ungefähr dreißig Minuten sich selbst und den Boden vollgespien hatte. Lily hatte aufstehen und den Kopf der Frau zur Seite drehen müssen, damit sie sich nicht an ihrem eigenen Erbrochenen verschluckte und erstickte. Am hinteren Ende der Zelle saß eine traurig aber nüchtern aussehende junge schwarze Frau mit irgendeinem Magenproblem auf der Toilette und versuchte so zu tun, als sei sie allein.


    Als Lily angekommen war, hatte eine muskulöse Frau um die vierzig mit schlechten Zähnen und Biker-Tattoos versucht, Gefälligkeiten für die Benutzung der Toilette einzutreiben – »Ich sorge dafür, dass die schwarzen Schlampen dich nicht ärgern, und du revanchierst dich dafür bei mir, okay?« Ein »Lassen Sie mich in Ruhe« wollte sie nicht als Antwort gelten lassen, vermutlich weil Lily zu klein war, um bedrohlich zu wirken. Daraufhin hatte Lily sie so schnell zu Boden geworfen, dass die Wachleute es entweder nicht bemerkten oder keine Notwendigkeit sahen einzugreifen.


    Die Fluktuation war hoch. Die Frau mit den schlechten Zähnen war längst fort. So wie auch alle anderen, die in der Zelle gewesen waren, als die Tür sich hinter Lily geschlossen hatte.


    Lily hatte einen der besten Plätze ergattert: an der Tür mit dem Rücken an der Wand neben den Gitterstäben, dort wo die Luft ein wenig besser war. Einen Meter vor ihrem Gesicht befanden sich die zerrissenen Jeans eines Mädchens, das vermutlich nicht einmal achtzehn war. Offensichtlich war sie auf Entzug, denn sie trat unaufhörlich von einem Fuß auf den anderen und starrte mit wildem Blick durch die Gitterstäbe. »Ich muss hier raus. Ich muss hier raus.«


    Es hätte schlimmer kommen können. Lily hatte schon Schlimmeres erlebt. Die Zelle war nie so voll gewesen, dass man sich nicht hätte setzen können, und einen Teil der Zeit hatte sie sich sogar ausstrecken können. Dann war sie zu schläfrig geworden, hatte es aber nicht gewagt einzuschlafen – ob aus gesundem Menschenverstand oder schierer Paranoia mochte dahingestellt sein.


    Ja, sie war hier, weil sie Mist gebaut hatte. Und weil sie von der Dame manipuliert worden war, damit sie die verdammte Clanmacht zu Ruben trug. Aber tief in ihrem Inneren war sie sich sicher, dass sie auch deshalb hier war, weil jemand das so wollte.


    Man hatte ihr eine Falle gestellt. Und sie war hineingetappt.


    Davon war sie fest überzeugt, auch wenn sie es nicht beweisen konnte. Trotzdem überlegte sie immer wieder, wer als Verdächtiger infrage kommen könnte. Drummond? Sjorensen? Mullins? Sie hatte nichts in der Hand.


    Fast nichts. Seit sie hier eingesperrt war, hatte sie nichts anderes zu tun gehabt als sich Gedanken zu machen, und einige waren tatsächlich nicht schlecht gewesen. Immerhin stand jetzt ihre Liste der noch offenen Fragen, und sie hatte ein paar Ideen, wo sie als Nächstes ansetzen wollte, falls sie je hier rauskam.


    Lily rutschte hin und her; sie war es leid herumzusitzen. Aber sie konnte nirgends hin. Hatte nichts zu tun. Fast einen ganzen Tag war sie nun schon hier. Man hatte ihr erlaubt, einen Anruf zu machen, doch mittlerweile begann sie zu glauben, dass sie die falsche Person angerufen hatte. Keine der anderen war schon so lange hier wie sie. Eigentlich hätte sie gar nicht so lange hier festgehalten werden dürfen.


    Und außerdem hätte sie gar nicht hier sein dürfen. Und das nicht nur aus naheliegenden Gründen.


    Ihre Inhaftierung hatte Drummond an seinen Lieblingslakai delegiert. Doug Mullins war es gewesen, der sie hierher gebracht hatte, nicht ins Hauptquartier oder in eine andere bundesstaatliche Einrichtung, nicht in einen Vernehmungsraum. Sie war überhaupt nicht vernommen worden. Entweder aus reiner Bosheit oder aus einem anderen, ominöseren Grund. Wenn man sie befragt und sie sich geweigert hätte, die Fragen zu beantworten, ohne dass ein Anwalt anwesend wäre, hätte man sie in eine reguläre Zelle bringen müssen, nicht in die stinkende Hölle dieser Arrestzelle in einem County-Gefängnis. Das bedeutete, dass man sie genau hier haben wollte – doch warum? Sollte sie einfach nur eine schlaflose Nacht verbringen? Oder gab es noch einen ganz anderen Grund dafür, sie beiseitezuschaffen, zwar ganz nach Vorschrift, aber nicht dorthin, wo niemand sie suchen würde?


    Die Gründe, die ihr eingefallen waren, waren vermutlich total absurd. Trotzdem hatte sie es nicht gewagt zu schlafen.


    Einmal hatte sie Rule gesagt, sie wüsste gern, wie es wäre, ihn zu vermissen. Sie hatte angenommen, durch das Band der Gefährten würde sie es nie erfahren. Außerdem hatten sie es nie darauf ankommen lassen. Manchmal ließ sie es zu, dass sie sich weiter voneinander entfernten, doch da sich das schnell wieder ändern konnte, hatten sie immer darauf geachtet, sich in derselben Stadt aufzuhalten.


    Jetzt war er viele Meilen entfernt. Zweihundert? Dreihundert? Sie wusste es nicht. Warum so weit? Wo war er, und wo wollte er hin? Es war ihnen keine Zeit geblieben, darüber zu sprechen, was er vorhatte – außerdem hätte er es in seiner damaligen Gestalt gar nicht gekonnt.


    Doch eines war sicher: Die große Entfernung bedeutete, dass er und Ruben hatten entkommen können. Wenigstens war Rule nicht in dieser übel riechenden Zelle eingesperrt. Und Ruben … guter Gott. Die Dame wollte tatsächlich ihn als Rho der Wythe? Er war ein Lupus? Das konnte doch nicht sein. Man musste als Lupus geboren werden. Und um die Clanmacht zu übernehmen, musste man ein direkter Nachfahre des Clangründers sein.


    Fang mit dem an, was ist, und arbeite dich von da aus zurück, sagte sie sich. Ruben hatte seinen ersten Wandel durchgemacht. Er roch nach Lupus. Vorher nicht, jetzt schon. Das alles ergab eindeutig und ohne jeden Zweifel: Ja, was immer mit ihm geschehen war, er war jetzt ein Lupus. Zweiter Fakt: Er trug die Clanmacht der Wythe in sich, doch nicht so wie Lily, als passiver Passagier. In ihm war sie aktiv. Scott hatte sich nicht gegen ihn durchsetzen können, hatte ihn im Kampf nicht besiegen können. Bedeutete das, dass etwas vom Blut des Gründers in seinen Adern floss? Wusste sie irgendetwas, das dem widersprach?


    Mit Sicherheit wusste sie gar nichts, Punkt. Doch es war ein Punkt, den sie überprüfen musste … wenn sie je hier herauskam. Wenn sie je … Ihr Kopf ruckte. Sie war eingedöst. Nur für eine Sekunde, aber sie konnte nicht ewig wach bleiben. Es war besser, sie stand auf und ging ein wenig herum, machte ein paar Streckübungen oder Sit-ups oder so, damit sie wach wurde.


    Gleich, in einer Minute. Obwohl es vermutlich verrückt war zu glauben, dass ihr Gefahr drohte. Das einzig Bedrohliche in den fünfzehn Stunden, die sie bisher hier verbracht hatte, war die Frau mit den schlechten Zähnen gewesen, und die war auf »Gefallen« aus gewesen, nicht auf Mord. Trotzdem würde sie aufstehen und sich bewegen und …


    Ihr Kopf ruckte wieder.


    Eine der Wärterinnen, eine mollige Frau, die seit dreißig Jahren nicht mehr gelächelt hatte, kam zur Tür. »Lily Yu.«


    Lily blinzelte und stand langsam auf. »Ja?«


    »Schätze, Sie haben einen guten Anwalt.« Die Frau schloss die Zellentür auf.


    Die Wärterin hielt keine Handschellen für sie bereit. »Ich … werde freigelassen?«


    »Auf Kautionsversprechen. Folgen Sie mir, bitte.«


    Die Anklageerhebung, während der die Kaution festgelegt wurde, es sei denn, der Richter entschied, sie auf eigenes Kautionsversprechen freizulassen, hatte noch nicht stattgefunden. Lily schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und verließ die Zelle.


    Die Freilassung war bei Weitem nicht so demütigend und zeitraubend wie die Aufnahme, trotzdem dauerte sie eine Weile, denn sie musste den Empfang eines jeden Gegenstandes, der ihr ausgehändigt wurde, bestätigen – Schuhe, Jacke, Halskette und Verlobungsring. Handy. Die Handtasche samt Inhalt. Schulterholster. Waffe. Sie bekam alles zurück.


    Außer dem, was ihr am wichtigsten war. Ihr Leben konnten sie ihr nicht zurückgeben. Andererseits hatten sie es ihr auch nicht genommen. Sie hatte es aus freiem Willen weggeworfen.


    Ob sie noch mehr Zeit als diesen einen Tag in Haft würde verbringen müssen, wusste Lily nicht. Behinderung von Ermittlungen war eine ernste Beschuldigung, die aber schwer und nur unter großen Kosten zu beweisen war; es fanden sich nur wenige Bundesstaatsanwälte, die auch die nicht so aufsehenerregenden Fälle verfolgten. Wenn sie Deborah nicht dazu brachten, ihre Geschichte zu ändern, hatten sie keinen Beweis dafür, dass Lily Ruben gewarnt hatte. Sie konnten zwar vorbringen, dass sie starken Anlass zu der Vermutung hatten, doch jeder gute Anwalt würde vermutlich ihre Verhaftung verhindern können. Und jeder halbwegs anständige Staatsanwalt würde das wissen. Selbst wenn Friar hinter all dem steckte, selbst wenn er einen Staatsanwalt in der Tasche hatte, selbst wenn er Lily noch so gerne hinter Gitter bringen wollte – zu einer Verurteilung würde es vermutlich nicht reichen.


    Das war auch nicht nötig. Ihre Anwesenheit in Rubens Haus war völlig ausreichend, um sie zu suspendieren.


    Sie war kein Cop mehr.


    Lily verspürte keinerlei Erleichterung, als sie schwindlig vor Erschöpfung ein paar Schritte vor der stämmigen Wärterin den Flur hinunterging. Sie versuchte, sich wenigstens ein wenig für ihre Freilassung zu interessieren, doch es schien ihr irgendwie unwichtig zu sein. In einer Minute würde sie den Anwalt treffen, der alles arrangiert hatte, und er oder sie würde sie dann schon über die Lage informieren.


    Sie trat in einen kleinen, nackten Raum, wo ein weiterer Wärter wartete … und ein Mann. Der, den sie angerufen hatte, doch sie hätte nie gedacht, dass er persönlich kommen würde. Ein stämmiger Mann mit dunkler Hose, einem gebügelten Hemd, ohne Krawatte. Mit seinem Bart, dem rotbraunen Haar und der Brust und den Schultern eines Schmieds sah er aus wie ein verkleideter Waldgott.


    Isen Turner. Rules Vater. Der Rho der Nokolai. Isen, der nur höchst selten das Clangut der Nokolai verließ und niemals Kalifornien. Und doch war er hier, durchquerte den hässlichen kleinen Raum und zog sie in seine Arme.


    »Lily.« Er drückte sie fest an sich, tätschelte ihren Rücken und rückte dann so weit von ihr ab, dass er sie anlächeln konnte, ohne sie loszulassen. »Du riechst fürchterlich. Komm, lass uns gehen.«


    Auf dem Parkplatz wartete ein Mercedes-Benz auf Isen. Die Vorliebe für diese Marke musste in der Familie liegen. Direkt vor der Tür des Gerichtsgebäudes stand ein drahtiger Zwei-Meter-Riese namens Pete Murkowski, stellvertretender Leiter des Sicherheitsteams auf dem Clangut. Pete hatte babyfeines Haar von der Farbe alten Elfenbeins und lange, sehnige Muskeln. Es war seltsam, ihn angezogen zu sehen, fand Lily. Sie kannte ihn nur in kurzen Hosen.


    »Rule«, sagte sie zu Rules Vater. »Hast du von ihm gehört? Wo ist er?«


    »Er ist immer noch Wolf – also nein. Ich habe mit Cullen gesprochen, der bei Rule und dem neuen Wolf ist. Es geht ihnen gut, sie sind auf dem Clangut der Wythe angekommen. Darüber sprechen wir später, wenn man uns nicht belauschen kann. Das ist hier zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Du hast morgen um neun eine Verabredung mit deiner Anwältin.«


    »Die Anklageerhebung.« Lilys Magen zog sich zusammen.


    »Die findet morgen Nachmittag statt.« Sie waren beim Wagen angekommen. Als Pete ihnen die Tür öffnete, nickte er Lily zu und lächelte sie an. »Miriam Stockard hat deinen Fall übernommen. Vielleicht hast du von ihr gehört? Sie bedauert, dass sie dich heute Morgen nicht treffen kann, aber sie hat einen Termin vor Gericht. Doch ihr Partner scheint sich gut um dich gekümmert zu haben.«


    »Stockard. Ja, ich habe von ihr gehört. Hallo, Pete.« Ein wenig benommen stieg Lily auf den Rücksitz. Miriam Stockard gehörte zu den besten Strafverteidigern des Landes und wurde von den Staatsanwälten an beiden Küsten gefürchtet.


    Automatisch rutschte sie weiter, damit Isen sich neben sie setzen konnte. Was er auch tat. Pete ging um den Wagen herum zur Fahrerseite, stieg ein und fuhr an. Lily legte den Sicherheitsgurt um, wandte sich Isen zu und stellte die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatte: »Was tust du hier?«


    Isen hob die buschigen Augenbrauen. Er war entspannt, zufrieden mit sich selbst, so, als habe er bisher einen wunderbaren Tag verbracht und erwartete noch viele weitere Annehmlichkeiten.


    »Abgesehen davon, dich aus dem Gefängnis zu holen, meinst du?«


    »Darum hat sich die Anwältin gekümmert. Ich meine … ich weiß es zu schätzen, dass du sie engagiert hast. Und ich würde gerne wissen, wie sie es angestellt hat, dass ich noch vor der Anklageerhebung freigelassen wurde, aber sie hat sicher nichts anders gemacht, weil du quer durchs ganze Land geflogen bist.« Lily hielt inne. »Ich will gar nicht wissen, was sie kostet.«


    Isen drückte Lilys Schulter. »Das können die Nokolai sich leisten.«


    »Ich will nicht, dass die Nokolai –«


    »Du hast deinen Rho um Hilfe gebeten. Natürlich werden die Nokolai Ms Stockards Rechnung bezahlen.«


    Lily schwieg. Es lag nahe, dass Isen so dachte. Aber hatte sie das wirklich getan? Als sie ihn anrief, wen hatte sie da angerufen? Rules Vater oder …


    Auch wenn der Gedanke beunruhigend war – Isen hatte recht. Als sie nur einen Anruf gehabt hatte und wusste, dass sie Rule nicht würde erreichen können, war ihre Wahl auf Isen gefallen. Nicht, weil er Rules Vater war. Sondern weil sie ihm vertraute. Sie vertraute ihm – nicht nur, weil er ihr einen Anwalt beschaffen würde, sondern weil er wusste, was zu tun war, wie es zu tun war, wer benachrichtigt werden musste, was für Auswirkungen es haben würde und wie sie zu minimieren waren. Und vor allem vertraute sie ihm, weil er die Dinge in die Hand nahm, denn das war seine Aufgabe. Weil er der Rho war. »Ich schätze, du holst nicht zum ersten Mal jemanden aus dem Gefängnis.«


    Er schmunzelte. »Das stimmt, obwohl wir versuchen, es zu vermeiden.«


    »Ich bin überrascht, dass Stockard den Fall übernommen hat. Das sind doch Kinkerlitzchen für sie.«


    »Nun ja, sie ist jemandem aus dem Clan einen großen Gefallen schuldig. Den haben wir jetzt eingefordert. Unsere Gegner sollen wissen, dass wir auch die großen Geschütze auffahren können, wenn es nötig ist.«


    Sie wechselten einen langen Blick. Isen war zu demselben Schluss gekommen wie sie – dass ihr Fall vermutlich nie zur Verhandlung kommen würde, auch wenn ihre Festnahme sie in anderer Hinsicht ruinierte. Vor allem, wenn der Staatsanwalt wusste, dass er es mit Ms Miriam Stockard zu tun bekommen würde. »Hast du je als Anwalt gearbeitet?«


    »Das wäre ein Interessenkonflikt gewesen.«


    Weil er den Eid nicht hätte ablegen können, ohne zu lügen? Vermutlich. Isen teilte nicht ihren Respekt für das Gesetz, doch sein Wort war bindend. Niemals würde er auf etwas schwören, wenn er nicht vorhätte, dem Schwur Folge zu leisten. Selbst jetzt vermied er es, offen die Unwahrheit zu sagen. »Ich nehme an, dass du meine Eltern angerufen hast.«


    »Tut mir leid, ich bin deiner Bitte nicht ganz genau gefolgt. Ich rief deine Großmutter an. Ich war der Ansicht, solche Neuigkeiten sollte lieber sie überbringen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Sie war sehr verärgert.« Er tätschelte Lilys Hand. »Nicht über dich. Ich kann nicht wiederholen, was sie als Erstes gesagt hat. Chinesisch ist nicht eine der Sprachen, die ich beherrsche. Aber ich glaube, unsere Feinde wurden ausgiebig verwünscht. Nachdem wir ein paar Worte gewechselt hatten – in Englisch glücklicherweise –, hat sie mir einige Anweisungen für dich aufgetragen. Ich soll dir sagen, du sollst nicht überstürzt handeln, insbesondere, wenn es um das Töten von Menschen geht.«


    Lily verschluckte sich vor Lachen. »Das gehört nicht zu meinen Gewohnheiten.«


    »Möglicherweise hat sie da etwas von sich auf dich projiziert – so nennt man das doch –, weil sie selbst das dringende Verlangen verspürte, gewissen Leuten an die Kehle zu gehen. Außerdem sollst du dir keine Sorgen um deine Eltern machen. Um die wird sie sich kümmern.«


    Immerhin: ein Strohhalm, an den sie sich klammern konnte. Großmutter war auf ihrer Seite. Aber selbst Großmutter würde nicht verhindern können, dass die Nachrichten ihre Eltern erschütterten. Mittlerweile wusste ihre Mutter sicher schon, dass sie suspendiert war und arbeitslos sein würde, sobald das FBI den Papierkram erledigt hat. Und ihr Vater auch. Croft würde sie feuern müssen. Ihm blieb gar keine andere Wahl.


    Lily lehnte sich zurück, auf einmal unbeschreiblich müde. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht nachzudenken.


    Leider war das noch nie ihre Stärke gewesen. So viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, dass sie wieder die Augen öffnete. »Du hast mir meine erste Frage noch nicht beantwortet. Warum bist du hier? Und warum mit Pete statt mit Benedict? Wer kümmert sich um Toby?«


    »Toby geht es gut. Benedict und Arjenie sind bei ihm. Und Pete ist durchaus in der Lage, für meinen Schutz zu sorgen.«


    »Das bezweifle ich nicht, aber wenn du einmal das Clangut verlässt, begleitet dich immer Benedict.« Pete war gut – Lily hatte ihn schon beim Boxtraining gesehen –, aber Benedict war nicht nur besser, er war der Beste.


    »Oh, zuerst war Benedict auch nicht einverstanden, aber er ist zu vernünftig, um darauf zu bestehen, mich unter diesen Umständen zu begleiten. Es wäre nicht klug, wenn sowohl ich als auch meine beiden Söhne über eine längere Zeit abwesend wären.«


    Wegen der Clanmacht. Denn wenn Isen und seine beiden Söhne getötet würden, wäre die Clanmacht der Nokolai verloren. »Und doch bist du hier.« Es war ein enormes Risiko, nicht nur für Isen, sondern auch für den ganzen Clan.


    »Und bald werde ich auf dem Clangut der Wythe sein. Die Wythe haben keinen Benedict, deshalb ist ihr Sicherheitssystem nicht so gut wie unseres, doch auch dort würden unsere Feinde nur mit großen Schwierigkeiten eindringen können. Die Gefahr ist sehr viel kleiner, als du denkst.« Wieder tätschelte er ihre Hand. »Du hast dir Sorgen um den Clan gemacht, nicht wahr? Das freut mich.«


    Sie blinzelte verwirrt. »Du bist auf dem Weg zum Wythe-Clangut?«


    »Selbstverständlich. Dort sind Rule und der neue Wolf. Rule sagt, dass der neue Wolf –«


    »Du meinst Ruben. Warum nennst du ihn nicht bei seinem Namen?«


    Seine Augen funkelten unvermindert gut gelaunt. »Weißt du, dass mich jahrelang niemand unterbrochen hat, bevor du in unseren Clan aufgenommen wurdest? Ja, den meine ich. In den ersten zwei Wochen nach dem Wandel wird ein ganz neuer Wolf nicht bei dem Namen genannt, den er in seiner anderen Gestalt hat. Bei Neumond wird sein Lehrer ihn mit diesem Namen ansprechen, um ihn in diese andere Gestalt zurückzurufen. Dieser neue Wolf ist ein Rho. Auch wenn es das noch nie gegeben hat, wissen wir schnell, was es für Folgen hat. Er kann nur von einem Träger der Clanmacht unter Kontrolle gehalten werden, doch das muss so lange sein, bis er in der Lage ist, sich selbst zu beherrschen. Ich bin hierhergeflogen, um Rule diese Aufgabe abzunehmen.«


    Wärme durchflutete sie, eine Schwäche, die sie schwindlig machte. Er hatte es für sie getan. Oh, möglicherweise hatte er noch ein Dutzend anderer Gründe, schließlich war er Isen. Nein, ganz sicher hatte er noch andere Gründe. Aber eigentlich hatte er den Kontinent überquert, damit sie nicht allein war in diesem fremden neuen Leben, in das sie gestoßen worden war. Das Leben als Nichtcop.


    Sie berührte seine Hand. Sofort schloss er sie um die ihre – eine breite Hand, warm und voller Magie. Es war ein ganz anderes Gefühl, als Rules Hand zu halten, und doch war es tröstlich. Für eine Weile schwiegen sie gemeinsam. Endlich sagte sie: »Ich brauche wirklich eine Dusche. Was meinst du?«


    Er lachte leise. »Oh, ja.«
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    Nach der Dusche legte Lily sich schlafen.


    Eigentlich hatte sie es gar nicht vorgehabt, aber als sie aus dem Badezimmer getreten war und ihr Bett gesehen hatte, war es um sie geschehen. Sie sagte sich, dass ein kurzes Nickerchen erlaubt sei, wenn sie eigentlich noch keinen richtigen Plan hatte. Weder für den Rest des Tages, noch für die Woche, noch für ihr Leben.


    Als sie aufwachte, hatte sie einen. Sozusagen.


    Sie lag ruhig da, blinzelte hoch zu der von der Abenddämmerung in graues Licht getauchten Decke und lauschte auf den Regen auf dem Dach. Ein schwaches Gefühl, als würde sich etwas in ihr dehnen, sagte ihr, dass Rule weit weg und nördlich von ihr war. Dieselben Gedanken, die ihr in der Zelle immer wieder im Kopf herumgegangen waren, kamen wieder … nur jetzt besser geordnet.


    War sie hereingelegt worden? Ihr Bauchgefühl sagte Ja, und fürs Erste würde sie darauf hören. Doch das beantwortete nur die Frage nach dem Was, nicht die nach dem Wer oder dem Warum. »Wer« – das könnte Sjorensen sein. Aber es wäre auch möglich, dass Sjorensen benutzt worden war. Und wer hätte das besser gekonnt als Special Agent Al Drummond?


    Doch ließ sie sich tatsächlich von den Fakten leiten, wenn sie Drummond ganz oben auf die Liste ihrer Verdächtigen setzte, oder doch eher von ihren Gefühlen? Sie wusste es nicht. Denn sie wollte, dass er es war. Sie erinnerte sich an den Ausdruck von Genugtuung in seinen Augen, daran, wie er sich an ihrem Sturz geweidet hatte. Aber dass der Mann sie hasste, bedeutete nicht, dass er ihr etwas angehängt hatte. Jemand hätte seine Abneigung gegen sie ausnutzen können, um ihn zu manipulieren, genauso wie Sjorensen möglicherweise benutzt worden war, um Lily einen Tipp zu geben. Auch wenn Drummond nicht über eigene Magie verfügte und sie keine Todesmagie an ihm wahrgenommen hatte, konnte er immer noch einer von ihnen sein.


    Oder auch nicht.


    Die Frage nach dem Warum war schwieriger zu lösen. Das letzte Mal, als einer von Friars Anhängern es auf sie abgesehen hatte, hatte er es sich nicht unnötig schwer gemacht; Er hatte einfach aus einem fahrenden Auto auf sie geschossen. Wenn LeBron nicht sein Leben gegeben hätte, um ihres zu retten, hätte es auch geklappt.


    Dieses Mal hatten sie sich für einen komplizierten Trick entschieden, um sie als Cop zu ruinieren. Es war, als steckten zwei verschiedene Köpfe dahinter – einer raffiniert und um die Ecke denkend, der andere brutal und direkt.


    Vielleicht war es gut, sich einmal genauer anzusehen, was Friar und Co. in letzter Zeit sonst noch so getan hatten. Zuerst einmal war da der verrückt-komplizierte Mord an Bixton, mutmaßlich, um ihn Ruben anzuhängen. Das musste der raffinierte Kopf gewesen sein. Dann die Brandbombe in Fagins Haus, die ihn beinahe getötet hatte. Das war eher direkt.


    Zwei verschiedene Köpfe. Nun, Friar hatte zwei Lieutenants, nicht wahr? Wenn sie sich die Resultate anschaute, um daraus Schlüsse über die Ziele ihrer Gegner zur ziehen, wurde eine Sache schnell klar: Lily sollte aus der Einheit verschwinden, kein Cop mehr sein. Ob sie tot war oder suspendiert, das war egal.


    Also musste sie ein Cop bleiben.


    Ihr Magen knurrte. In der Arrestzelle hatte sie nur wenig gegessen, und geschlafen hatte sie, nun seit … Du meine Güte. Es war halb fünf Uhr nachmittags. Sie sprang aus dem Bett, bürstete sich schnell das Haar und rannte die Treppe hinunter. Hier unten waren die Lampen angeschaltet und hielten die frühe Dämmerung zurück, die der Regen mit sich gebracht hatte. Angenehme Gerüche und Stimmen drangen aus der Küche, die, wie sich zeigte, voller Menschen war, die um den Tisch herum saßen … Isen, Pete, die Rhej der Leidolf, José … und Deborah Brooks.


    »Ah«, sagte Lily verblüfft und blieb in der Tür stehen, als sich fünf Augenpaare auf sie richteten. »Deborah.«


    Deborahs Grübchen blitzte auf. »Sie haben nicht mit mir gerechnet.«


    »Nein.« Und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich jetzt schuldig. »Ich nehme an, Sie wollen mehr darüber wissen, was mit Ruben passiert ist.«


    Deborah nickte und wurde ernst. »Isen und die Serra haben mich aufgeklärt, was es heißt, ein Lupus und ein Rho zu sein. Was es heißen wird. Ich bin … immer noch ziemlich überwältigt.« Sie zuckte die Achseln. »Und arbeitslos. Offiziell befinde ich mich ja in einem unbefristeten Urlaub, doch ich habe gehört, dass ich meine Arbeit als Lehrerin in Georgetown vermutlich nicht wieder aufnehmen kann, weil Ruben auf dem Clangut der Wythe sein muss.«


    Lily ging zum Tisch und setzte sich neben sie. »Es tut mir so leid, denn Ihre Arbeit bedeutet Ihnen doch so viel.«


    »Sie haben recht. Und ich werde auch wieder unterrichten. Aber nicht hier, vermute ich.« Sie klang standhaft, entschlossen. Ihre Augen waren traurig. »Und nicht so bald, auch wenn ich nicht mit Ruben zusammen sein kann. Ich wollte eigentlich zu ihm gehen. Ich kam hierher in der Hoffnung, dass mir jemand sagen könnte, wo ich ihn finde, doch weiter hatte ich nicht gedacht. Wenn ich zu ihm gehe, führe ich auch die – die Polizei dorthin.«


    Isen tätschelte Deborahs Hand. »Der Gedanke ist seltsam, dass Ruben nicht mehr zur Polizei gehört, nicht wahr? Das werden wir ändern. José«, sagte er und hob den Kopf, »fang doch schon mal mit deinem Maisbrot an.« Er nickte Lily zu. »Ich habe mein Spezial-Chili gemacht. Ich weiß, dass du das magst. Es ist fertig. Doch das Maisbrot nicht, weil wir nicht wussten, wann du aufwachen würdest. Wenn du dich noch ein bisschen gedulden kannst … aber vielleicht möchtest du das gar nicht. Du hast schon nicht zu Mittag gegessen, und allein die Götter wissen, was man dir an diesem Ort zum Frühstück gegeben hat.«


    Lily fand auch, dass Josés Jalapeño-Maisbrot es wert war, »noch ein bisschen« darauf zu warten. Die Rhej schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Darf ich?«, fragte sie.


    »Darfst du was …? Oh, du willst mich untersuchen. Natürlich.«


    José holte Milch aus dem Kühlschrank. Die Rhej trat hinter Lily und legte ihr, »Amazing Grace« summend, die Hände auf die Schultern.


    Es dauerte eine Weile, und wie gewöhnlich spürte Lily nichts. José hatte genug Zeit, um die Maisbrote fertig zu machen und sie auf zwei großen Blechen in den Ofen zu schieben, bevor die Rhej das Wort ergriff. »Dein Arm ist, abgesehen von ein paar Narben, vollständig verheilt.«


    Lily nickte. Das war nichts Neues für sie.


    »Der winzige Schaden in deinem Gehirn ist auch verheilt. Und die Zirkulationsprobleme, die dazu geführt haben, sind verschwunden.«


    Auf den Gesichtern am Tisch breitete sich ein erleichtertes Lächeln aus. Auch José nickte ihr vom Herd aus aufmunternd zu, und selbst Deborah sah erfreut aus. Vielleicht hatte man ihr erzählt, was die Clanmacht für Auswirkungen gehabt hatte, bevor die Dame sie dorthin hatte bringen können, wo sie sie haben wollte.


    »Aber das ist ja wunderbar!«, rief Isen. »Lily, jetzt bist du nicht mehr böse auf unsere Dame. Und auch ganz und gar nicht mehr überrascht, glaube ich.«


    Sie war alles Mögliche, und zwar so sehr, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Aber nicht überrascht. »Sagst du es Rule?«


    »Selbstverständlich.«


    Die Rhej drückte noch einmal ihre Schultern, bevor sie sie losließ. Sie setzte sich neben Lily. Ihr breites Gesicht hatte einen warmen, freundlichen braunen Ton, die Brauen über den dunklen Augen mit den dicken kurzen Wimpern waren schön gebogen, und ihr Lächeln verführte dazu, zurückzulächeln. »Willst du darüber sprechen, Liebes? Dann würde ich es gerne hören.«


    »Über die Dame, meinst du?«


    »Über sie und über alles, was du mir erzählen willst, doch am liebsten würde ich etwas über die Dame hören.«


    »Dieses Mal hat sie zu mir gesprochen.« Lily hielt inne, selbst überrascht über das, was sie gesagt hatte. Dass sie darüber sprechen wollte. »Nicht mit Worten. Ich habe keine Worte verstanden wie ihr Rhejes. Vielleicht hat sie das andere Mal auch mit mir gesprochen, doch der Teil von mir, der … der sie hören kann, kennt keine Worte, deswegen hat auch der Rest von mir sie nicht verstanden. Doch dieses Mal erinnere ich mich an ihre Stimme. Es war eine Stimme«, fügte sie hinzu, als hätte die Rhej widersprochen. »Nicht nur ein Gefühl oder ein Wissen.«


    »Ihre Stimme ist wunderschön, nicht wahr? Wie ein schnurrendes Kätzchen und ein Gewitter in einem.«


    Klein und gewaltig, zärtlich und erschreckend mächtig. Ja. Alles das auf einmal. Ein Stich durchfuhr sie, und sie blickte Deborah an. »Sie bat mich zuzulassen, dass sie die Clanmacht an Ruben weitergibt. Sie ließ mich wissen, was ich dazu tun müsste. Also wusste ich, wozu ich mein Einverständnis gab. Nicht in Worten, ich wusste es nicht in Worten, aber ich stimmte zu. Die Dame brauchte meine Erlaubnis, um mir die Clanmacht zu geben. Und nun brauchte sie sie wieder, um sie mir wegzunehmen. Also ist das, was ihm passiert ist, zum Teil mein Fehler.«


    Deborah zog die Stirn kraus. Nach einer kleinen Weile sagte sie: »Vielleicht hat auch er sein Einverständnis gegeben. Wenn Sie es erlaubt haben, hat er es sicher auch getan.«


    »Wenn es so ist, dann weiß er jetzt bestimmt nichts mehr davon.« Lily schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mehr länger über die Dame sprechen, doch eine Frage konnte sie nicht zurückhalten. »Als ich sagte, sie kündigte mir an, was sie tun würde, meinte ich nicht damit, dass sie mir Einzelheiten verraten hat. Wie kommt es, dass sie Ruben in einen Lupus verwandeln konnte?«


    »Ah. Darüber haben wir bereits ausführlich diskutiert«, sagte Isen. »Ich glaube, dass sie zuerst die Clanmacht selbst ändern musste. Cullen sagte, die Macht änderte sich, weil sie in dir war. Ich glaube, sie … zeichnete vielleicht menschliche neurologische Verbindungen auf. Oder andere Körperfunktionen, die von den unseren verschieden sind. Zweitens … aber diesen Teil der Geschichte sollten Sie erzählen.« Er nickte Deborah zu.


    Deborah lehnte sich leicht vor. »Arjenie Fox ist auf etwas Interessantes gestoßen. Ich glaube, ich habe Ihnen erzählt, dass sie für mich Rubens Stammbaum durchleuchtet? Nun, nachdem Ruben seinen ersten Wandel hatte, hat wohl jeder auf dem Clangut der Nokolai darüber gesprochen. Zumindest Benedict und Arjenie, und dadurch kamen sie auf die Idee, unter Rubens Vorfahren nach Lupi zu suchen. Anscheinend führen Lupi nämlich darüber Buch. Und in diesen Aufzeichnungen fand sie dann … dafür gibt es einen Begriff.« Sie sah Isen an, damit er die weitere Erläuterung übernahm.


    »Sie fand einen pernato. Eine von Rubens Urgroßmüttern mütterlicherseits war die Urenkelin eines Wythe-Rho. Einer seiner Großväter väterlicherseits stammt von einem Wythe-Leidolf pernato ab, der seinerseits von einem anderen Rho der Wythe abstammt. Er ist blutsverwandt mit beiden Seiten, zwar nur sehr entfernt, aber trotzdem.«


    Lily versuchte erst gar nicht, die komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse durchdringen zu wollen. »Pernato bedeutet das Resultat der rezessiven Gene auf beiden Seiten. Das verstehe ich. Aber warum habt ihr das nicht gewusst?«


    »Wir wussten etwas über seinen Großvater auf der einen und seine Großmutter auf der anderen Seite. Aber nach der vierten Generation wurde kein pernato geboren, und darüber hinaus führen wir nicht mehr Buch über unsere Nachkommen. Das ist nicht nur eine Frage der Genealogie, sondern auch der Magie, verstehst du? Die rezessiven Gene werden vielleicht weiter vererbt, doch die Kräfte sind zu schwach, um ein Lupus-Baby hervorzubringen. Und in der Tat wurde Ruben Brooks nicht als Lupus geboren. Er ist nur blutsverwandt.«


    Und die Dame hatte vermutlich die nötigen Kräfte.


    Plötzlich lachte Deborah leise. »Diese ganze Fremdgeherei! Außerdem gibt es irgendwo im Familienstammbaum auch einen Elfen. Rubens Vorfahren waren offenbar echte Schwerenöter. Ich freue mich schon darauf, ihn damit aufzuziehen.«


    Die Herduhr klingelte. Isen schob seinen Stuhl zurück. »Nein, nein, setz dich«, befahl er José, der sich ebenfalls erheben wollte. »Ich werde meiner zukünftigen Tochter zu essen bringen.« Lily sah Deborah an, gespannt und aufmerksam. »Es scheint, als würde es Ihnen nicht allzu viel ausmachen, dass Ruben sich in einen Lupus verwandelt hat.«


    Deborah sah ihr in die Augen. »Er war sterbenskrank. Jetzt ist er es nicht mehr.«


    »Er … sterbenskrank?« Ruben hatte gesagt, er habe einen Herzschaden. Das sei der Grund, warum er nicht mehr die Einheit – die reguläre Einheit – leiten könne. Dass er todkrank war, hatte er nicht gesagt.


    Deborah lächelte leicht. »Er glaubt, dass ich es nicht weiß. Als ob er so etwas vor mir verheimlichen könnte, nur weil er es nicht ausspricht! Aber ja, er rechnete damit zu sterben, sogar schon recht bald, glaube ich. Nun ist er aber ein Lupus. Und Lupi werden nicht krank, haben keine Herzprobleme. Das ist der andere Grund, warum ich gekommen bin.« Sie legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Macht es mir etwas aus, dass Ruben ein Lupus geworden ist? Es gibt vieles daran, das mir Angst einflößt, und vieles, das mir nicht gefällt oder das ich nicht verstehe oder beides. Aber das Einzige, das zählt, ist: Ruben war sterbenskrank. Jetzt ist er es nicht mehr.«


    Lily bekam hausgemachtes Chili und Maisbrot von einem barfüßigen Multimillionär mit einem Küchenhandtuch im Bund seiner Jeans serviert. Dann bat Isen die Wachen, die sich zwar im Haus aufhielten, aber keinen Dienst hatten, zu ihnen, und in der Küche wurde es so eng, dass einige im Stehen essen mussten, doch das schien sie nicht zu stören.


    Eigentlich war es ein wenig früh zum Abendessen, aber das Essen war fertig, und Lupi waren fast immer hungrig. Vor allem wenn es ofenwarmes Maisbrot und köstliches Chili mit echten Fleischstücken statt Hackfleisch gab.


    Deborah schien vergessen zu haben, dass sie schüchtern war. Vielleicht war das einer der Gründe, dass sie nun schon so lange unter Daueranspannung stand, aber vor allem lag es an Isens Anwesenheit. Lily hätte gewettet, dass sein freundlicher, unerbittlicher Charme Deborah in den ersten fünf Minuten dazu gebracht hatte, sich zu beruhigen. Er schaffte es, dass sie während des gesamten Abendessens mit ihm plauderte.


    Der gestrige Tag war hart für Deborah gewesen. Nachdem sie zugesehen hatte, wie ihr Ehemann sich in einen Wolf verwandelt und versucht hatte, sie zu fressen, hatte Drummond sie mit ins Hauptquartier zur Befragung genommen. Als Deborah endlich wieder nach Hause gehen durfte, hatten dort bereits ihre Eltern auf sie gewartet, die fanden, sie sollte bei ihnen einziehen, und anboten, ihr bei der Suche nach einem guten Scheidungsanwalt zu helfen. Es war zu einem Streit gekommen, und nun redeten sie nicht mehr miteinander.


    Lily machte sich eine weitere Notiz im Geist: Nach dem Abendessen Eltern anrufen. »Ich hoffe, Sie versöhnen sich wieder.«


    »In meiner Familie streitet man sich sehr höflich«, sagte Deborah. »Sie haben eigentlich nichts Böses über Ruben gesagt, aber das, was sie nicht gesagt haben, klang in dem, was sie gesagt haben, ziemlich deutlich durch. Ich dagegen hatte keine Lust, höflich zu sein. Nun erwarten sie sicher von mir, dass ich mich entschuldige. Doch ich bezweifle, dass ich das tun werde.«


    Lily glaubte ihr. Konnte es sein, dass Deborahs Eltern nie bemerkt hatten, dass sich unter dem sanften Äußeren ihrer Tochter solider, unnachgiebiger Granit befand? Wenn es so war, dann würden sie nun ein unsanftes Erwachen erleben. »Wo werden Sie denn jetzt wohnen?«, fragte sie plötzlich. »Ist es im Moment tröstlich für Sie zu Hause zu sein, oder ist es dort zu leer, oder … dort ist es möglicherweise nicht sicher.«


    »Ich habe diese Möglichkeit bereits erwähnt«, sagte Isen sanft, »doch meine Vorschläge sagten ihr nicht zu.«


    »Es ist mein Zuhause«, sagte Deborah. »Und ohne Ruben ist es leer dort, aber ich werde nicht zu meinen Eltern ziehen.«


    »Das ist verständlich«, sagte Lily, »und das hatte ich auch nicht im Sinn. Sie dürfen nicht vergessen, dass Ihre Entscheidung Auswirkungen auf die Lupi hat, die sie schützen.«


    »Aber die waren doch wegen Ruben da, nicht … oh.« Deborah war stur, nicht dumm. Lily sah zu, wie sie darüber nachdachte und begriff, dass Rubens Abwesenheit nicht bedeutete, dass ihre Feinde sie in Ruhe lassen würden. Sie war immer noch ein Werkzeug, das sie gegen ihn benutzen konnten. »Ich weiß nicht, wo ich hingehen könnte.«


    »Ich dachte da an Fagins Haus.«


    »Ich … das …« Deborah schloss den Mund und dachte nach. »Sie meinen, wenn der Elementargeist mich hineinlässt?«


    »Es ist nur eine Vermutung, aber offenbar kommen Sie ziemlich gut mit Elementargeistern zurecht.«


    »Oh ja, das ist kein Problem für mich. Einen Versuch ist es immerhin wert. Dort würde ich auch keine Leibwächter brauchen, oder? Ich muss natürlich zuerst Fagin fragen.«


    Auch Lily hatte ein paar Fragen an ihn. »Ich komme mit, wenn das in Ordnung ist.«


    »Morgen«, sagte die Rhej ruhig und schob ihren Teller von sich. »Du brauchst noch einmal acht, zehn Stunden Schlaf. Meine Güte, das war wirklich gut, Isen, José. Danke.«


    Überrascht sah Lily sie an. »Aber ich bin doch jetzt gesund, schon vergessen? Ich habe gerade erst vier Stunden geschlafen.«


    »Ich vermute mal, dass du gestern Nacht nicht viel Schlaf abbekommen hast.«


    »Nein, aber –«


    »Du wirst schon sehen.« Die Rhej lächelte auf eine ärgerlich wissende Art. »Der Heilungsprozess war anstrengend. Der Stress im Gefängnis hat dich wach gehalten, vermute ich, aber dein Körper will mehr Schlaf, als das bisschen, das du ihm gegönnt hast. Sonst wirst du bald wieder zusammenklappen.«


    Auf keinen Fall. Dazu gab es viel zu viel zu tun.


    »Eines frage ich mich«, sagte Deborah mit ihrer leisen Stimme. »Isen sagt, Ruben werde die Wölfe der Wythe nicht angreifen so wie Scott. Sie riechen richtig für ihn, wie Freunde.«


    »Sie riechen, als gehörten sie zu ihm«, korrigierte Isen sie freundlich. »Ein Wolf riecht keine Clanmitglieder, und er denkt auch nicht den Begriff Freund. Er spürt ein tiefes Gefühl der Zugehörigkeit. Der neue Wolf wird diese Zugehörigkeit spüren, aber da er ein Rho ist, wird er nicht ›wir‹ denken, sondern ›meine‹.«


    Deborah nickte ernst. »Und Sie sagten, Ruben sei jetzt gerade ganz Wolf, deswegen würde er so denken. Wie ein Wolf, der ein Rho ist. Deswegen habe er das Sagen.« Ein zaghaftes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Das ist keine große Veränderung. Ruben hat immer das Gefühl, das Sagen zu haben. Nicht weil er andere unterdrücken will, sondern weil er sich wie der Schäfer einer sehr großen Herde fühlt, der dazu noch verantwortlich für die ganze Umgebung ist. Und jetzt, als Rho, ist das Gefühl in ihm vermutlich noch stärker.«


    Isen nickte. »Nicht weil er andere unterdrücken will, wie Sie gesagt haben. Er fühlt sich verantwortlich für die, die zu seinem Clan gehören.«


    »Warum hat er sich dann Rule unterworfen? Sie sagten vorhin, dass Rule seine Clanmacht nicht einsetzen konnte, um Ruben zu unterwerfen, so wie umgekehrt Ruben Rule nicht mit seiner. Dann lag es also nicht an der Clanmacht. Ruben hat es aus eigenem Antrieb getan. Das verstehe ich nicht. Er ist nicht gerade unterwürfig.«


    Isen nickte. »Ich verstehe, warum Sie das verwirrt. Menschen verstehen unter Unterwerfung und Dominanz etwas anderes als wir. Fürs Erste können Sie vielleicht akzeptieren, dass wir nicht unterwürfig sind, wenn wir uns unterwerfen.«


    »So ist es«, sagte Lily. »Ich habe gesehen, wie Rule sich unterworfen hat, und er wurde dadurch nicht unterwürfig.« Isen hatte ihr genug Essen für zwei serviert – oder für einen Lupus. Aufessen konnte sie es sicher nicht, aber vielleicht noch einen Bissen Maisbrot … Sie strich ein bisschen Butter auf ein kleines Stück. »Aber die Unterwerfung hat eine ganz eigene Sprache. Sie tun es aus vielerlei Gründen, nicht nur um festzulegen, wer das Sagen hat. Auf diese Weise erkennen Sie einen Fehler an, regeln Streitigkeiten, bekräftigen einen Handel zwischen Clans – es gibt viele verschiedene Gründe.«


    Zwischen Deborahs Augenbrauen stand immer noch eine kleine Falte. »Aber Ruben wusste nichts von diesem – diesem kulturellen Kontext, den die Unterwerfung hat, und er hat es trotzdem getan. Er überließ Rule die Kontrolle.«


    »Zu diesem Zeitpunkt wusste er so gut wie nichts. Das war das Problem. Aber er wusste, dass Rule ihm überlegen war, und er wusste, dass Rule sich um ihn kümmern würde. Das reichte.« Sie steckte sich das Stückchen Brot in den Mund. Besser, sie hörte jetzt auf zu essen, sonst … Warum strahlten alle Männer im Raum sie so an? »Was ist denn?«


    Isen tätschelte ihre Hand. »Du hast viel gelernt, seitdem du zu uns gekommen bist. Das freut uns. Und jetzt, fürchte ich, ist es Zeit für mich zu gehen. Pete, würdest du bitte den Wagen vorfahren?«


    Als Pete ging, gab es ein bisschen Unruhe, als auch die anderen Lupi aufsprangen, um das Geschirr zusammenzustellen und Deborah ihnen helfen wollte. Lily nutzte den Lärm, um zu Isen zu sagen: »Ich bringe dich zur Tür.«


    Isen bedachte sie mit einem undurchdringlichen Lächeln und bat José, zum Abwasch ein wenig Musik aufzulegen, damit er ungestört mit Lily sprechen konnte. José steckte sein Handy in die Dockingstation auf dem Küchentresen, woraufhin sie alle in den Genuss von Led Zeppelin kamen.


    Kopfschüttelnd sah Lily Isen an. »Das war sehr viel weniger raffiniert und diskret, als ich es von dir gewohnt bin.«


    »Ich bin flexibel. Manchmal funktioniert die direkte Art am besten. Du wolltest mich zur Tür bringen?«


    Zusammen gingen sie zur Haustür. »Fährst du mit dem Wagen nach New York zurück?«


    »Meine Reiseroute und meine Beförderungsmittel sind kompliziert. Der Mercedes hat ein Navigationssystem, das vermutlich nachzuverfolgen ist. Dabei fällt mir ein: Benedict hat mir gesagt, es sei möglich, meinen Standort per GPS zu ermitteln, deswegen lasse ich mein Handy am besten ausgeschaltet. Cullen hat dafür gesorgt, dass auch Rules Handy aus ist.«


    Daran hätte sie selbst denken sollen. Warum war ihr das nicht eingefallen?


    Weil sie sonst diejenige war, die diese polizeilichen Überwachungstechniken nutzte, und nicht diejenige, die versuchte, sie zu umgehen. »Wie kann ich dich erreichen?«


    »Benedict hält immer ein paar nicht zu ortende Prepaidhandys bereit. Ich habe zwei bei mir. Man sagte mir, dass diese Geräte außerhalb von großen Städten Mühe haben, ein Netz zu finden, aber zwei Netze zur Auswahl zu haben, hilft vielleicht. Hier sind die Nummern.« Er blieb stehen, als sie das Wohnzimmer erreicht hatten, und gab Lily einen Zettel. »Ich bin froh, dass du um ein Gespräch gebeten hast. Ich wollte dich auch unter vier Augen sprechen.«


    »Ach ja?«


    Er lächelte. »So argwöhnisch – und zu Recht. Ich biete dir meinen Rat an, was mir lästig ist, aber ich hoffe, dass du ihn dir trotzdem anhörst. War Rule in letzter Zeit gereizt? Ungewöhnlich gereizt?«


    »Das ist eine Frage, kein Rat.«


    »Und eine, die du nicht beantwortest, was auch eine Antwort ist. Lily, du weißt, wie groß unser Drang ist, Frauen zu schützen. Seitdem du und Rule Gefährten seid, warst du oft in Gefahr. Er ist so gut damit klargekommen, dass dir vielleicht gar nicht bewusst ist, wie stark dieser Trieb bei einem Lupus ist, wenn es um seine Auserwählte geht. Ich glaube, es gibt zwei Gründe, warum er überhaupt in der Lage ist, damit fertigzuwerden. Erstens, er weiß und akzeptiert, dass du dich in Gefahr begeben wirst, wenn es nötig ist. Denn so bist du, und das macht dich aus. Sein Wolf hilft ihm dabei«, fügte er hinzu. »Wölfe sehen ihre Gefährtinnen nicht als Welpen, die man umsorgen und schützen muss, sondern als Partnerinnen – auf der Jagd, im Kampf handeln sie gemeinsam.«


    Sie musste lächeln. »Dann habe ich das also seiner Wolfseite, nicht seiner menschlichen zu verdanken?«


    »Vielleicht.« Er lächelte kurz. »Aber es gibt noch einen Grund. Ich habe den Verdacht, dass auf irgendeiner Ebene, ob er sich nun dessen bewusst ist oder nicht, Rule immer geglaubt hat, dass die Dame dich beschützt.«


    »Das ist … nicht sehr vernünftig.«


    Er seufzte. »Als Junge hat Rule die Dame idealisiert. Das kommt davon, weil er von vielen bemuttert, aber von der Frau, die ihn geboren hat, verlassen wurde. Kleine Jungs fühlen oft eine innige Liebe zu ihren Müttern. Rule liebte viele Frauen auf dem Clangut, die halfen, in aufzuziehen, aber nicht auf diese Art. Seine Mutterbindung hatte er zu der Dame … oder seinem jugendlichen Verständnis von ihr.«


    »Du meinst, er hat einen Mutterkomplex.«


    »So kann man es auch ausdrücken, ja.«


    Doch jetzt drohte Lily Gefahr wegen der Dame. Dessentwegen, was Rules Mutterfigur mit der Clanmacht tat. »Jetzt kommen wir wohl zu dem Teil, in dem du mir den Rat gibst.«


    »Rules Wolf akzeptiert immer noch dein Bedürfnis, notwendige Risiken einzugehen. Aber Rule, der Mann, ist nicht mehr der kleine Junge, der die Dame idealisiert. Möglicherweise denkt er nicht vernünftig, wenn es um deine Sicherheit geht. Hab Geduld mit ihm. Du kannst dieses Problem nicht für ihn lösen. Du kannst ihm eine gleichwertige Partnerin sein. Und du kannst Geduld mit ihm haben.«


    Das hörte sich an wie der Rat aus einem chinesischen Glückskeks. Was ihn nicht zu einem schlechten Rat machte – nur war er fürchterlich allgemein. Das, was er sonst noch gesagt hatte, allerdings … Isen hatte Menschenkenntnis. Er kannte seinen Sohn. Sie nickte langsam. »Ich werde daran denken.«


    »Gut.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Möchtest du mir jetzt sagen, was dich bedrückt?«


    »Ich habe keine geheimen Sorgen. Nur die offensichtlichen.«


    »Nun?«


    »Ich würde gerne etwas wissen.« Als sie ihm diesen halb privaten Moment abgeluchst hatte, hatte sie gar nicht vorgehabt, ihn danach zu fragen, aber … »Wenn ein Lupus das Lied des Mondes hört, hört er dann die Dame? Ihre Stimme?«


    Er antwortete nicht sofort. Endlich sagte er: »Es fällt mir schwer, diese Frage zu beantworten. Normalerweise sprechen wir nicht darüber, wie wir das Lied des Mondes erleben.«


    »Das ist zu intim.«


    »Nein.« Er lächelte beruhigend und gab ihr einen leichten Klaps. »Wir reden nicht darüber, weil diese Erfahrung außerordentlich persönlich ist, deshalb weiß ich nicht, ob andere genauso wie ich antworten würden. Für mich ist es keine Stimme, und doch ist es das Lied der Dame. Der Mond ist ihr Instrument, oder vielleicht ist sie das Instrument des Mondes.«


    »Du hörst sie nicht in Worten.«


    »Nein. Wenn Licht Musik wäre, würde es sich anhören wie das Lied des Mondes. Eines aber haben alle Lupi gemeinsam. Wir hören das Lied des Mondes nicht mit den Ohren, obwohl wir es hören und nicht auf eine andere Art wahrnehmen.«


    Ja. Ja, so war es. Etwas riss auf, und Worte kamen herausgeströmt. »Ich wollte nie ein Rho sein. Das hätte mein Leben so durcheinandergebracht, dass ich es mir überhaupt nicht vorstellen möchte. Deshalb wollte ich die Clanmacht nicht behalten. Ich muss mich nicht in einen Wolf verwandeln können. Ich bin glücklich, so wie ich bin. Nur werde ich nun wohl nie wieder ihre Stimme hören und das …« Sie blinzelte schnell. Verdammt. Sie wollte nicht weinen. »Es muss wundervoll sein, das Lied des Mondes immer hören zu können.«


    Da Isen Isen war, antwortete er ihr nicht mit Worten. Er zog sie in seine Arme, sodass es ihr noch schwerer fiel, nicht in Tränen auszubrechen, was dumm war. Weinen war einfach dumm. »Es ist ja nicht so, als hätte ich unbedingt ein Lupus sein wollen.«


    »Hmm«, machte er und strich ihr sanft übers Haar.


    »Wirklich nicht«, bekräftigte sie. Ihr Kopf lag an seiner breiten, kräftigen Schulter. Er roch nach Waschmittel und Wärme. Ja, tatsächlich, er roch warm. »Aber ich habe mich gefragt … ich dachte, vielleicht war es das, was die Clanmacht versucht hat. Mich in einen Lupus zu verwandeln. Ohne Erfolg und zu meinem Schaden, aber trotzdem hat sie es versucht. Und ein Teil von mir … ein Teil von mir hat gedacht …« Ein tiefer Seufzer schickte einen Schauer durch ihren Körper. »Aber es ist nicht passiert. Ich habe kein Lupus-Blut in mir, nicht wahr?« Sie richtete sich auf und rückte von ihm ab. »Sag Rule nicht, dass ich deswegen geweint habe.«


    »Nicht, wenn du es nicht wünscht.«


    »Das will ich nicht. Und das war es auch nicht, was ich dir sagen wollte.«


    »Nicht?« Er wartete, gütig und geduldig. Ein Buddha-Wolf.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du von der anderen Einheit weißt. Der Schatteneinheit.«


    Er nickte.


    »Letzte Woche hat Ruben mich gebeten, dazuzukommen. Ich habe abgelehnt. Ich weiß nicht, wem ich sagen soll, dass ich meine Meinung geändert habe. Denn das habe ich. Ich will dabei sein.«


    Langsam verzog sich Isens Mund zu einem Lächeln. »Im Moment ist Ruben natürlich vom Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitten. Aber er hat einen Stellvertreter. Ich sorge dafür, dass Rubens zweiter Mann von deinem Angebot erfährt.«
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    Die Rhej sollte recht behalten. Mist.


    Nachdem Isen gegangen war, ging Lily zurück in die Küche, wo die Rhej Deborah einen Einführungskurs in die Welt der Lupi gab. Sie sprachen gerade darüber, was aus einem Clan einen Clan mache – mit anderen Worten: die Clanmächte. »Rule hat mich zwar schief angesehen, als ich ihm sagte, dass ich Deborah von den Mächten erzählt habe«, sagte Lily, »aber gescholten hat mich deswegen niemand.«


    Die Rhej schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Du bist eine Auserwählte. Ich bin eine Rhej. Uns hat die Dame erwählt, deswegen haben wir das Recht, das Geheimnis der Dame preiszugeben. Die meisten Lupi würden denken, dass du nur das getan hast, was die Dame wollte.«


    »Nicht immer, wenn ich den Mund aufmache, spricht die Dame durch mich. Ich habe sie nur einmal gehört.«


    »Ein Mal, von dem du weißt«, sagte die Rhej freundlich und wandte sich wieder Deborah zu.


    Wenn Deborah die Rhej an ihrer Seite hatte, war Lilys Hilfe nicht nötig, deswegen begab sie sich ins Wohnzimmer und brachte es hinter sich: Sie rief ihre Eltern an.


    Was sowohl besser als auch schlechter lief, als sie erwartet hatte. Ihr Vater bestand darauf, als Erster mit ihr zu sprechen, und konnte sich tatsächlich gegen ihre Mutter durchsetzen. Leise fragte er sie: »Ganz ehrlich, hast du den Eindruck, dass du das Richtige getan hast?« Lily bejahte. »Dann bin ich stolz auf dich. Sei kein Opfer oder eine Märtyrerin. Kämpfe, aber suche dir deine Gegner klug aus.« Während Lily die Tränen in die Augen traten, verlangte ihre Mutter fordernd das Telefon und erläuterte ihr ihren ehrgeizigen Plan von gerichtlichen Klagen – gegen das FBI, den festnehmenden Beamten, das Gefängnis, in dem sie gewesen war, und möglicherweise sogar den Senat der Vereinigten Staaten, auch wenn Lily nicht verstand, warum ihre Mutter dachte, insbesondere der Senat sei verantwortlich für die Ungerechtigkeit, die Lily durch diese Haft widerfahren war.


    Also weinte sie ein bisschen und lachte dann – auch wenn ihre Mutter nicht verstand worüber – und fand anschließend, dass sie nun auch genauso gut Nägel mit Köpfen machen und ihre Großmutter und ihre beiden Schwestern anrufen konnte. Und dann Toby. Isen hatte ihn zwar schon darüber informiert, dass sie nicht mehr im Gefängnis war, aber er würde es sicher gern noch einmal von ihr persönlich hören.


    Toby wollte wissen, wie es so im Gefängnis gewesen sei, und ob sie irgendwelche Mörder kennengelernt habe und ob es ihrem Arm jetzt wieder besser ging. Und war es nicht cool, dass Mr Brooks ein Lupus geworden war? Und würden sie und Dad bald nach Hause kommen können?


    Ihrem Arm ging es wirklich besser. Im Gefängnis hatte es gestunken, und es war langweilig wie sonst nirgendwo, und die meisten Menschen, die dort waren, waren bedauernswerte Menschen, die Mist gebaut hatten, keine Mörder, auch wenn manche von ihnen sauer waren, dass sie dort waren, und glaubten, jemand anders sei schuld daran. Und zur letzten Frage: nein, sie glaube nicht, dass sie bald nach Hause kommen könnten.


    Als sie schließlich den letzten Anruf beendet hatte, wollte Deborah aufbrechen. Lily versuchte, sie zu überreden, die Nacht über zu bleiben, nur zur Sicherheit, doch das lehnte sie ab, erklärte sich aber bereit, Lily am nächsten Tag in Fagins Krankenhauszimmer zu treffen.


    Als Deborah schließlich um zehn nach sieben ging, war Lily erschöpft. Trotzdem machte sie sich noch an die Arbeit. Sie musste dringend ihre Gedanken zu Papier bringen. Auch wenn sie sich während ihres Aufenthalts im Gefängnis die meiste Zeit gelangweilt hatte, war ihr doch einiges klar geworden. Außerdem musste der weitere Verlauf der Ermittlung geplant werden … die sie mit oder ohne Marke weiterführen würde. Denn das war, verdammt noch mal, ihre Aufgabe.


    Eineinhalb Stunden später wollte ihr Hirn nicht mehr mitmachen. Sie gab auf und stellte die Nachrichten an.


    Einer von Friars Lieutenants sprach gerade mit einem scharfen Kritiker des rechten Flügels. Paul Chittenden war sehr blond und sehr gepflegt; er erinnerte sie ein wenig an Dennis Parrott, auch wenn sie sich abgesehen von ihrer gelackten Art äußerlich nicht ähnelten. Er versicherte dem sehr blonden Interviewer, dass die Demonstrationen von Humans First friedlich verlaufen würden. »Auch wenn Humans First das Recht, Waffen zu besitzen und zu tragen, gemäß dem zweiten Zusatzartikel zur Verfassung der Vereinigten Staaten, verteidigt, unterstützen wir doch keine Gewalt.« Er sprach darüber, wie wichtig diese Demonstrationen seien, wenn man bedachte, wie korrupt die intransparente Einheit der Bundespolizei ganz offensichtlich war. Damit meinte er selbstverständlich Rubens Flucht vor der Verhaftung.


    Lily hörte so lange zu, bis ihr Name genannt wurde, dann schaltete sie aus, stieg aus ihren Kleidern und ins Bett, zu müde, um noch in ihren Pyjama zu schlüpfen, obwohl noch andere im Haus waren.


    Doch das erste Mal seit beinahe einem Jahr war Rule nicht an ihrer Seite, und es gelang ihr nicht, ihren Verstand zum Schweigen zu bringen. Dabei tat er eigentlich nichts Nützliches, drehte sich nur im Kreis, verlor sich in verschiedenen Katastrophen: in einigen, die tatsächlich passiert waren – wie zum Beispiel, dass man sie verhaftet hatte –, und anderen, die noch nicht passiert waren, aber passieren würden. Wie zum Beispiel, dass Croft sie feuern würde, und ein paar wenigen, die tatsächlich nur Hirngespinste eines überdrehten Hirns waren, das im Dunkel der Nacht alle möglichen »Was wäre wenn«-Szenarien heraufbeschwört. Schließlich stand sie auf und machte ein paar Stretchübungen und Ausfallschritte, in der Hoffnung, das würde ihr helfen einzuschlafen.


    Als sie aufwachte, fühlte sie sich gut. Ein Gefühl der Furcht nagte an ihr, aber ihr Kopf war klar.


    Bevor sie duschte und die erste Tasse Kaffee des Tages trank, warf sie einen Blick auf ihr Handy. Kein Anruf von Rule. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, sobald sein Vater bei ihm war und er wieder eine Gestalt annehmen konnte, in der er sich besser artikulieren konnte. Aber vielleicht war Isen noch nicht angekommen.


    Ja, das musste es sein. Bis zum Clangut der Wythe waren es fast siebenhundertfünfzig Kilometer, und Isen wollte einige Umwege machen, damit man ihm nicht folgen konnte.


    Das Telefon klingelte, als sie tropfnass der Dusche entstieg. Sie wickelte sich ein Handtuch um und nahm eilig ab … und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan.


    Es war Croft, um ihr mitzuteilen, dass sie vorübergehend beurlaubt sei, bis die Untersuchung abgeschlossen sei. Sie würde eine offizielle Benachrichtigung per Mail erhalten, in der auch ihre Rechte und Pflichten aufgeführt seien. Sie antwortete, sie habe verstanden und legte auf. Dann stand sie mit dem Telefon in der Hand da und starrte ins Leere.


    Es piepte. Eine SMS. Als sie auf das Display sah, erkannte sie eine von Isens Nummern.


    Hier ist Rule. Ich liebe dich. Fahre jetzt ab. Isen behält beide Telefone ohne GPS. Meins stelle ich ab. Liebe dich.


    Lily rollte die Schultern und nickte kurz und heftig. Zwischen ihr und Rule war alles in Ordnung. Mit dem Rest ihrer Welt ging es gerade den sprichwörtlichen Bach hinunter, doch zwischen ihr und Rule stimmte es.


    Als sie nach unten ging, fand sie dort die Rhej vor, die an der Tür neben ihrem Koffer wartete. »Du reist ab.« Das klang nicht sehr intelligent, also versuchte sie es noch einmal. »Warum reist du ab?«


    Die Rhej setzte eines ihrer sirupartigen Lächeln auf. »Ich fürchte, meine Begründung wird dir nicht gefallen. Ich muss mich um eine Sache kümmern, die Rhejes betrifft und über die ich nicht sprechen kann.«


    Die die Rhejes betrifft, soso. »Du hast recht. Das gefällt mir nicht. Bei allem, was im Moment hier vorgeht, solltest du es mir wirklich sagen, falls du mehr weißt.«


    »Das kann ich nicht. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Ich musste mein Bankkonto leer räumen, um den Flug bezahlen zu können. Bewahrt Rule hier Bargeld der Leidolf auf, von dem du mir etwas geben kannst?«


    Er bewahrte Geld im Safe im ersten Stock auf. Lily hatte keine Ahnung, ob das Geld den Leidolf, den Nokolai oder Rule selber gehörte, doch sie kannte die Kombination. »Sind fünfhundert genug?«


    »Oh, ich glaube, ja. Danke, Lily.«


    »Du solltest nicht alleine reisen. Ich finde, dass dich ein Leibwächter begleiten sollte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme niemanden mit, aber Mark fährt mich zum Flughafen.«


    Lily versuchte noch einmal, etwas aus ihr herauszubekommen, doch sie antwortete nur mit einem Lächeln und einer Umarmung.


    Lilys Treffen mit ihrer Anwältin war um neun Uhr. Sie war fünf Minuten zu früh, wurde aber trotzdem sofort zu ihr hineingeschickt. Miriam Stockard war knapp über eins fünfzig groß, hatte graues Haar, trug eine strenge Brille und ein blassgelbes Kostüm, das vermutlich mehr gekostet hatte, als Lily im Monat verdiente. Mehr als sie im Monat verdient hatte, zumindest. Denn im Moment war sie arbeitslos.


    Außerdem hatte die Anwältin, wie sich herausstellte, eine leichte Gabe, die Lily nicht benennen konnte, die aber in Verbindung mit Luft stand. Lily hatte schon vorher Menschen mit dieser Art von Magie getroffen – einer Art aufkeimender telepathischer Gabe, noch so schwach und so wenig ausgeprägt, dass die Menschen, die sie hatten, sich nicht dadurch gestört fühlten. Ms Stockard konnte keine Gedanken lesen, lag aber, Lily hätte darauf wetten können, manchmal erstaunlich richtig mit ihrer Vermutung über das, was ein Staatsanwalt oder ein Zeuge gerade dachte.


    Oder, wie in diesem Fall, ein Mandant. Lily ließ tapfer alle Fragen über sich ergehen. Keine von ihnen war auf dicke Freundschaft aus, beide wollten sie gewinnen, und Ms Stockard war genauso intelligent und eisig und zielstrebig wie ihr Ruf. Ursprünglich war die Anklageerhebung auf diesen Nachmittag gelegt worden. Stockard sagte, sie habe eine Verschiebung erreichen können. Sie stehe in Verbindung mit dem Staatsanwalt. Möglicherweise würde dieser in der Zwischenzeit die Anklage fallen lassen. Zu viel Hoffnung wolle sie Lily nicht machen, aber einen Versuch sei es wert. Sie werde sich wieder bei ihr melden.


    Um zwanzig vor zehn schüttelten Lily und Ms Stockard sich zum zweiten Mal die Hände, und Lily ging.


    Sie hatte Rules gemieteten Mercedes genommen, nicht ihren Dienstwagen, den Ford. Den würde sie wahrscheinlich bald abgeben müssen. Es war ein seltsames Gefühl, hinter dem Steuer eines Wagens zu sitzen, der nicht ihr gewohnter war. Sie musste erst einmal innehalten, Luft holen und sich sagen, dass sie sich von nun an daran gewöhnen müsse.


    Dabei bemerkte sie etwas anderes, das langsam stärker wurde – etwas, das nichts mit der Anklageerhebung oder dem drohenden Verlust ihrer Marke zu tun hatte. Sie spürte dem nach … und tatsächlich, Rule war jetzt näher. Viel näher, und er bewegte sich schnell. Er musste einen Flieger genommen haben.


    Das half ihr. Dadurch kam nicht alles wieder in Ordnung, aber es war ein Lichtblick.


    Dreißig Minuten vor ihrer Verabredung mit Deborah kam sie am Krankenhaus an. Mit Absicht. Lily ahnte, dass Deborah über die Schatteneinheit Bescheid wusste. Doch wie viel wusste sie? Das wollte sie zuvor in einem kurzen Gespräch klären.


    Fagin hatte ein Einzelzimmer. Und ein Officer bewachte ihn. Was gut war, aber zugleich ein Problem aufwarf, denn Lily konnte nicht mehr einfach ihre Marke zücken, um hineinzukommen. Genau genommen war sie zwar noch nicht gefeuert, doch sie fand es nicht richtig. Außerdem hatte der Officer vielleicht von ihrer Festnahme gehört und … aber es half alles nichts. Sie lächelte den Officer an und hob leicht die Stimme. »Ich bin Lily Yu. Würden Sie bitte Dr. Fagin fragen, ob er mich sehen möchte?«


    »Besucher sind nicht erlaubt, Ma’am.«


    Sie hörte gedämpfte Stimmen aus dem Zimmer. »Ist es Ihnen auch nicht erlaubt, ihn danach zu fragen?«


    »Ich muss Sie bitten, weiterzugehen.«


    Die Tür öffnete sich. Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann in einer gebügelten Kakihose warf dem Cop mit ernster Miene einen Blick zu, wandte sich aber an Lily. »Dr. Fagin wird in einer Minute hier sein. Ich muss ihm in den Rollstuhl helfen.«


    »Moment mal«, begann der Cop.


    Der Mann sah ihn an. »Dr. Fagin weiß Ihren Schutz zu schätzen, Officer, aber er ist kein Gefangener. Er möchte mit Ms Yu sprechen. Wenn Sie sie nicht hineinlassen, kommt er eben heraus.«


    »Ich habe eine Liste«, sagte der Officer störrisch. »Die, die auf der Liste stehen, dürfen rein, nachdem sie sich ausgewiesen haben. Sonst niemand.«


    Aus dem Zimmer rief Fagin: »Ich selbst habe diese Liste aufgestellt, Sie Schwachkopf. Lilys Name steht darauf. Und wenn er nicht draufsteht, hat ihn jemand ohne mein Wissen oder mein Einverständnis gestrichen. In diesem Falle muss ich sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


    Der Officer musste um die dreißig sein, aber in diesem Moment sah er aus wie ein Junge, der zum Direktor gerufen worden war. »Ja, Sir. Ich bin Lieutenant Collins, Sir. Sechstes Revier.«


    »Danke. Und jetzt treten sie zur Seite und erlauben Sie meiner entzückenden Besucherin, meine müden alten Augen zu erfrischen.«


    Diese müden alten Augen sprühten Funken, als Lily das Krankenhauszimmer betrat. Fagin hatte seinen Spaß. »Offenbar fühlen Sie sich besser«, sagte sie.


    »Schmerzen verderben mir die Laune. Mich über die Bürokratie zu ärgern ist da eine angenehme Ablenkung. Und dass Sie jetzt da sind, wird mir noch mehr guttun. Setzen Sie sich, meine Liebe. Ah …« Er blickte sich um. Es gab nur einen Stuhl, der vor dem Fenster stand und auf dem eine große Einkaufstüte lag. »Samuel, wenn Sie bitte …«


    »Natürlich.« Er brachte den Stuhl herbei.


    Fagin sah besser aus. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, und seine Augen waren klar. Er saß aufrecht im Bett, die Beine ausgestreckt, und sein verbundener Fuß ragte aus einem Meer von Zeitungsseiten heraus. Ein Krankenhaushemdchen trug er nicht. Irgendjemand musste ihm den Pyjama mit dem blau-violetten Paisleymuster vorbeigebracht haben, den er anhatte.


    »Danke«, sagte Lily, als Samuel den Stuhl neben Fagins Bett stellte. Aber sie setzte sich nicht sofort. »Es ist schön, dich zu sehen, Samuel. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


    »Rule rief an, als ihr beide von diesem Elementargeist festgehalten wurdet. Er wollte, dass einer von uns die ganze Zeit bei Dr. Fagin bleibt. Er hat speziell nach mir gefragt.« Sein stets ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


    Lily stockte der Atem. Samuel war nicht LeBron. Sein Lächeln war ein wenig anders als das seines Vaters. Doch das Spiegelbild dieses Mannes in seinem Sohn zu sehen, hatte etwas … Beruhigendes. »Ich bin froh, dass er das getan hat.«


    Er zuckte die Achseln. »Er wusste, dass ich immer noch auf Jobsuche bin und sofort kommen konnte.«


    »Er weiß, dass du der Richtige für den Job bist, sonst hätte er nicht nach dir gefragt.«


    »Das möchte ich auch hoffen«, sagte Fagin. »Schließlich ist es mein Leben, das der flotte, junge Mann hier beschützt. Offensichtlich kennen Sie sich?«


    Lily warf Samuel einen Blick zu und stellte fest, dass auch er sie ansah. Ja, sie kannten einander. Nicht gut, und doch bestand eine enge Verbindung zwischen ihnen. Bevor sie ihn das erste Mal auf dem firnam seines Vaters traf, hatte sie schon viel über Samuel gehört. LeBron hatte sein Leben für Lily gegeben. Sie lächelte und bestätigte, dass sie sich in der Tat kannten. »Sie sind in guten Händen.«


    »Ich bin froh, das zu hören. Da Sie ja nicht jeden in Rules Clan kennen können, muss es irgendeinen Kontakt …«


    »Sie sind unheilbar neugierig, nicht wahr?« Lily ließ sich jetzt doch auf dem Stuhl nieder, den Samuel ihr gebracht hatte. »Wie geht es Ihnen? Sie sehen gar nicht aus, als stünden Sie unter Drogen.«


    »Oh, ich nehme immer noch Schmerzmittel. Wenn ich mitten im Satz einschlafe, dann wissen Sie, warum. Man sagte mir, meine Lunge sei in Ordnung, was ein Segen ist. Trotzdem huste ich noch hin und wieder.«


    »Der Fachmann, mit dem ich gesprochen habe, glaubt, es sei eine SIP gewesen. Selbstentzündlicher Phosphor. Die Briten haben wohl während des Zweiten Weltkriegs ziemlich viel davon auf Lager gehabt, die sie dann doch nicht benutzt haben, doch ich bezweifle, dass Ihre Bombe aus diesem Arsenal stammt. Angeblich sind die Sprengsätze mittlerweile zu alt.«


    Seine Augenbrauen wanderten höher. »Für jemanden, der im Gefängnis gesessen hat, sind Sie aber ganz schön fleißig gewesen. Wurde die Anklage fallen gelassen?«


    »Nein«, sagte sie kurz angebunden. »Ich bin auf eigenes Kautionsversprechen draußen. Und beurlaubt. Ich glaube nicht, dass man lange brauchen wird, um mich offiziell zu feuern.«


    »Lily …« Fagin seufzte tief. »Es tut mir leid. Wenn ich irgendetwas tun kann –«


    »Sie können mir einige Fragen über Mustersichten beantworten und« – sie warf einen Blick auf Samuel – »über das, worüber wir auf Rubens Party gesprochen haben.«


    Fagin zog die Brauen noch höher. »Geister?«


    »Wir haben zweimal über Geister gesprochen, erinnern Sie sich? Ich dachte an die zweite Unterhaltung.«


    »Wie interessant. Samuel, ich glaube, die Sachen, die ich getragen habe, als man mich brachte, müssen noch hier irgendwo sein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht … danke.« Samuel reichte ihm die Einkaufstüte, und er begann darin herumzuwühlen. »Falls Sie sich wundern: Samuel interessiert sich auch für Geister. Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


    Verwirrt sah sie zum Fernseher. Gerade sprach eine dunkelhaarige Frau, doch Lily konnte sie nicht verstehen, der Ton war zu leise. »Geht es um meine Festnahme?«


    »Nein, um Geister. Es gab in den letzten Tagen im Stadtgebiet von D.C. Meldungen über einige Geistersichtungen. Gestern Abend kam ein Bericht darüber.«


    »Soweit ich weiß, können Geister durch Todesmagie entstehen.«


    »Das habe ich auch gehört. Ah, hier ist es.« Fagin zog die Hand aus der Tüte und streckte sie aus. In seiner Handfläche lag ein kleiner Kristall. »Ich nehme nicht an, dass Sie einen Hammer in ihrer Handtasche haben?«


    »Sie sind besser vorbereitet als ich.« Sie nahm den kleinen Kristall. »Tragen Sie so etwas immer bei sich?«


    »Dieser hier wird nicht voll aufgeladen sein«, sagte er entschuldigend. »Ich habe ein kleines Experiment durchgeführt, um herauszufinden, wie lange meine Gabe braucht, um die Energie aus dem Kristall zu ziehen. Deswegen hatte ich ihn in der Tasche meines Morgenmantels – ich habe ihn die ganze Zeit nah am Körper getragen.«


    »Besser als nichts. Ich kann keinen Schutzkreis ziehen.«


    »Ich auch nicht. Dann müssen wir wohl hoffen, dass zwei Sensitive ausreichen, um gegen Hellhörer anzukommen.«


    »Ich weiß nicht. Friar hat sich sehr für Sie interessiert. Wenn Rule hier wäre …« Doch er würde sehr bald hier sein. Das Gefühl, dass sich etwas in ihr dehnte, war verschwunden. Er war ganz in der Nähe. »Nun, hören ist nicht sehen, nicht wahr? Wir müssen einfach Friars Schwächen nutzen.« Lily stand auf, legte den Kristall auf den Linoleumboden und zog ihre Waffe.


    Fagin fuhr hoch. »Ich denke nicht, dass das –«


    »Ich habe nicht vor, darauf zu schießen«, sagte sie amüsiert. Sie kniete sich hin, packte die Waffe beim Lauf und schlug mit dem Griff auf den Kristall. Als er barst, spürte sie die Welle von Magie, die er abgab. Sie stand auf und steckte die Waffe zurück ins Holster. »Das fühlte sich ein wenig schwächer an als bei Rubens Kristall. Wie lange haben wir?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht dreißig Minuten. Vielleicht weniger.«


    »Dann beeilen wir uns.« Lily zog ihr Notizbuch aus der Handtasche und gab es Fagin zusammen mit einem Stift. »Schreiben Sie alles auf, was vertraulich ist. Zuerst möchte ich wissen, wie Sie die Übersetzung, an der Cullens interessiert ist, gespeichert und wo sie Sie hinterlegt haben.«


    Bankschließfach, schrieb Fagin. USB-Stick. Er schrieb den Namen der Bank auf, die Filiale und drei Zahlen. »Ich fürchte, ich kann mich nicht an die ganze Nummer erinnern, und natürlich ist der« – er hielt inne und schrieb Schlüssel – »im Moment nicht verfügbar.«


    Weil der Elementargeist sie nicht daranlassen würde. Aber wenn Deborah es schaffte, ins Haus zu gelangen, würde sie ihn für sie holen können. »Dafür wüsste ich vielleicht eine Lösung. Wo ist er?«


    Fagin schrieb oberste Schreibtischschublade. »Wie?«


    »Dazu kommen wir gleich.« Der Schlüssel allein reichte nicht, wenn Fagin nicht selbst hingehen konnte. Lily nahm das Notizbuch und schrieb beschränkte Handlungsvollmacht. »Wenn Sie einverstanden sind«, sagte sie laut. »Damit müsste es klappen. Ich kann mich darum kümmern. Würden Sie sie auf Cullen ausstellen?«


    »Er kann doch unmöglich jetzt schon wieder mobil sein.«


    »Er ist noch nicht wieder ganz geheilt, aber mobil.«


    Fagin seufzte. »Wie beneidenswert. Es wird Wochen dauern, bis ich wieder auf den Beinen bin, dabei sind meine Verbrennungen nicht so schwer wie seine. Ja, ich bin einverstanden mit ihm. Was können Sie mir über Ruben sagen?«


    »Er ist mit …« Sie zögerte und beendete dann den Satz, indem sie Isen schrieb. Sie sah Samuel an. »Wenn ich dich bitte, nicht über das zu sprechen oder zu schreiben, was in diesem Raum gesagt wird, außer mit deinem Rho, würdest du es mir versprechen?«


    Er nickte. »Rule sagte, ich solle dir gehorchen, es sei denn, es widerspräche einer seiner Anweisungen.«


    »Gut. Sprich außer mit Rule mit niemandem über das, was Fagin und ich hier sagen oder schreiben.« Sie schrieb in das Notizbuch: Ruben ist jetzt ein Lupus und der Rho des Wythe-Clans und hielt es so hoch, dass Fagin und Samuel es lesen konnten.


    »Was? Aber das … das … kann doch nicht möglich sein!«


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie es passiert ist, aber Sie wissen, dass die Lupi eine Große Alte auf ihrer Seite haben. Sie hatte ihre Finger dabei im Spiel.«


    »Gütiger Himmel.«


    »Ich wusste es«, hauchte Samuel. »Ich wusste, dass die Dame alles in Ordnung bringen würde.«


    Auf einmal neugierig, fragte sie Samuel: »Glaubst du – äh, dass sie ihn akzeptieren werden?«


    »Selbstverständlich! Ich meine, er hat« – er warf Fagin einen Blick zu – »jetzt die notwendige Autorität.«


    Mit Autorität meinte er die Clanmacht. Das Ding, das sie endlich losgeworden war. Das Ding, das dafür gesorgt hätte, dass sie frei hätten sprechen können, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, ob Friar sie belauschte.


    »Aber wo ist er jetzt?«, sagte Fagin. »Ist er in der Lage …« Er machte eine Geste, und sie gab ihm das Notizbuch zurück. Er schrieb Schatteneinheit. »Es gibt Kommunikationswege. Es ist nicht gut, wenn er gar nicht erreichbar ist.«


    »Die Situation ist zu kompliziert, um alles aufzuschreiben. Aber gehen Sie davon aus, dass er für einige Zeit nicht erreichbar sein wird. Doch er hat einen zweiten Mann.« Sie fixierte ihn mit festem Blick.


    Fagin spreizte die Hände. »Wenn Sie glauben, dass ich dieser Mann bin, muss ich Sie enttäuschen. Ich berate nur. Ich gehöre nicht zum Management.«


    »Ich dachte, Sie wüssten, wer es ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Die, äh … Kommunikationsabteilung wird es wissen, aber bisher habe ich nichts von ihnen gehört.«


    Um Lilys Mundwinkel zuckte es. Sie fragte sich, wie Mika es finden würde, dass er zur »Kommunikationsabteilung« gehörte. »Dann müssen wir wohl diese Abteilung kontaktieren? Denn ich will mitmachen, und ich muss wissen, mit welchen Ressourcen ich rechnen kann. Ich muss wissen, an wen ich mich wenden kann, wer –«


    »Es tut mir leid. Wir nennen keine Namen, nicht ohne die notwendige Autorisierung. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Lily blickte zur Zimmertür. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, doch sie verspürte keinerlei Überraschung, als sie sich öffnete.


    »Aber ich«, sagte Rule.
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    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du dachtest, ich wäre sauer, wenn ich erfahre, dass du Rubens zweiter Mann bist«, sagte Lily leise.


    Rule senkte den Kopf, um an ihren Haaren zu riechen. Er liebte ihr Haar, wie es roch, wie es aussah, wie es sich anfühlte. Sie schmiegte sich auf dem Rücksitz des Mercedes an ihn. Mark saß am Steuer. Er war angewiesen worden, die lange Strecke nach Hause zu nehmen; sie hatten viel zu besprechen, und ein fahrender Wagen war schwer abzuhören.


    Die Anlage war laut aufgedreht, so wie Rule es gewollt hatte. Das Crescendo von Beethovens Fünfter am Anfang des vierten Satzes erscholl. Lily saß so nah, dass sie leise sprechen konnte und Mark sie nur hörte, wenn er sich sehr anstrengte. Doch das würde er nicht tun.


    Sie waren nicht ganz für sich, aber es reichte. Fürs Erste.


    Bevor sie Fagins Zimmer verlassen hatten, waren noch einige Dinge zu tun und zu besprechen gewesen. Lily hatte ihm Zweck und Grund für die Vollmacht erklärt, die Fagin unterzeichnen musste. Er hatte ihr mitgeteilt, dass Cullen zu Hause warte. Kurz nach Rule traf auch Deborah ein, und sie erklärten Fagin den Grund ihres Kommens. Es war eine ausgezeichnete Lösung. Natürlich musste Rule sofort alles über Ruben berichten, und während er das tat, stellte Lily Fagin Fragen über das Grimoire und Mustersichten, Todesmagie und Geister. Als sie schließlich beim Wagen angekommen waren, erzählte Rule ihr, dass er mit Toby gesprochen hatte, der sich über ihren Anruf gefreut habe. Als sie eingestiegen waren, bemerkte er, dass sie gar nicht sauer wirke.


    Über Lilys Gefängnisaufenthalt sprachen sie gar nicht. Oder über das Ende ihrer Karriere.


    Das kam schon noch. Wenn sie es nicht ansprach, würde er es tun. Rule drehte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger und sagte in ihr Ohr: »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Du wirst ja auch sonst nie sauer, wenn ich etwas vor dir geheim halte.«


    »Erstens: Das ist nicht dasselbe. Ich wusste, dass du nicht mit mir über die Schatteneinheit reden würdest und warum. Zweitens …« Sie richtete sich leicht auf, ohne aber die Hand von seiner Brust zu nehmen. »Warum glaubst du, habe ich Isen und nicht Mika gesagt, dass ich mit Rubens zweitem Mann sprechen wollte?«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du hast es vermutet?«


    »Ich war mir nicht sicher, aber dass du es warst, war nur logisch. Ganz offensichtlich wusstest du sehr viel über die Schatteneinheit. Und dann war da noch die Kommunikationsabteilung.« Sie schnaubte. »So hat Fagin die Drachen genannt. Es gibt nicht viele Leute, denen Drachen zuhören, ganz zu schweigen davon, dass sie für sie arbeiten.«


    Überrascht sagte er: »Sie arbeiten nicht für uns, sie sind unsere Verbündeten.«


    Sie winkte ab. »Außerdem bist du der Träger der zwei Mächte. Ein Wort von dir reicht, und die Leidolf stehen bereit. Vielleicht brauchst du ein paar mehr Wörter, um die Nokolai zusammenzuholen, aber wahrscheinlich setzt du schon jetzt die Clanmitglieder für Dinge ein, von denen ich nichts weiß. Du trägst deinen eigenen kleinen Schweigekegel mit dir herum, soweit es Friars Lauschen betrifft, und du weißt bereits, was vor sich geht. Und last, but not least, weiß Ruben, dass du alles mitbringst, was nötig ist, um eine Geheimoperation zu leiten. Ich nehme an, dass Ruben dir ohnehin die Leitung anvertrauen wollte, bevor er beschloss, sie selbst zu übernehmen.«


    »Du weißt so viel mehr, als ich gedacht habe …« Er streichelte ihren verletzten Arm … doch von der Verletzung war nichts mehr zu spüren. Seine Finger strichen über einen intakten Muskel. Er schien tief im Inneren zu vibrieren, als wenn … Er kannte das Gefühl, doch es gefiel ihm nicht. »Was willst du unternehmen, jetzt, da du ein Geist bist?«


    »Was ich immer tue. Die Bösen jagen. Ihnen das Handwerk legen. Ich habe einen Plan – der vor allem aus Fragen besteht, aber auch aus ein paar Vermutungen. Zuerst muss ich wissen, welche Ressourcen ich nutzen kann.«


    »Das, woran du gewöhnt bist, können wir dir nicht bieten, aber Hilfe bekommst du. Die erwartet uns bereits zu Hause.«


    »Cullen?«


    »Ja, aber er ist nicht der Einzige.«


    »Da fällt mir ein: Jemand wird nicht da sein. Die Rhej musste abreisen. Ich habe ihr fünfhundert Dollar gegeben.«


    Er hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


    »Sie fragte mich, ob du irgendwo Bargeld der Leidolf verwahrst, weil sie ihr Konto für das Flugticket geplündert habe. Ich wusste zwar nicht, wem das Geld im Safe gehört, aber ich habe ihr fünfhundert Dollar davon gegeben.«


    »Das war richtig.« Er steckte eine Hand in die Hosentasche. »Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«


    »Sie muss sich um Angelegenheiten kümmern, die nur die Rhejes angehen. Hat sie zumindest gesagt. Mehr nicht.«


    »Ich wüsste wirklich gern, was das für Angelegenheiten sind. Hier.« Er hielt ihr einen glatten schwarzen Kieselstein hin. »Dein geheimer Dekodierring.«


    Verwirrt nahm sie ihn. »Okay, da ist ein leichtes Kribbeln von Magie, er ist kein Ring und … Oh.« Der Stein begann zu leuchten.


    »Wenn du ihn fünf Sekunden lang berührst, leuchtet er zwei Sekunden lang.« Der Stein war bereits wieder mattschwarz geworden. »Er reagiert nur auf dich. Damit identifizierst du dich gegenüber anderen Geistern als aktive Agentin.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Du hast die ganze Zeit damit gerechnet, dass ich zu eurer Verschwörergruppe dazukomme.«


    »Ich habe nicht damit gerechnet, ich habe es gehofft. Ich erläutere dir kurz, wie die Schatteneinheit organisiert ist.«


    Sie warf Marks Hinterkopf einen Blick zu.


    »Er versucht, nicht hinzuhören, aber wenn doch, ist es auch nicht schlimm.« Trotzdem senkte er den Kopf, um seinen Mund näher an ihr Ohr zu bringen. Sein Duft hüllte sie ein. »Es gibt drei Typen von Geistern – aktive Agenten, Irreguläre und Verbündete – plus, wie wir sie nennen, Partner, als zusätzliche Ressourcen. Du kannst davon ausgehen, dass die Verbündeten und die Agenten über Rubens Visionen informiert sind – sie wissen so gut wie alles. Agenten können auf Irreguläre, Verbündete und Partner zurückgreifen, je nach Situation und Bedarf.«


    »Verbündete wie die Drachen?«


    »Ja. Und auch Brownies und alle Lupi sind Verbündete, auch wenn ein einzelner Lupus ebenfalls Agent oder Irregulärer sein kann. Mit den Gnomen stehen wir noch nicht in Verhandlungen, erwarten aber, dass sie sich uns bald anschließen.«


    Sie rückte ein wenig von ihm ab, um ihn anzusehen. »Ich verstehe, warum Gnome nützlich sein können, aber Brownies? Was kann ein so ängstliches Volk, das sein Reservat nie verlässt, tun?«


    »Brownies sind ängstlich, aber ausgesprochen neugierig. Und sie bleiben nicht immer in ihrem Reservat. Das haben sie noch nie getan.«


    Sie blinzelte. »Das ist … wirklich erstaunlich. Das bedeutet wohl, dass sie einiges Geschick darin haben, sich nicht entdecken zu lassen.«


    »Sehr viel Geschick.«


    »Wie erstatten sie Bericht, über das, was sie gesehen haben? Ich hätte es doch gemerkt, wenn ein Haufen Brownies um das Haus herumgeschlichen wäre.«


    Er grinste. »Vor allem über Handy. Modu stellt welche her, die hundertdreißig oder hundertneunzig Millimeter hoch und weniger als achtzig Millimeter breit sind und ungefähr so viel wiegen wie eine Garnrolle. Die sind sehr beliebt bei ihnen.«


    Sie schnaubte. »Brownies mit Handys. Okay, was ist mit den Irregulären?«


    »Die Mehrheit der Geister setzt sich aus Irregulären zusammen, die sich sehr in ihren Aufgaben, Fähigkeiten und ihrem Wissen unterscheiden. Die meisten sind höchst vertrauenswürdig, aber nicht geeignet für die Arbeit als Agenten. Manche wissen, womit wir es zu tun haben, andere wiederum nicht. Sie bekommen nicht das Identifikationsmittel, das du hast.«


    »Der geheime Dekodierring.« Sie rieb den matten Kieselstein in ihrer Hand, runzelte die Stirn und legte ihn auf ihren Oberschenkel. »Fagin sagte, er sei kein Agent.«


    »Stimmt, er ist ein Helfer.« Er ließ wieder die Finger über ihren Arm fahren. Ihren geheilten Arm. »So wie auch Mark und die anderen Wachen. Viele der Irregulären sind das, was du Hilfskräfte nennen würdest. Einige wenige werden später möglicherweise aktive Agenten, sind aber jetzt noch nicht bereit dafür. Andere haben ganz spezifische, begrenzte Aufgaben. Eine kleine Zahl ist … Ich nenne sie Schläfer. Vielleicht müssen wir sie nie in Anspruch nehmen, aber wenn doch, stehen sie bereit.«


    Schweigend versuchte sie, das Gehörte zu verarbeiten, und nahm dann ihren Stein in die Hand. Fünf Sekunden später leuchtete er kurz auf und erlosch dann wieder. Nachdenklich schob sie ihn in die Tasche. »Und die Partner? Du hast sie eine Ressource genannt. Sind sie keine Geister?«


    »Partner liefern spezifische Dienste oder Informationen gegen Honorar. Manche sind anständige Leute, manche nicht.« Er konnte nicht mehr ertasten, wo die Kugel eingetreten war, doch an der Austrittsstelle vorne am Bizeps fühlte er noch eine Narbe. Aber nur leicht. »Partner wissen nichts über die Schatteneinheit, und so wollen wir es auch weiter halten. Du wirst Zugang zu einer Datenbank mit einer Liste der Partner bekommen. Darin findest du ein paar Hintergrundinformationen über jeden von ihnen und was sie zu bieten haben.«


    »Ich finde es … wirklich seltsam, dass du das alles auf die Beine gestellt hast – du und Ruben und wahrscheinlich noch andere, aber du warst mit dabei. Und ich wusste nichts davon. Ich bin nicht sauer.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Es ist nur seltsam.«


    Er ließ die Hand ihren Arm hoch zu ihrer Schulter wandern. »Für mich war es auch seltsam, Lily.« Er beugte sich vor, um mit der Wange über ihren Kopf zu streichen. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war. Du warst eingesperrt, und ich war so weit weg. Ich war –«


    Sie rutschte herum und legte die Finger auf seine Lippen. »Keine Schuldgefühle. Auf keinen Fall. Du hast getan, was du tun musstest, und ich habe getan, was ich tun musste. Und« – sie sog die Luft ein – »über den Rest bin ich nicht bereit zu sprechen. Über … meinen Job. Noch nicht. Wenn jemand anderer mich fragt, wie es mir geht, werde ich sagen: Okay. Aber das ist Unsinn. Es stimmt, und trotzdem ist es Unsinn, und ich möchte dir keinen Unsinn erzählen. Nur … mehr habe ich im Moment nicht.«


    Er sah ihr lange in die Augen. Wie gerne hätte er sie gedrängt. Es konnte nicht gut sein, dass sie alles für sich behielt, und es machte ihm nichts aus, wenn sie wütend wurde. Wut könnte wohlmöglich helfen. Und doch … »Ich nehme an, du findest, weil ich dich liebe und dir vertraue, sollte ich das akzeptieren.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ja, das finde ich. Vorerst zumindest.«


    Er nickte langsam. »Vorerst.«


    Sie seufzte und lehnte sich an ihn.


    »Du könntest mir erzählen, wie es im Gefängnis war.«


    »Du hast mir gerade versprochen –«


    »Du sollst mir nicht dein Herz ausschütten. Oder über deine Karriere reden. Gib mir Fakten, keine Gefühle.«


    Sie verdrehte die Augen. »Es war eine Arrestzelle. Es hat gestunken, das Essen war mies, und die Gesellschaft stand dem Essen in nichts nach. Du warst doch schon im Gefängnis. Du weißt, wie es da ist.«


    »Sag mir nicht, wie es da ist. Erzähl mir von diesem speziellen Gefängnis. Wie viele wart ihr in der Zelle?«


    »Unterschiedlich. Einmal sogar nur zehn. Da hatten wir eine Zeit lang richtig viel Platz.«


    Er stellte ihr weitere Fragen. Präzise, sachliche Fragen, die sie am Reden hielten … und ihn zwischen die Risse schauen ließ. Jetzt, da sie es mit Fakten zu tun hatte, war sie entspannt. Er zwang sich, selbst auch entspannt zu bleiben. Am liebsten hätte er die, die sie ins Gefängnis gebracht, die ihr das, was ihr am wichtigsten war, genommen hatten, umgebracht – aber das war sein Wunsch. Nicht ihrer.


    Als sie eine Pause machte, fragte er: »Du warst in einem County-Gefängnis? Die ganze Zeit in einer Arrestzelle?«


    »Das ergibt keinen Sinn, nicht wahr? Warum kein Bundesgefängnis? Warum wurde ich überhaupt nicht vernommen? Darüber nachzudenken, hat mich halb wahnsinnig gemacht. Ich dachte immer wieder, dass sie einen Grund haben müssten, mich dort hineinzustecken. Vielleicht, damit jemand an mich herankonnte. Also habe ich nicht geschlafen. Was sich, wie ich zugebe, paranoid anhört, trotzdem bin ich mir immer noch nicht sicher, warum sie es nicht versucht haben. Ich begreife nicht, warum ›entlassen und tot‹ nicht besser ist als nur entlassen.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht überschätze ich sie auch. Vielleicht ist es ihnen nicht gelungen, so schnell jemanden zu mir in die Arrestzelle zu schleusen.«


    »Du warst nicht dort, wo man dich erwartet hätte. Vielleicht ging das deinen Gegnern genauso.«


    »In diesem Falle«, sagte sie langsam, »würde das bedeuten, dass Mullins keiner von ihnen ist. Denn er hat mich festgenommen. Vielleicht hat er mich zum falschen Ort gebracht.«


    Er drehte den Kopf, damit er ihr Haar riechen konnte. »Glaubst du, dass Drummond einer von ihnen ist?«


    »Möglich. Oder Sjorensen. Sie hat mir den Tipp mit Ruben gegeben. Oder, Herrgott, es sind beide. Oder keiner von ihnen. Noch habe ich nicht genug, um Vermutungen anzustellen.« Sie verstummte und legte dann den Kopf auf die Seite, um ihn anzusehen. »Isen hatte dir gesagt, was passiert ist, oder?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Selbstverständlich.« Isen glaubte, dass es sehr gut möglich war, dass ihr Fall nie vor Gericht kam – aus Mangel an Beweisen – doch in der Zwischenzeit würde sie höchstwahrscheinlich ihren Job verlieren. Ihre Marke. Eine Verwaltungsmaßnahme erforderte bei Weitem nicht dasselbe Maß an Beweisen wie ein Gericht.


    »Es ist alles in Ordnung mit mir, Rule.«


    Sie war hart im Nehmen und fest entschlossen und würde ganz sicher nicht aufgeben, doch er fühlte ihr Elend so deutlich, als wäre er plötzlich ein Empath. Vielleicht hatte er es eingeatmet, irgendeine Nuance ihres Dufts, die er nicht richtig erkannte. Sie litt, und er konnte nichts daran ändern. »Das wird es sein.« Er senkte den Kopf tiefer, drückte die Nase an ihren Hals und atmete ihren Duft ein.


    »Du benimmst dich wie ein Wolf, seitdem wir ins Auto gestiegen sind. Streichelst mich. Beschnüffelst mich.«


    »Tut mir leid.« Er richtete sich auf. »Ich –«


    »Das macht nichts.« Sie strich mit gespreizten Fingern durch sein Haar und zog seinen Kopf wieder an sich. »Du hast Angst um mich gehabt. Ich schätze, der Wolf will mich jetzt untersuchen.«


    Da war sie wieder, die Vibration.


    »Aber nur der Wolf ist neugierig. Du hast noch gar nichts dazu gesagt, dass ich geheilt bin.«


    »Das wusste ich bereits, ich wusste …« Es war keine Vibration. Sondern ein Beben tief im Inneren, als wenn … Er musste sich zusammenreißen. Ruhig bleiben. Um Lilys willen musste er ruhig bleiben. »Die Rhej. Isen hat mir berichtet, dass sie gesagt hat, du seist geheilt. Komplett geheilt.«


    »Das war schon irre. Mein Kopf fühlte sich komisch an, und ich spürte dieses Prickeln. Es war, als würde ich einen Schritt neben meinem Körper stehen, als würde er nicht ganz zu mir gehören und … Ich wusste ja nicht, dass die Clanmacht sich beeilte, alles wieder in Ordnung zu bringen, bevor sie ging. Aber das hat sie getan.« Sie machte eine Pause. »Das hat deine Dame getan.«


    Seine Lippen teilten sich, als wollte er knurren. »Ich sage dir, was sie getan hat. Sie hat dich benutzt. Vielleicht hat sie dich wirklich im letzten Moment noch geheilt, aber sie hat dich benutzt. Ich kann akzeptieren, dass du dich in Gefahr begibst. Das gehört dazu, das macht dich aus. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass sie dich so in Gefahr bringt. Dich benutzt.«


    »Das habe ich selbst getan.«


    »Du hast nicht gewusst, wozu du dein Einverständnis gabst. Dir waren die Folgen nicht klar. Es ist meine Schuld. Ich hätte –«


    »Hoppla.« Nun richtete sie sich auf und rückte ein Stück von ihm ab, um ihn stirnrunzelnd anzusehen. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Ich wollte, dass du es tust. Ich wollte, dass du die Clanmacht der Wythe übernimmst. Das wusstest du, und weil ich glaubte, es sei sicher, glaubtest du es auch. Sie hat mich benutzt, um von dir das zu bekommen, was sie wollte.«


    Lily sah ihn prüfend an. »Du bist tatsächlich stinksauer auf deine Dame.«


    Ja. Ja, das war er. So wütend, dass er nicht weitersprechen konnte, weil er vor lauter Wut die Zähne aufeinanderbiss.


    »So, wie ich es verstehe, lautet der Deal zwischen deinem Volk und der Dame doch, dass sie euch benutzen darf. Ihr habt ihr dazu die Erlaubnis gegeben.«


    Er lockerte seinen Kiefer so weit, dass er sagen konnte: »Nicht gegen dich.«


    »Ich habe ihr auch die Erlaubnis gegeben.«


    »Du wusstest nicht, was du tatest.«


    »Ein Teil von mir schon. Nein, warte, hör zu.« Sie legte die Hände an seine Wangen, als wüsste sie, wie angespannt er dort war. Wie sehr er sich zusammenriss, zurückhielt. »Das erste Mal, als Brian im Sterben lag, habe ich nichts gemerkt. Falls die Dame mir damals gesagt hat, wozu ich mein Einverständnis gebe, habe ich es nicht gemerkt. Aber ich glaube, das hat sie, denn dieses Mal … in Rubens Küche, wusste ich es. Ich habe keine Worte verstanden, aber ich wusste genau, was ich tat, als ich diese Clanmacht gehen und in Ruben strömen ließ. Der Teil von mir, zu dem sie sprechen kann, kennt keine Worte, deswegen kann ich mich auch nicht mehr daran erinnern, was sie gesagt hat. Ich weiß nur, dass sie mich zuerst gefragt hat und ich zugestimmt habe. Ich glaube, dass es auch das erste Mal so war. Doch es ist eine so gänzlich andere Art des – des Redens, dass ich vergessen hatte, dass es überhaupt passiert war.«


    Er fühlte sich wie von Rauch umgeben – von dichtem, beißendem Rauch, der in Nase und Augen stach. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was er denken sollte.


    Lily streichelte sein Gesicht und redete sanft weiter. »Wenn du also böse auf die Dame bist, musst du auch böse auf mich sein. Letztendlich ist es gut ausgegangen, aber nicht nur sie, auch ich habe mich selbst in Gefahr gebracht.«


    »Es ist nicht gut ausgegangen. Deine Karriere ist zu Ende.«


    »Ich glaube ja, dass das die Schuld eurer Erzfeindin ist. Und der Friars. Und vielleicht Sjorensens oder Drummonds oder selbst Mullins’. Jemand hat mich reingelegt, aber dieser jemand war nicht deine Dame. Sie hat die Situation ausgenutzt, nehme ich an, um mich zu Ruben zu bringen, damit sie ihm die Clanmacht geben konnte. Aber sie hat mich nicht reingelegt.«


    »Du wärst dort niemals selbst hingegangen, wenn sie dich nicht mit einem Trick dazu gebracht hätte. Du hättest angerufen, aber du wärst nicht dort gewesen, als Drummond auftauchte. Dann wärst du auch nicht festgenommen worden.«


    »Und wenn Rubens Telefon abgehört wird – und ich wette, das wird es –, hätte ein Anruf dieselben Folgen für mich gehabt, aber Ruben hätte nicht die Clanmacht bekommen. Dann wäre er jetzt vermutlich im Gefängnis statt auf dem Clangut der Wythe.«


    Die Wut, die er seit Tagen mit sich herumgetragen hatte, wich aus ihm. Oder brannte herunter, ohne allerdings ganz zu erlöschen, und hinterließ dichten Rauch und Nebel. Er schüttelte den Kopf, doch der Nebel lichtete sich nicht. »Es macht dir nichts aus? Es machte dir nichts aus, auf diese Weise manipuliert zu werden?«


    »Es macht mir ebenso wenig etwas aus, wie das Band der Gefährten. Oder dein Vater.«


    Vor Überraschung verschlug es ihm die Sprache.


    Sie grinste. »Wenn du jetzt dein Gesicht sehen könntest … Ich meine damit, dass es mich manchmal wahnsinnig macht, nicht zu wissen, was das Band der Gefährten als Nächstes tun wird. Das hasse ich, aber durch das Band bin ich auch ein Teil von etwas anderem. Auch ohne das Band gäbe es ein ›Wir‹, aber es hilft, nicht wahr? Als ich eingesperrt war, wusste ich, dass du Hunderte von Kilometern entfernt warst, aber das war gut. Es bedeutete, dass dir und Ruben die Flucht gelungen war, und das zu wissen, half mir. Sehr.«


    »Und mein Vater?«, sagte er trocken.


    »Er erinnert mich an die Dame.« Sie hielt inne. Ihr Stirnrunzeln sagte ihm, dass es ihr schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe sie gehört. Keine Worte, aber ihre Stimme und … du weißt, wie Isen ist. Durchtrieben, manchmal manipulativ. Er hält immer mit etwas hinterm Berg, und man weiß nie, was er wirklich im Schilde führt. Aber was er tut, tut er mit reinem Herzen. Auch die Dame kann durchtrieben sein, und auch sie sagt uns nicht viel, das steht fest, und es gefällt mir nicht. Aber ich denke … ich habe das Gefühl, sie hat ein reines Herz. Als wäre sie durch und durch rein.«


    Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und legte seinen Kopf auf ihren. Und seufzte. »Ich glaube, du hast recht. Wenn ich meine Wut auf sie nicht ablegen kann, bedeutet das, dass mein Herz nicht rein ist?«


    »Das bedeutet, dass du wütend bist. Mehr nicht.«


    Sie hatte recht … eigentlich. Doch seine Wut bedeutete noch etwas anderes. Sie hatte noch einen Grund, den er ihr nicht offenbaren wollte. Furcht war der Zunder für Wut, war es nicht so?


    Er fürchtete die Dame.


    Der Gedanke war ihm erst so fremd, dass er ihn fast nicht begriff. Wie konnte er etwas fürchten, das ihn zu dem machte, der er war? Ohne den Wandel, die Clans, den Mond und die Magie würde er nicht existieren. Jemand anders wäre vielleicht geboren worden und hätte den Namen Rule Turner erhalten, aber dieser Mann wäre nicht er.


    Das Lied des Mondes, die Clanmächte und die Magie. Die eine Hälfte von ihm, die auf vier Beinen lief und zu viel über Liebe und Blut und Realität wusste … all das verdankte er nicht nur der Dame, es war ein Teil von ihr. Wie konnte er fürchten, was ihn selbst so sehr ausmachte?


    Die Antwort trieb nach oben, als sei sie schon immer da gewesen. Zum ersten Mal gab es etwas, das er seiner Dame nicht geben würde, falls sie es von ihm forderte. Sein Leben, ja. Das gehörte ihr. Aber nicht Lilys Leben.


    Er wusste jetzt, dass die Dame ihn nicht darum gebeten hatte. Lily war am Leben und gesund. Vielleicht würde sie ihn nie darum bitten. Aber er wusste auch, dass dieser Teil von ihm nicht der Dame gehörte. Einen Teil von sich würde er nicht freiwillig geben, und dieser Teil spürte die Furcht wie einen kühlen Dunst.


    Auf einmal sah er das Bild seines Wolfes vor sich in einer tiefen Höhle, wie er vorsichtig immer tiefer in diesen kalten Dunst hineinging. Witterte. Und unbeeindruckt schnaubte. Es ist nur Furcht.


    Langsam lösten sich die Knoten in seinem Inneren. Es war nur Furcht. Furcht war ihm nicht fremd. Geraume Zeit rührte er sich nicht. Dann kehrte die Welt zu ihm zurück … das Dröhnen der Musikanlage, Lilys und Marks Geruch, der Geruch des Wagens. Die Wärme an seiner Seite und seiner Schulter von Lilys Körper. Das kaum wahrnehmbare Pochen ihres Herzschlags.


    Lily war bei ihm, und sie war wieder gesund. Die anderen Probleme würden nicht von selbst verschwinden, aber in diesem Moment war alles gut, so wie es war. Sie war hier, und es ging ihr gut. Das sagte sie ihm immer wieder. Vielleicht sollte er ihr einfach glauben. »Eigentlich sollte dies die Gelegenheit für mich sein, dich zu trösten.«


    »Es gibt ja nicht nur Entweder-oder. Trösten kann man sich auch gegenseitig.«


    Er bemerkte, dass er lächelte. Wie sehr sie doch damit recht hatte.
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    Cullen war in der Küche, als sie nach Hause kamen – oder jedenfalls an einen Ort, der noch am ehesten einem »Zuhause« entsprach, wenn er es auch nicht war. Er saß am Küchentisch und betrachtete mit finsterer Miene ein paar verschlungene leuchtende Linien, die vor ihm in der Luft hingen. Auf dem Tisch lag ein abgegriffenes, in Leder gebundenes Buch – vermutlich das, das er aus Fagins Bibliothek gerettet hatte.


    »Der Rest unserer Ressourcen ist offenbar noch nicht hier«, sagte Rule. »Kaffee?«


    »Klar. Ich fange mit Cullen an.« Sie nahm ihr spiralgebundenes Notizbuch und setzte sich neben ihn. »Hallo. Hast du schon bemerkt, dass du nicht allein im Zimmer bist?«


    »Es ist lauter hier als noch vor einem Moment«, sagte er, ohne sie anzusehen. Er streckte die Hand aus und zog eine der leuchtenden Glyphen mit zwei Fingern ein Stückchen nach links. »Ich habe zu tun.«


    »Rule sagt, du seist eine meiner Ressourcen, also hör auf herumzukritzeln und hör mir zu.«


    »Das hier ist wichtig.«


    »Wer immer die Brandbombe in Fagins Bibliothek geworfen hat, hatte es nicht auf ihn oder seine Bücher abgesehen. Er wollte dich töten.«


    Jetzt hatte sie sein Interesse geweckt. Schmale leuchtend blaue Augen sahen sie an. »Du klingst, als wärst du dir da ziemlich sicher.«


    »Hinter dem, was in letzter Zeit passiert ist, stecken zwei verschiedene Köpfe. Einer ist raffiniert und bevorzugt komplizierte Vorgehensweisen. Der andere ist direkt. Jetzt darfst du raten, welcher davon wahrscheinlich zu einer Bombe greifen würde?«


    »Du hast sicher recht, aber wieso schließt du daraus auf sein Ziel?«


    »Fagin war schon seit Monaten in Washington. Er und seine Bibliothek. Viele Leute wussten von dem Grimoire, das er übersetzte – Harvard Press zum Beispiel. Und einige von seinen Kollegen.« Sie hatte die Namen. Vielleicht sollte man sie überprüfen, nur um sicherzugehen. Aber das war ein Job für jemanden, der einen guten Draht zur örtlichen Polizei hatte. »Das einzige neue Element hier bist du. Du tauchst in D.C. auf, und einen Tag später wirst du fast frittiert.«


    Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte jemand, der mich kennt, versuchen, mich mit Feuer auszuschalten?«


    »Friar weiß, dass du gut mit Feuer umgehen kannst. Ich wette, er ist der komplizierte Denker. Ich glaube, der direkte Typ arbeitet mit ihm zusammen, nicht für ihn. Ein Verbündeter.« Sie warf Rule einen Blick zu. »So wie die Drachen unsere Verbündeten sind. Und die erzählen uns weiß Gott nicht alles. Ich bezweifle, dass Friar mit seinen Komplizen anders verfährt.«


    »Ich weiß nicht, ob Sam dieser Vergleich gefallen würde, aber es stimmt sicher.« Rule setzte den vollen Kessel auf die Kochplatte. »Was Friar diesen hypothetischen Verbündeten erzählt, ist vermutlich eine Mischung aus Lügen und Irreführung, in der gerade genug Wahrheit steckt, damit er von ihnen bekommt, was er will.«


    »Nehmen wir also an, der direkte Typ weiß, dass Cullen ein Zauberer ist. Er findet heraus, dass Cullen hier ist. Vielleicht hat er das Haus überwachen lassen oder regelmäßig die Flüge nach D.C überprüft. Wenn er –«


    »Einen Moment«, sagte Cullen. »Du meinst, einer unserer Bösewichte wird tatsächlich von den Fluggesellschaften informiert, sobald ein Flug in meinem Namen gebucht wird?«


    »Für das FBI ist so etwas kein Problem, und dort gibt es einen Verräter. Also stimmt es wohl.«


    Rule stellte sich hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Drummond?«


    »Er steht ganz oben auf meiner Liste, aber es könnte auch Mullins sein. Oder Sjorensen, obwohl das eher unwahrscheinlich ist. Mit ihrem Dienstrang wird sie wohl niemanden auf die Beobachtungsliste setzen lassen können.« Sie machte eine Pause und sprach es dann aus. »Der, der so etwas am einfachsten tun könnte, ist Croft.«


    Stille.


    Sie redete weiter. »Er weiß, dass Cullen ein Zauberer ist. Das kann man sicherlich auch aus meinen Berichten schließen, deswegen ist es nur ein Hinweis, kein Beweis. Aber wir sollten es im Hinterkopf behalten.« Sie drehte den Kopf, um Rule anzusehen. »Ich muss wissen, ob Croft zur Schatteneinheit gehört. Ob er ein Geist ist.«


    Rule schüttelte den Kopf. Er presste die Lippen zusammen. »Ruben ahnte wohl, dass es besser wäre, Croft nichts zu sagen. Er weiß nichts von den Geistern oder von Rubens Visionen. Ruben betonte, dass er keine Vorahnung hatte, dass Croft nicht vertrauenswürdig wäre, sonst hätte er etwas gegen ihn unternommen. Vorherwissen kann die Art, wie jemand reagiert, verändern. Ruben vermutet, dass das der Fall bei Croft ist.«


    »Vermutet er es, oder hat er eine Vorahnung?«


    »Ich habe dir seine Worte wiedergegeben.«


    »Ich will nicht, dass es Croft ist. Ich mag ihn. Aber wir dürfen ihn nicht ausschließen.«


    Rule nickte einmal kurz. Der Kessel begann zu pfeifen. Er drehte sich um, um ihn vom Herd zu nehmen.


    »Ich wünschte, ich wüsste, wer die Brandbombe geworfen hat.« Sie öffnete ihr Notizbuch und überflog stirnrunzelnd die Notizen, die sie sich gemacht hatte. »Da gibt es Punkte, bei denen wir ansetzen können, aber dazu brauchen wir Leute. Und eine Dienstmarke kann auch nicht schaden.«


    Rule goss das dampfende Wasser in die Druckkanne. »Damit kann ich dienen. Nicht ich persönlich. Aber ich glaube, eine unserer Ressourcen ist gerade angekommen.«


    Die Türklingel ertönte.


    Sie schob ihren Stuhl zurück. »Wie machst du das nur? Wir sind doch ganz hinten im Haus. Von hier kannst du unmöglich hören, wie jemand an die Haustür kommt.«


    »José hat es mir gesagt.«


    »Du trägst keinen Ohrknopf.«


    »Er ist im Garten.«


    Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür.


    Der Mann, der auf der vorderen Veranda stand, trug ein zerknittertes Hemd, einen matschbraunen Anzug und eine grellorangefarbene Krawatte. Sein Haaransatz war zurückgegangen, seine Taille hatte an Umfang zugenommen, und sie war sehr froh, ihn zu sehen. Und auch überrascht. »Äh … sind Sie meine Ressource?«


    »So geht das aber nicht«, sagte Abel Karonski missbilligend. Er steckte eine Hand in die Tasche und zog einen kleinen schwarzen Stein heraus. Er leuchtete zwei Sekunden lang und erlosch dann.


    »Ich nehme an, ich soll Ihnen meinen zeigen?« Sie trat zur Seite, damit er eintreten konnte.


    »Nö. Rule hat mich bereits informiert. Na ja, genau genommen war es Mika, aber die Nachricht kam von Rule. Sie haben ja ganz schön lange gebraucht, um sich zu entscheiden.«


    Also hatte er gewusst, dass Ruben sie gebeten hatte, sich den Geistern anzuschließen. Und dass sie sich geweigert hatte … bis ihre Karriere den Bach hinunterging. »War es eine leichte Entscheidung für Sie?«


    Er schnaubte. »Vielleicht nicht leicht, aber einfach zu treffen. Wenn das Schicksal der Nation auf dem Spiel steht, werden alle Entscheidungen verdammt einfach.«


    »Ich fand sie weder leicht noch einfach.«


    »Das liegt wohl daran, dass Sie in diesem Zwischenalter sind. Zu alt, um sich sofort von jeder Klippe zu stürzen, aber nicht alt genug, um die eine Klippe unter Hunderten zu erkennen, die es wert ist, dass man sich von ihr stürzt.«


    Sich von Klippen zu stürzen war keine Metapher, die dafür sprach, sich den Geistern anzuschließen, wenngleich sie möglicherweise die Sache ziemlich genau traf. Warum fühlte sie sich dann besser? »Bei ihrer sozialen Kompetenz hätten Sie Therapeutin werden sollen.«


    »So bin ich, ein Mr Sensibel. Wollen Sie mir von Ihren Gefühlen erzählen?«


    »Das ist eine Klippe, der Sie sich nicht nähern sollten.«


    In der Mitte des Esszimmers blieb Karonski stehen. Er seufzte. »Lily.«


    Auch sie blieb stehen. Das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche des Reihenhauses lagen hintereinander, sodass es in diesem dunklen Innenzimmer keine Fenster gab. Trotzdem konnte sie Karonskis Miene deutlich erkennen. Ihr Magen zog sich zusammen. »Ja?«


    »Ich bin aus zwei Gründen hier. Zwei Einheiten, zwei verschiedene Pflichten. Mit der offiziellen fange ich an. Bis das Ergebnis der verwaltungsgerichtlichen Anhörung feststeht, müssen Sie Ihre Marke und Ihre Dienstwaffe abgeben. Croft dachte, auf diese Art wäre es leichter – wenn ich sie abhole und Sie dazu nicht in die Zentrale kommen müssen.«


    Sie schluckte. Schluckte noch einmal. Sie hatte einen fauligen Geschmack im Mund. »Meine Dienstwaffe ist zu Hause in San Diego. Ich trage sie nie bei mir. Sie ist zu groß für meine Hand. Ich …« Ihre Stimme zitterte. Sie zwang sich, mit fester Stimme weiterzusprechen. »Ich kann jemanden bitten, sie zur dortigen Dienststelle zu bringen.«


    »Das geht auch. Aber kümmern Sie sich schnell darum.«


    Sie nickte steif. »Meine Marke. Die ist in meiner Handtasche. In der Küche.« Mit mechanischen Bewegungen drehte sie sich um. Jetzt nicht darüber nachdenken. Sie würde es einfach tun und nicht darüber nachdenken.


    Als sich Karonskis Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie erschrocken zusammen.


    Seine Stimme war leise und rau. »Sie haben Ruben zur Flucht verholfen. Noch bevor Sie sich entschieden hatten, zu uns zu kommen. Sie haben das Richtige getan, und das hat Sie verdammt viel gekostet.«


    Sie schluckte wieder. Mist, hoffentlich wurde ihr jetzt nicht übel. »Ich habe ihn gewarnt. Rule hat ihm zur Flucht verholfen.«


    »Und ich würde wirklich gerne wissen, wie er das getan hat.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es Ihnen sagen kann.«


    »Ich kann es aber«, sagte Rule von der Küchentür her. Er hielt ihre Handtasche in der Hand. »Und werde es auch tun, doch hier gilt der Grundsatz ›Kenntnis nur, wenn nötig‹, Abel und ich entscheiden, für wen diese Kenntnis nötig ist. Nicht für Sie.« Er sah sie an. »Ich kann das machen. Das musst du nicht tun.«


    »Doch.« Es war ihre Aufgabe. Das musste sie ganz allein tun. Sie nahm ihm die Handtasche ab. Ihre Marke steckte in einem Ledermäppchen in der Außentasche. Ihre Finger waren so steif und ungelenk, dass sie zwei Versuche brauchte, um sie herauszuziehen. Ohne ein Wort hielt sie sie Karonski hin.


    Er seufzte tief. Und nahm sie.


    Rule trat hinter sie. Sie hatte Angst, dass er sie umarmen würde, versuchen würde, sie zu trösten, denn dann würde sie endgültig die Fassung verlieren. Vielleicht wusste er das, oder vielleicht hatte er ihre steifen Schultern bemerkt, denn er legte nur leicht die Hand darauf und sagte zu Karonski: »Kaffee?«


    »Gern.«


    Lilys Herz schlug immer noch heftig, als sie und die beiden Männer in die Küche gingen. Etwas schien in ihrer Kehle zu stecken. Doch alles würde gut. Auch das ging vorbei, und alles würde gut … so gut wie möglich. Irgendwann in einer fernen Zukunft, die sie im Moment noch nicht sehen konnte.


    Cullen war wieder dabei, mit seinen leuchtenden Glyphen oder Runen, oder was immer es war, zu spielen. Das abgegriffene Buch lag offen vor ihm. Der Duft von frischem Kaffee hing in der Luft.


    Lily goss sich eine Tasse ein. Ihre Hände waren ruhig genug. Rule gab Karonski einen Becher und zeigte auf den Tisch. Sie setzten sich. Cullen ignorierte sie.


    »Also?«, sagte Karonski zu Rule. »Was ist mit der Erklärung?«


    »Nur vorab ein paar Worte an Lily.« Rule sah sie an. »Die Kommunikationsabteilung« – seine Lippen zuckten – »hat die Parole ausgegeben, dass von jetzt an mir statt Ruben berichtet wird. Den Grund habe ich nicht genannt. Die meisten werden ohnehin vermuten, dass er sich versteckt halten muss. Bisher habe ich noch nicht entschieden, wem und wie vielen ich den wahren Grund mitteile.« Er sah Karonski an. »Aber Sie sollten ihn kennen, Abel. Ruben ist jetzt ein Lupus und der Rho des Wythe-Clans.«


    Karonski fiel nicht vom Stuhl. Aber fast. Er wollte wissen, wie das möglich war, doch Rule ging nicht weiter darauf ein, teilte ihm aber mit, dass es Ruben gut gehe, er jedoch als neuer Wolf für eine ganze Weile nicht als Mann auftreten könne. Wie lange, sei unmöglich zu sagen, denn bisher habe es noch nie einen neuen Wolf gegeben, der erst als Erwachsener den ersten Wandel erlebte. Das könne einen Unterschied ausmachen … es könne aber auch sein, dass es Jahre dauerte, bevor Ruben wieder in die Gesellschaft der Menschen zurückkehrte.


    Vorausgesetzt, er konnte in diese Gesellschaft außerhalb eines Gefängnisses zurückkehren.


    Karonski war empört. »Was haben Sie sich dabei gedacht, verdammt? Wenn das zu irgendetwas gut sein soll, dann sehe ich nicht –«


    »Es war nicht meine Idee. Abel, denken Sie nach. Glauben Sie ernsthaft, ich hätte die Macht, jemanden in meinesgleichen zu verwandeln?«


    Abel beruhigte sich, doch seine Miene war immer noch finster. »Wer dann?«


    »Die Dame.« Rule trank aus seinem Becher. »Jetzt wissen Sie Bescheid. Mehr erfahren Sie nicht. Jetzt ist Lily an der Reihe. Lily, Sie und Cullen gehören zu einem Team.«


    Sie runzelte die Stirn. »Abel sollte die Leitung übernehmen. Er hat doppelt so viel Erfahrung wie ich.«


    »Nee.« Karonski sah sie mit festem Blick an. »Ich habe die Erfahrung, aber nicht die Zeit. Ich bin mit drei offenen offiziellen Ermittlungen beschäftigt, über die ich den Überblick behalten muss.«


    Und sie hatte mehr als genug Zeit – und hin und wieder Kleinigkeiten zu erledigen, wie zum Beispiel eine Anklageerhebung. »Das stimmt natürlich.«


    Karonski nickte ihr zu. »Außerdem können Sie Rule viel leichter sprechen als ich, und mit Mika können Sie sich in Gedankensprache verständigen. Ich nicht.«


    »Nicht immer oder durchgängig«, sagte sie, »also zählen Sie lieber nicht auf mich, um –«


    Cullens schoss in die Höhe. »Heiße Scheiße. Das ist es.«


    »Was?«, sagte Lily.


    Er antwortete ihr mit einem Wedeln der Hand. »Nicht jetzt. Ich habe den Auslöser, aber ich muss erst noch sehen, wie der …« Seine Stimme wurde zu einem leisen Gemurmel, in dem Ausdrücke wie »neun signa«, »westlicher Quadrant« und »mephistolisches Dilemma, verdammt« vorkamen, als er kritisch die in der Luft hängenden Schnörkel musterte.


    Sie betrachtete ihn amüsiert. »Weiß Cullen, dass er Anweisungen von mir entgegennehmen soll?«


    »Genau genommen«, sagte Rule, »Ja. Du hast noch zwei weitere Ressourcen, die du nutzen kannst. Arjenie kümmert sich um ihre Recherchen. Ruben hat ihr praktisch unbeschränkten Zugang verschafft, das heißt, zu so gut wie allem, das sich in den Datenbanken des FBI befindet. Deine andere Ressource stellt uns einer unserer Verbündeten zur Verfügung. Die Brownies.«


    »Brownies.«


    Er lächelte. »Sie sind nützlicher, als du denkst. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich dir sagte, Parrott habe Kontakte bei Humans First. Das wusste ich, weil die Brownies ihn beobachtet hatten. Er hat sich drei Mal in den letzten zwei Monaten mit Paul Chittenden getroffen.«


    »Chittenden.« Friars Lieutenant an der Ostküste. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Dann hat Parrott Verbindungen nach ganz oben, damit erscheint die Sache in einem ganz neuen Licht. Hättest du mir das nicht früher sagen können?«


    »Unglücklicherweise nein. Brownies sind, wie du gesagt hast, ängstlich. Ihre Vereinbarung mit der Schatteneinheit verbietet es uns, Informationen, die sie zusammengetragen haben, weiterzugeben, es sei denn, diese Informationen sind auch auf andere Art zu beschaffen. Sie wollen nicht, dass jemand, der nicht mit dem kleinen Finger geschworen hat, ihre Geheimnisse nicht zu verraten, die Verbindung zu ihnen herstellt.«


    Abel grinste. »Den Kleiner-Finger-Schwur meint er wörtlich. So machen sie das nämlich, ganz feierlich. Ich nehme an, irgendwann wird Harry auch Sie schwören lassen.«


    »Harry. Wie mein Kater?«


    »Ganz genauso wie dein Kater.« Rules Augen glitzerten belustigt. »Er ist der Anführer der Truppe, die für uns spioniert. Er hat diesen Rufnamen zu Ehren von Dirty Harry angenommen, den sie für einen großen Krieger halten. Als dieser Dämon letztes Jahr aufgetaucht ist –«


    »Sie wissen davon?«


    »Anscheinend finden sie dich und mich zu interessant, um uns zu ignorieren, trotz der offensichtlichen Nachteile, die unsere Gesellschaft mit sich bringt. Immer wenn wir nach D.C. gekommen sind, haben sie uns im Auge behalten. Als sich letztes Jahr der Dämon dem Haus näherte, hat Dirty Harry geschrien – als Warnung – und ist dann geflüchtet.«


    »Ist das ihre Vorstellung eines großen Kriegers?«


    »Er hat die anderen gewarnt, und seine Flucht war sehr geschickt. Brownies sind wahre Künstler, was die Flucht angeht. Als ich Harry das erste Mal traf, verglich er Mut mit der Einnahme eines Abführmittels: Wenn man muss, dann muss man, aber man erwartet nicht, dass die Leute einem deswegen auf den Rücken klopfen, und man wäre verrückt, eine ganze Flasche Lebertran zu trinken, wenn ein kleiner Schluck auch reicht.«


    Sie musste grinsen. »Dann hat Dirty Harry also den notwendigen kleinen Schluck getrunken und anschließend die Beine in die Hand genommen, was ihn zu einem Helden macht.«


    »So ungefähr war es, soweit ich weiß. Irgendwann musst du mal Harry bitten – den Brownie-Harry, nicht den Kater –, dir die ganze Geschichte zu erzählen.«


    Lily hatte noch nie ein Brownie-Reservat besucht. An der Westküste gab es keines. »Sind sie so niedlich, wie sie auf den Fotos aussehen?«


    Karonski schnaubte. »Sie sind scheißbezaubernd.«


    Sie nickte. Irgendwie freute sie sich darauf, den Anführer der Brownies kennenzulernen. »Okay. Jetzt erkläre ich euch, was ich von euch brauche. Cullen, hör auf, mit den Leuchtlinien zu spielen, und pass auf.«


    »Was?« Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich muss –«


    »Jetzt«, sagte Rule, »musst du erst mal tun, was Lily sagt.«


    Cullen schnitt eine Grimasse, wedelte aber mit der Hand vor seinen Luft-Zeichen herum. Sie verschwanden. »Ich höre.«


    »Du sagtest, der Dolch könnte von Elfen gemacht sein.«


    »Nicht der Dolch. Der Zauber daran. Und mit Sicherheit weiß ich es nicht, denn dazu müsste ich in das Grimoire sehen. Doch der Zauber ist eine Mischung aus Voodoo – woran ich gerade arbeite, trotz der vielen Unterbrechungen – und etwas, das fast aussieht wie keltische Runen. Fast, aber nicht ganz genauso. Voodoo zeichnet sich durch Talismane und Flüche aus, die auch Nullen nutzen können. Doch eines ist seltsam daran – aber das erzähl ich euch gleich. Die Sache ist die: Die keltisch aussehenden Runen sind gar nicht keltisch. Ich glaube, sie sind elfisch, weil keltische Runen sich zum Teil aus elfischen entwickelt haben. Aber ich brauche dieses verdammte Grimoire –«


    »Um deine Vermutung zu bestätigen. Verstanden. Ich habe den Code für Fagins Bankschließfach. Sein USB-Stick ist hier, zusammen mit der Kopie seiner Übersetzung. Wir haben ausgemacht, dass er seine Anwältin informiert, damit wir an den USB-Stick kommen. Hier ist der Code für das Schließfach, und hier sind die Kontaktdaten seiner Anwältin.« Sie gab ihm ein Blatt Papier, auf dem die Informationen standen. »Rede mit ihr.«


    Er grinste. »Das Zuhören hat sich anscheinend doch gelohnt.« Er schob seinen Stuhl zurück.


    »Setz dich. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Sie sah die anderen an. »Eines der Probleme in dem Bixton-Fall war das hohe Maß an magischem Fachwissen, das es erfordert, den Dolch herzustellen. Wenn er eine Elfenarbeit ist, wäre dieses Problem gelöst. Rethna könnte ihn, lange bevor wir auf der Szene erschienen und seine Pläne zunichtemachten, für Friar hergestellt haben. So wie auch noch andere Dinge. Dinge, auf die wir nur noch nicht gestoßen sind.«


    Karonskis Augenbrauen schossen in die Höhe. »Rethna ist der Elfenfürst, den Sie beide letzten Monat getötet haben?«


    Es war Arjenies Schwester gewesen, die ihn getötet hatte, aber Lily nickte.


    »Und Ihnen gefällt wohl die Idee, dass er allen möglichen gefährlichen magischen Mist für Friar hergestellt haben könnte?«


    »Mir gefällt die Idee, dass wir wissen, womit wir es zu tun haben. Mir gefällt die Idee, dass der Typ, der den Dolch verzaubert hat, nicht mehr hier ist, um seine Arbeit fortzusetzen. Wenn ich recht habe, stehen Friar, egal, was er plant, nur die magischen Werkzeuge und Mittel zur Verfügung, die er jetzt schon hat. Und ich dachte mir … Vielleicht hat Rethna einen Verstellungstalisman für denjenigen hergestellt, der sich als Ruben ausgegeben hat. Elfen und Illusionen, das passt doch zusammen, oder?«


    Aber Cullen schüttelte den Kopf. »Hundertprozentig kann ich das nicht ausschließen, aber ich bezweifle sehr, dass Rethna gut genug war, um einen Illusionszauber, der ausreichend wirksam ist, auf einen Talisman zu übertragen.«


    »Und warum?«, wollte sie wissen.


    »Zum einen aufgrund des Aussehens seiner Magie – was eine verdammt unbefriedigende Antwort ist, ich weiß.« Er sah frustriert aus, als wenn sie auch ihm nicht gefallen würde. »Aber darüber hinaus war Rethnas Spezialität Körpermagie. Äh, … etwas solltet ihr noch über Elfen wissen. Über seinen Adel zumindest. Sie alle haben leichte Hypnosekräfte, eine Art von Illusionsmagie. Manche entwickeln diese Fähigkeit so weit, dass sie vollständige Illusionen wirken können. Und sie haben alle ein bisschen Körpermagie, genug, um sich zu heilen und ihre Körper in gewissen Grenzen zu verändern. All diese hübschen Haarfarben? Sie werden jedenfalls nicht mit Haaren geboren, die die Farbe von babyblauen Augen haben.«


    »Wie der Zauber, den die Elfenfrau Cynna gegeben hat, um ihre Haare für immer blond aussehen zu lassen. Ist das Körpermagie?«


    »So ist es. Manche Elfen entwickeln ihre Körpermagie so weit, dass sie auch andere Körper verändern können. Aber Körpermagie und Illusionen sind zwei verschiedene Arten von Magie. Je weiter man sie entwickelt, desto schwerer ist es, mit der anderen zu arbeiten. Das verhält sich bei einem Hohen Sidhe vielleicht anders«, gab Cullen zu. »Wahrscheinlich sogar. Aber wir sprechen hier nicht von Hohen Sidhe. Wir sprechen von Rethna. Er war top auf dem Gebiet der Körpermagie, deswegen ist es unwahrscheinlich, dass er viel mit Illusionen anfangen konnte. Das wäre ungefähr so, als würde jemand mit einer Wassergabe versuchen, Feuerzauber herzustellen. Mit viel Arbeit würde er vielleicht ein paar von den einfachen erlernen, aber gut wäre er nie darin. Und ganz sicher würde er nie Feuer herbeirufen können.« Cullen wedelte mit der Hand. Ein paar Sekunden lang tanzten dort winzige Flammen und verrauchten dann.


    Lily nickte. »Wenn Rethna also sehr gut mit Körpermagie umgehen konnte, hätte er da jemanden so verändern können, dass er wie Ruben aussah?«


    »Vermutlich. Doch ich bezweifle stark, dass er ihn auch wie Ruben riechen lassen konnte.«


    »Das Hausmädchen hat nichts darüber gesagt, dass Bixtons Besucher wie Ruben roch«, sagte sie trocken.


    Statt Cullen antwortete Rule. »Aber Matt.«


    Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. »Matt kenne ich nicht. Wer – nein, warte, ich erinnere mich. Du wolltest jemanden schicken, der die Fährte weiterverfolgen sollte, der ich durch Bixtons Haus bis zum Park nachgegangen bin. War das Matt?«


    »Er ist ein Cynyr und Teil des Teams, das Ruben bewacht hat. Er kennt Rubens Witterung und hat eine ungewöhnlich gute Nase, selbst auf zwei Beinen. Ich habe heute Morgen von ihm gehört. Er hat Rubens Witterung an dieser Bank im Park gefunden.«


    »Aber das ist verrückt.«


    »Eigentlich«, sagte Cullen, »ist es das nicht. Auch wenn ich gerade erst mit der Zusammenstellung der … man kann es wohl nicht Beweise nennen, aber der Hinweise, die meine Theorie stützen, fertig bin. Eine Theorie, die ziemlich kühn ist, ich weise euch schon jetzt darauf hin. Aber der Auslöser an diesem Dolch war nicht nur dazu gedacht, von einer Null verwendet zu werden, er sollte von einem magischen Konstrukt verwendet werden.«


    Sie blinzelte. »Und inwiefern bringt dich das weiter?«


    »Ich glaube, Friar hat einen Doppelgänger-Ruben benutzt.«


    Einen Doppelgänger? »Äh, … ist das nicht so eine Art geisterhaftes Ebenbild, ein Vorbote des Todes? Man sieht seinen Doppelgänger und stirbt. So in der Art.«


    Cullen verdrehte die Augen. »Ich rede von echten Doppelgängern, nicht von Märchen. Das heißt nicht, dass die echten auch wirklich echt sind.«


    »Können wir noch einmal an einen Punkt zurückgehen, an dem wir dir wieder folgen können?«


    »Heilige Scheiße«, hauchte Karonski. »Heilige Scheiße. Sie reden von einem Ebenbild? Einem echten, körperlichen Ebenbild?«


    Cullen zog die Brauen hoch. »Im Wesentlichen ja.«


    Karonski lehnte sich vor. »Ich muss Ihnen von einem meiner offenen Fälle erzählen. Der Anschlag auf Ruben.« Er klopfte auf den zugeklappten Ordner. »Es steht alles da drin, aber ich kann es zusammenfassen. Wir wissen, wie der Trank verabreicht wurde. Nach dem, was Sherrys Gruppe herausgefunden hat, wurde er einer Kanne Kaffee zugefügt. Das Problem ist, dass Ruben sagt, Ida habe diese Kanne gekocht. Ida sagt, sie war es nicht. Sie habe die Kanne wie üblich ausgewaschen, sei dann zurück an ihren Schreibtisch gegangen und habe Rubens Büro erst wieder betreten, als er seinen Herzinfarkt hatte. Wer immer diese Kanne gekocht hat, hat es zwischen fünf und fünf Uhr fünfzehn getan. Ruben hatte den Herzinfarkt um fünf Uhr vierzig. Drei Personen hatten zwischen fünf und fünf Uhr vierzig Zugang zu der Kanne – Ruben, Ida und der Direktor.


    Lily fuhr zurück. »Ida? Nein. Das ist nicht …« Ida Reinhart war seit ewigen Zeiten Rubens Sekretärin. Sie war wohl Furcht einflößend, aber ungefähr so wie Lilys Lehrerin in der dritten Klasse. Damals war Lily, so wie ihre Mitschüler auch, überzeugt gewesen, Mrs Brown wäre eine Außerirdische, weil sie entweder telepathische Fähigkeiten oder Augen am Hinterkopf hatte. Anders als manche der anderen Kinder jedoch hatte Lily nicht geglaubt, dass Mrs Brown eine Kinder fressende Außerirdische war. Schließlich war ja nie einer von ihnen verschwunden.


    Auch Ida fraß keine kleinen Kinder. Oder FBI-Agenten, die ihre Berichte nicht ordentlich ablegten, auch wenn manchmal alles darauf hindeutete. Und auch wenn man ihr alle Fingernägel nacheinander herausriss, würde sie den Übeltäter mit dem Gorgonenblick strafen, aber niemals würde sie Ruben oder das FBI verraten. »Aber der Direktor kann es auch nicht sein. Oder?«


    »Keiner von ihnen kann es sein, wenn Seabourne recht hat.« Karonskis Augen leuchteten. »Wir haben nach irgendeiner Art von Zwangzauber gesucht, der in vielerlei Hinsicht unwahrscheinlich ist, insbesondere weil Ida behauptet, dass sie keine Gedächtnislücken hat. Aber etwas anderes als Zwang passte nicht dazu – bis jetzt.«


    »Oh, ja.« Cullen schnurrte fast. »Jetzt fühle ich mich doch nicht so verrückt. Ich nehme nicht an, dass Sie irgendwelche Lachen oder nassen Flecken in der Nähe von Rubens Büro gefunden haben?«


    Karonski zog die Stirn in Falten. »Davon stand nichts in den Berichten. Ich selbst bin erst am Tatort gewesen, als eventuelle Lachen sicher schon getrocknet waren.«


    »Nasse Flecken«, sagte Lily nachdenklich. »Wasser oder etwas anderes? Der Teppich um Bixtons Leiche war feucht.«


    »Heiße Scheiße.« Cullens Augen leuchteten fast so hell wie seine sich windenden Linien eben – und sehr viel blauer. »Heiße Scheiße, das passt dazu. Es passt alles zusammen.«


    »Das musst du uns erklären«, sagte Rule.


    »Okay.« Er dachte einen Moment angestrengt nach, vermutlich, weil er seinen Jargon in etwas übersetzte, das dem Englischen zumindest ähnlich war. »Ein Doppelgänger ist angeblich ein zeitlich begrenztes magisches Konstrukt, das eine lebende Person exakt kopiert. Oder eine Katze oder einen Kanarienvogel, aber die meisten Menschen wollen sich nicht so viel Arbeit nur für einen zweiten Tweety machen. Das Problem bei den Doppelgängern ist ungefähr so groß wie das bei der alten Geschichte, Blei in Gold zu verwandeln, über das sich die Alchimisten früher den Kopf zerbrochen haben. Oder die kalte Fusion der Physiker heutzutage. Es sieht so aus, als müsste es klappen, und trotzdem schafft es keiner. Alle ein, zwei Jahrhunderte gibt es wilde Gerüchte, dass jemand das Problem gelöst hat, aber diese Geschichten sind wie Elvis-Sichtungen – die echten Gläubigen sind aufgeregt, und alle anderen verdrehen die Augen.


    Deswegen habe ich sofort an Doppelgänger gedacht, als ich von Rubens mutmaßlichem Ebenbild gehört habe, aber eher so, wie man sofort an Entführung durch Außerirdische denkt, wenn man von mysteriösen Lichtern am Himmel in derselben Nacht, in der jemand verschwunden ist, hört. Es passt ins Gesamtbild, aber das Gesamtbild ergibt keinen Sinn. Dann sah ich die Runen auf dem Dolch, und auf einmal erschien es mir gar nicht mehr so lächerlich.«


    Lily trommelte mit den Fingern. »Erschaffen Elfen Doppelgänger?«


    »Vielleicht. Ich erzähle euch wohl lieber etwas über den Typen, der das Grimoire geschrieben hat. Eberhard Czypsser war ein Doppelgängerjäger – übrigens einer der Gründe dafür, warum er für ein oder zwei Jahrhunderte in Verruf geriet und die meisten Kopien seiner Bücher verschwunden sind. Aber das ist im Moment nicht wichtig. Er behauptete, es sei ihm gelungen, den Doppelgänger einer Hummel zu kreieren.«


    Rules Augenbrauen hoben sich. »Einer Hummel?«


    »Man fängt klein an, vor allem, wenn ein Zauber so unglaublich viel Energie braucht und man keine Todesmagie nutzen will.«


    »Todesmagie.«


    »Ja, auch deswegen würde die Theorie vom Doppelgänger passen. Man braucht für so etwas einen Riesenbums an Energie. Zu Czypssers Zeiten war der Magielevel gesunken, deswegen hat er sich auf etwas Kleines konzentriert. Eine Hummel. Hat er zumindest behauptet, doch er hat sich immer geweigert, es zu demonstrieren oder seine Behauptung zu beweisen. Er sagte, es sei ihm scheißegal, ob man ihm glaube. Und natürlich hat man ihm nicht geglaubt.


    Aber es gibt zwei Gründe, warum es möglicherweise doch nicht nur heiße Luft war. Zum einen war er in seiner Jugend der Lehrling eines tatsächlich außerordentlich guten Meisters, von dem man sagt, er habe einige Zeit in einer der Sidhe-Welten verbracht und dort viel über deren magische Techniken gelernt – inklusive ihrer Runen. In Czypssers Grimoire findet sich eine Liste von Runen, die von seinem Meister stammt. Ich bin mir sicher, dort steht auch irgendetwas über die angebliche Erschaffung des Doppelgängers einer Hummel, selbst wenn er nicht alles im Detail niedergeschrieben hat.«


    »Und Grund Nummer zwei?«, fragte Lily.


    »Ah.« Genüsslich lächelnd wie eine Katze, der noch die Federn aus dem Maul schauen, lehnte Cullen sich in seinem Stuhl zurück. »Grund Nummer zwei, liebe Kinder, ist die Art von Magie, die meiner Ansicht nach nötig ist, um einen Doppelgänger zu erschaffen. Man braucht jemanden, der über eine angeborene Gabe irgendeiner Art von Körpermagie verfügt, die er dann über mehrere Jahrhunderte weiterentwickelt hat. Einen Elfenfürsten. Jemanden wie euren lieben verstorbenen Freund Rethna.«


    »Das ist es. Das passt zusammen. Warum hast du das nicht früher gesagt?«, wollte sie wissen. »Wir waren stundenlang zusammen in Fagins Haus, und du hast nicht ein Wort darüber gesagt?«


    »Ich habe dir auch nicht gesagt, dass die Außerirdischen meine Hausaufgaben gefressen haben. Du verstehst nicht, wie absurd sich das für jemanden anhört, der ein bisschen Ahnung hat.«


    Rule lachte leise. »Er hat nichts gesagt, weil der Groschen erst jetzt bei ihm gefallen ist.«


    »Ich habe den Voodoo-Auslöser gefunden«, sagte Cullen, »und das trotz der ständigen Unterbrechungen.«


    Rule grinste seinen Freund an. »Und außerdem ist dir gerade aufgegangen – weil Lily es gesagt hat –, dass Rethna den geeigneten Talisman, oder was immer es ist, hergestellt haben könnte, bevor er getötet wurde.«


    Cullen guckte mürrisch. »Ein Amulett. Es ist vermutlich ein Amulett.«


    »Wenn du das sagst. Du hast gedacht, wir hätten es mit einem zweiten Elfen zu tun, der mit Friar zusammenarbeitet, nicht wahr?«


    »Klar, jetzt scheint es offensichtlich, aber um zu diesem Schluss zu gelangen, musste ich erst zwei Dinge schlucken: erstens, dass Doppelgänger möglich sind; zweitens, dass Rethna nicht nur gut genug war, einen Doppelgänger zu erschaffen, sondern so unglaublich gut, dass er sogar ein Doppelgängeramulett herstellen konnte, das andere noch einen Monat nach seinem Tod nutzen konnten. Eines, das länger hält als Talismane. Ihr habt ja keine Ahnung, wie verrückt sich das anhört. Er muss ein gottverdammter Meister gewesen sein.«


    Lily legte den Kopf schief. »War er das denn nicht? Du hast doch den Stein, den er getragen hat. Den, der die Kugeln abgewehrt hat. Du hast ihn ein Artefakt genannt. Um ein Artefakt herzustellen, muss man ein Meister sein, also –«


    »Also wissen wir nicht, ob Rethna ihn selbst hergestellt hat.« Cullen verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über den Kopf, sodass ihm die Haare zu Berge standen. »Aber nun ja, vielleicht war er es. Wenn ich daran denke, dass wir uns mit einem Meister angelegt haben, bekomme ich noch im Nachhinein das Gruseln. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir gewonnen haben. Er war nicht in seiner Welt, in seinem Land, vielleicht fehlte es ihm deswegen an Energie, aber trotzdem.« Er schüttelte den Kopf. »Wir hätten nicht gewinnen dürfen.«


    »Das hätten wir auch nicht, wenn wir nicht Dya gehabt hätten. Dann ist der Dolch also ein Artefakt? Er hat länger als einen Mondzyklus gewirkt, aber der Zauber daran ist nicht verborgen. Du sagtest, du könntest die Zauber an Artefakten nicht sehen.«


    Cullen schnitt eine Grimasse. »Auch deswegen bin ich nicht gleich auf Rethna gekommen. An allen Artefakten, die ich kenne, sind die Zauber verborgen, aber die Probe, aus der ich extrapoliert habe, war zu klein. Vielleicht wusste Rethna nicht, wie man ihn verbirgt. Vielleicht war es ihm auch einfach egal, weil hier fast niemand Magie sehen kann.«


    »Ich schätze, es ist sehr viel Arbeit – He!« Lily fuhr herum, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.


    Grinsend stand er in der Esszimmertür. Er war von Kopf bis Fuß braun – struppiges braunes Haar, ein Hautton zwischen Karamell und Schokolade, braune Cargohosen mit riesigen Taschen, brauner Pullover, braune Slipper. Und grüne Augen. Grasgrüne, blattgrüne Augen mit Krähenfüßen. Die tief liegenden Augen waren groß und rund, wie die einer Katze, und gaben ihm die Anmutung eines vor der Zeit gealterten Kindes. Er hatte eine kleine Stupsnase, und sein Lächeln war breit und fröhlich. Und er war ungefähr fünfundvierzig Zentimeter groß.


    Er war einfach entzückend. Lily lächelte zurück. Es überkam sie einfach. »Harry, nehme ich an?«


    Rule zog überrascht die Brauen hoch. Karonski sah verblüfft aus. Cullen rollte mit den Augen. »Oh, na toll. Der Wicht ist hier.«
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    Der Schwur mit dem kleinen Fingern dauerte weniger als fünf Minuten und war in der Tat ein feierlicher Vorgang. Kurz danach verließ Cullen das Zimmer, um, wie er sagte, Fagins Anwältin anzurufen und danach Cynna unanständiges Zeug durchs Telefon zu sagen … »Und ihr wisst ja, dass Lily dann immer rot wird.«


    Bislang war Harry der einzige Brownie, den Lily je getroffen hatte, und nun war auch der Rest seiner Truppe ganz in der Nähe – hinten im Garten, wo sie sich damit vergnügten, sich vor den Wachen zu verstecken. Was immer Brownies nutzen, um sich vor Blicken zu verbergen, funktionierte nicht bei Lily oder Cullen, der durch Schilde gegen Mentalmagie geschützt war. Bei allen anderen klappte es prima. Sie gaben in der Tat gute Spione ab.


    »Dul-dul wirkt auf den Geruchssinn«, sagte Harry, als Lily ihn fragte, warum die Lupi ihn oder seine Truppe nicht finden konnten. Er hockte auf einem kleinen Stapel Bücher, damit er über den Tisch sehen konnte. »Aber nicht auf das Gehör oder den Tastsinn. Nur den Sehsinn und den Geruchssinn.«


    »Warum auf den Geruchssinn und nicht das Gehör?«


    Er verdrehte die großen grünen Augen. Er hatte lange Wimpern und reizende kleine Augenbrauen, die sich ständig erstaunt bogen. »Natürlich weil es auf den Geruchssinn wirken muss. Wir können lernen, uns geräuschlos zu bewegen, aber nicht zu riechen, das kann man nicht erlernen, oder?«


    Das war eigentlich keine Antwort. »Wie bist du denn hier hereingekommen? Es ist doch alles abgeschlossen.«


    Daraufhin kicherte er nur.


    Bevor sie auf seine Fähigkeit, sich zu verbergen, zu sprechen kam, befragte Lily ihn über Parrotts Treffen mit Chittenden. Es stellte sich heraus, dass Brownies Armbanduhren und Wanduhren liebten und ein auf Stunden, Minuten und Sekunden genaues Zeitgefühl besaßen, aber Kalender ihnen so gut wie fremd waren. Harry wusste noch, dass Chittendens letzter Besuch bei Parrott an dem Tag stattgefunden hatte, als Sadies Cousin Hermie die Tauben aus dem Stall drüben in dem Park mit den Kanonen gelassen hatte – war das nicht lustig gewesen? Er hatte keine Ahnung, welches Datum das gewesen war. Nachdem er eine Weile mit gekräuselter Nase überlegt hatte, entschied er, dass es zehn Tage her sein musste. Oder vielleicht auch fünf. Oder fünfzehn?


    Glücklicherweise wusste Rule, an welchem Tag Harry Ruben von dem Treffen berichtet hatte: gestern vor einer Woche.


    Auch wenn sie mit Kalendern nicht umgehen konnten, waren sie doch sehr genau, was die Details anging. Die Art von Details, die sie interessierte, zumindest. Lily erfuhr viel über die Flora und Fauna in Parrotts Garten und seine Nachbarn. Das Paar an der Westseite hatte drei Kinder, zwei Hunde und ein Kindermädchen, das Versteck-die-Gurke mit dem Ehemann und Austerntauchen mit der Ehefrau spielte.


    Trotz der vielen Abschweifungen war der Bericht sehr aufschlussreich. »Ich frage mich, ob du jemandem für mich folgen könntest.« Sie blickte zu Rule. »Diese Obdachlose, mit der du gesprochen hast. Wenn wir ihren Schlafplatz kennen würden, wüssten wir, in welcher Gegend wir uns umhören sollten, ob irgendjemand irgendetwas beobachtet hat. Ich dachte, wir könnten ein paar Fotos von Parrott, Mullins, Drummond und Chittenden herumzeigen.«


    Sie vereinbarten mit Harry, dass er sie um drei an der Suppenküche in der Twelfth Street treffen sollte. »Wie bewegst du dich durch die Stadt?«, fragte Lily.


    »Meistens mit Autos. Motorradfahren macht mehr Spaß, aber es ist schwierig, dabei nicht den Fahrer zu berühren.« Harry hüpfte von seinem Bücherstapel – direkt auf den Boden, was ziemlich tief schien für jemanden, der nur fünfundvierzig Zentimeter groß war. Aber Lily wusste, dass Harry noch von sehr viel höher herabspringen konnte, ohne sich zu verletzen. Wie jedermann in diesem Land, hatte auch sie die Videos von Brownieakrobaten auf brownie.com gesehen. Im Wall Street Journal war zu lesen gewesen, dass die Brownies mit dem Verkauf von Werberechten auf ihrer Seite gutes Geld machten.


    »Sie sitzen auf den Stoßstangen, habe ich gehört«, sagte Rule und stand auf. »Harry, richtest du bitte den anderen meine besten Grüße aus?«


    »Natürlich.« Arglose grüne Augen leuchteten zu Rule hoch.


    »Und zusammen mit den Grüßen gibst du ihnen das.« Er kniete sich hin und hielt ihm eine kleine Plastiktüte mit Hershey’s Kisses hin.


    Harry nickte glücklich, als er die Tüte in Empfang nahm. Früher waren Brownies noch mit einer Untertasse voll Milch zufrieden gewesen. Das war, bevor sie Schokolade kennengelernt hatten.


    Rule ging zur Hintertür. »Und, Harry?«


    »Ja?«


    »Gib Lily ihren Ring zurück.«


    Lilys Blick flog zu ihrer linken Hand … die nackt war. »Wie, zum Teufel –«


    Harry prustete los und schlug sich auf den Oberschenkel. »Du wirst besser, großer Wolf!« Er fasste in eine seiner vielen Taschen und zog den Ring hervor. »Hier ist er!«


    Rule nahm ihn. »Das Spiel gilt nicht für diesen Ring.«


    »Natürlich.« Harry nickte, und seine Augen funkelten. »Was immer du sagst.«


    Karonski meldete sich zu Wort. »Harry, was würdest du tun, wenn jemand das Spiel mit dem ti-tutwella deiner Großmutter spielen würde?«


    Harry kicherte. »Niemand würde das tun!«


    »Nimm mal an, es wäre so.«


    Der Brownie zog das niedliche kleine Gesicht in Falten und dachte nach. »Ich glaube, ich würde ihm die Eingeweide durch die Nase herausziehen.«


    Karonski nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Was das ti-tutwella deiner Vorfahren für dich ist, sind Ringe für Menschen. Lilys Ring ist ein Verlobungsring, kein Ehering. Ein Verlobungsring ist nicht ganz so wichtig wie ein Ehering. Was würden Sie sagen, Lily – vielleicht siebzig Prozent so wichtig? Achtzig?«


    Harry quiekte wie eine Maus. Seine bernsteingelbe Haut wurde aschgrau. Sein Blick schoss zwischen Lily und Rule hin und her. »Das wusste ich nicht. Wirklich, ehrlich, das wusste ich nicht. Ihr seid mir doch nicht böse?«


    »Der Ring«, sagte Rule, »wird nicht angerührt.«


    »Nein! Auf keinen Fall! Hundertprozentig nicht!«


    »Dann ist alles in Ordnung. Wir sehen uns um drei.« Rule öffnete die Tür. Der kleine Brownie schoss hindurch, als wäre ein Werwolf hinter ihm her, die Tüte mit Hershey’s Kisses über die Schulter geworfen.


    Belustigt sah Lily zu. »Was um alles in der Welt war denn das?«


    Rule schloss die Tür und kam zu ihr. »Du scheinst ihm gar nicht böse zu sein.« Er gab ihr den Ring.


    »Ich bin eher verblüfft.« Sie schob den Ring wieder dorthin, wo er hingehörte. »Aber er ist so niedlich, dass es schon wieder unheimlich ist. Zumindest weiß ich jetzt, dass sich hinter der niedlichen Fassade ein Langfinger verbirgt.« Sie runzelte die Stirn und nahm den Ring noch einmal ab, um ihn gleich darauf wieder überzustreifen. »Wie um alles in der Welt hatte er es geschafft, ihn abzuziehen, ohne dass ich es bemerkt habe?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Aber Harry wäre zutiefst verletzt, wenn du ihn einen Dieb nennen würdest. Den Ring zu nehmen gehört zum Spiel. Brownies spielen immer. Ich kenne nicht alle Regeln, aber ich glaube, alles, was offen sichtbar ist, ist frei gegeben. Wenn sie etwas mitgehen lassen, ohne dass du es bemerkst, musst du eine Strafe zahlen, um es wieder zurückzubekommen. Die Strafe kann sehr fantasievoll sein.«


    »Und wenn man sie fängt, geben sie es einfach zurück. Sie müssen keine Strafe zahlen?«


    »Es gibt ein Punktesystem«, sagte Karonski. »Aber frag sie bloß nie, wie die Punkte verteilt werden. Das scheint sich je nach Lust und Laune zu ändern.«


    »Hm.« Nachdenklich betrachtete Lily ihren Ring. Eigentlich hätte sie es merken müssen, als Harry ihn genommen hatte. Magie hatte er nicht nutzen können, also wie …


    Cullen rauschte zurück in die Küche. »Ist der Wicht weg? Gut.«


    »Warum magst du Harry nicht?«, fragte Lily.


    »Weil er ein hinterhältiger kleiner Lümmel ist.«


    Rule sagte trocken: »Vor einigen Jahren, noch bevor Cullen seine Schilde hatte, hat ein Brownie ihm ein altes Dokument geklaut, das er erst kurz zuvor erworben hatte. Er wollte es so dringend zurück, dass er bereit war, die Strafe zu zahlen – drei Mal um den Block zu rennen. Rückwärts.«


    »Die kleinen Mistkerle sind neben mir hergelaufen und haben mich die ganze Zeit ausgelacht. Gesehen habe ich sie nicht, aber gehört, das kannst du mir glauben.« Cullen setzte sich an den Tisch. »Hinterhältige kleine Lümmel, alle miteinander. Also, ich treffe mich mit Fagins Anwältin in einer Stunde in der Bank, wir sollten uns also beeilen. Und beschwer dich nicht, dass ich mich so schnell aus dem Staub mache«, sagte er zu Lily, »denn wenn wir sehr viel Glück haben, finde ich in dem Grimoire etwas über Doppelgänger. Bis jetzt stütze ich mich nur auf Gerüchte und Vermutungen, das ist nicht viel wert. Oh, und du bekommst vielleicht einen Anruf von einem Priester.«


    »Einem Priester?«


    Er nickte. »Der, der mich und Cynna getraut hat. Vater Michaels. Cynna wird ihn anrufen. Möglicherweise weiß die Kirche etwas über Doppelgänger.«


    »Du hast mit Cynna am Telefon darüber gesprochen? Ich will ja nicht paranoid erscheinen, aber dein Handy könnte angezapft werden.«


    Rule mischte sich ein. »Cullen hat einen neuen Zauber, der angeblich dagegen schützt, mithilfe von technischen Geräten abgehört zu werden. Ich hab keine Ahnung, wie er funktioniert, aber er ist knifflig und erfordert physische Komponenten. Was, wie ich vermute, der wahre Grund ist, dass er die Anrufe in seinem Zimmer gemacht hat.«


    »Okay.« Sie sah Cullen an. »Und du glaubst also, die Kirche wüsste etwas über Doppelgänger.«


    »Etwas, ja.« Er zuckte die Achseln. »Der Papst hat sie im sechzehnten Jahrhundert mit dem Bannstrahl belegt und extra zu diesem Zweck eine Gruppe von Priestern ausgebildet. Das ist mit ein Grund, warum die Gerüchte um sie nie ganz verstummt sind – die Kirche hat sie ernst genommen.«


    »Das sechzehnte Jahrhundert ist lange her. Sicher wird dieser Vater Michaels nicht wissen, wie man Doppelgänger bannt.«


    »Nein, aber er hat einen Mentor, der ein ziemlich hohes Tier bei den Jesuiten ist. Diese Leute wissen, wie man Wissen bewahrt – und Geheimnisse. Wenn irgendjemand zuverlässige Informationen über Doppelgänger hat, dann sind sie es. Die eigentliche Frage ist, ob Vater Michaels irgendetwas von seinem Kumpel in Erfahrung bringen kann.«


    »Auch ich muss bald gehen«, sagte Karonski. »Aber zuerst habe ich eine Frage an Seabourne.«


    »Schießen Sie los.«


    »Wenn es ein Doppelgänger war, der den Trank in Rubens Kaffee geschüttet hat, bedeutet das, dass wir keinen Verräter beim FBI haben?«


    Lilys Herz machte einen Satz. Daran hatte sie nicht gedacht.


    »Ich fürchte nicht«, sagte Cullen, »wenn das wenige, was ich über Doppelgänger weiß, sich als richtig erweist. Doppelgänger sind körperliche Ebenbilder, doch sie verfügen weder über den Verstand, noch die Erinnerungen des Originals. Sie müssen gesteuert oder kontrolliert werden, und der Pilot muss dabei ziemlich nahe bei dem Doppelgänger sein. Ich weiß nicht wie nahe, aber Rubens Büro liegt im zweiten Untergeschoss. Unterirdisch mit anderen Worten. Erde blockiert Mentalmagie, also musste der Pilot auf derselben Ebene wie der Doppelgänger gewesen sein, um ihn zu lenken.«


    Lily trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Also verbraucht die Erschaffung von Doppelgängern viel Energie, die sich unsere Täter durch Todesmagie beschaffen. Sie bestehen vor allem aus Wasser und haben keinen eigenen Verstand –«


    »So weit würde ich noch nicht gehen. Sie haben nicht den Verstand und die Erinnerung des Originals. Ob sie denken können, ob sie überhaupt ein Bewusstsein haben, das weiß ich nicht. Es gibt noch mehr, über das sich alle einig sind. Sie sind zeitlich begrenzte Konstrukte. Ich weiß nicht, wie sehr zeitlich begrenzt, aber vermutlich hat das etwas mit Energie zu tun. Je mehr Energie in sie hineingegeben wird, desto länger halten sie.«


    Das klang logisch. »Und dieses Amulett, von dem wir annehmen, das Rethna es hergestellt hat. Das Ding, das Doppelgänger erschafft. Das kann doch keine einmalige Sache sein, oder? Damit können sie sicher noch mehr Doppelgänger erzeugen. Aber würden das dann weitere Idas und Rubens sein? Kann man die Einstellungen des Amuletts so ändern, dass man auch von anderen Menschen Doppelgänger machen kann? Oder würde dazu mehr als ein Amulett benötigt, das jedes für sich auf einen spezifischen Doppelgänger eingestellt ist?«


    Cullen runzelte die Stirn. »Hmmm. Ich glaube, das Amulett könnte vor jedem Gebrauch neu eingestellt werden. Nein, so muss es sogar sein. Ich habe den Verdacht, dass das Amulett die Hauptarbeit übernimmt – die Teile des Zaubers, die niemand hier in dieser Welt beherrschen würde. Doch wer immer es nutzt, liefert Teile des Zaubers – vermutlich mithilfe eines recht einfachen Rituals –, so wie Blut oder Gewebe von dem, den sie kopieren. Der Nutzer muss eine Gabe haben und über einiges zaubertechnisches Handwerk verfügen. Nicht viel vielleicht, aber doch einiges. Was Gewebe und Blut angehen, bin ich mir sicher«, fügte er hinzu. »Die gehören definitiv zu dem Zauber oder dem Ritual. Der Rest besteht aus Vermutungen.«


    Rule fragte: »Muss das Ritual mit dem Artefakt zur selben Zeit ausgeführt werden wie das Tötungsritual, um die nötige Todesmagie herzustellen? Passiert denn alles am selben Ort, zur selben Zeit?«


    »Das Artefakt steht sicher im Mittelpunkt des Todesmagierituals, dorthin leitet ihr Anführer die Energie. Das Ritual zur Aktivierung des Amuletts kann jederzeit durchgeführt werden, nachdem es geladen wurde. Wenn Rethna ein Meister war, müssen wir annehmen, dass er in der Lage war, ein Amulett herzustellen, das Energie gut speichern kann. Das einzige Problem ist dann, wie lange der Doppelgänger hält. Nein, es gibt zwei Probleme. Erstens muss sich der Täter, als er es aktivierte, im Hauptquartier aufgehalten haben, vermutlich im selben Geschoss, in dem sich auch Rubens Büro befindet. Zweitens: das Timing. Wenn man keine ständige Energiequelle hat – indem man zum Beispiel stündlich rituell Menschen tötet – ist jeder Doppelgänger kurzlebig. Glaube ich zumindest. Ich weiß es –«


    Sein Handy klingelte. Er zog es heraus und warf einen Blick darauf. »José sagt, der Mietwagen, nach dem ich geschickt habe, stehe vor dem Haus. Dann gehe ich jetzt lieber. Ich muss den Typ von dem Verleih zurück zu ihrem Parkplatz bringen, wo immer das ist, bevor ich zur Bank fahre. Das letzte Mal, als ich deinen Wagen genommen habe, warst du gar nicht erfreut«, sagte er, stand auf und steckte das Handy zurück in die Hosentasche. »Da dachte ich, ich besorge mir lieber einen eigenen – auf deine Kosten, natürlich.«


    »Natürlich. Du arbeitest ja für den Clan.«


    Cullen grinste. »Wer sagt, dass ich nicht Rücksicht nehmen kann? Ich war sogar bescheiden und habe nicht den Ferrari genommen.«


    »Nimm einen der Wächter mit.«


    Cullen hielt inne. »Das soll wohl ein Witz sein?«


    »Unsere Feinde wollen dich tot sehen. Du bist immer noch verletzt. Du lässt es dir nicht anmerken, aber es ist so. Nimm einen der Wächter mit.«


    Rule nutzte seine Clanmacht-Stimme. Cullen spürte die Wirkung unzweifelhaft stärker als Lily. Trotzdem schaffte er es zu widersprechen. »Du hast schon jetzt nicht genug Wachen hier.«


    »Es sind noch ein paar auf dem Weg hierher. Leidolf, die haben es nicht weit. Heute Morgen habe ich Alex angerufen.« Rule hatte sein Handy gezückt. Er tippte ein paarmal auf das Display. »José hat dir Steve geschickt. Er trifft dich vorne.«


    Cullen verdrehte die Augen. »Na gut, aber ich fahre. Oh. Fast hätte ich es vergessen: Ich weiß nicht, ob es uns weiterhilft, aber es gibt noch eine Sache, die ihr wissen müsst. Das Gewebe oder das Blut, das benutzt wird, um einen Doppelgänger zu erschaffen, muss von einer lebenden Person kommen. Oder gegebenenfalls von einer Hummel.«


    »Ich verstehe nicht, inwiefern das von Bedeutung ist«, sagte Rule.


    Cullen zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht, aber –«


    »Ich schon.« Lilys Hände waren kalt. Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ich glaube, ich weiß es.« Sie blickte zu Rule. »Du erinnerst dich, dass ich nicht verstanden habe, warum ich gerade in dieses Gefängnis gebracht wurde. Warum war es auf einmal besser, mich einzusperren, statt mich umzubringen? Es ist fast einfacher, jemanden umzubringen als ihn hereinzulegen. Ich sah einfach keine Logik dahinter.«


    Rule sagte nichts. Das musste er auch nicht. Seine angespannte Miene zeigte, dass er ihr sehr wohl folgen konnte.


    »Die Vorschrift im Gefängnis besagt«, fuhr sie fort, »dass jeder, selbst die, die nur in die Arrestzelle kommen, auf HIV getestet werden. Dazu wurde mir Blut abgenommen.«
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    Zwanzig Minuten später war Cullen, der es kaum erwarten konnte, Fagins Übersetzung des Grimoire in Augenschein zu nehmen, fort. Auch Karonski war gegangen, nachdem er sich mit einem Anruf im Gefängnis nach Lilys Blutprobe erkundigt hatte. Und – Überraschung! Sie war unauffindbar. Nun wollte er dort Druck machen und sehen, ob er herausfinden konnte, wer sie hatte verschwinden lassen.


    Doch bevor er ging, hatte Lily Karonski einige Fragen gestellt. Er erinnerte sich nicht daran, welches Alibi Drummond für den Tag von Rubens Herzinfarkt gehabt hatte – sie hatten buchstäblich Hunderte von Alibis überprüft. Aber er versprach, ihr diese Information zukommen zu lassen. Lily bat ihn, noch damit zu warten, weil sie möglicherweise schneller darankommen könne.


    Danach hängte Lily sich ans Telefon. Und auch Rule machte einige Anrufe. Zuerst bestellte er das Mittagessen, dann rief er Arjenie in Kalifornien zurück. Er bat sie, Lily Zugang zur Datenbank zu verschaffen, und reichte dann das Telefon an sie weiter. Lily erklärte Arjenie, was sie für sie in Erfahrung bringen sollte.


    Das Ganze dauerte zwanzig Minuten, danach waren sie allein im Haus – keine Rhej, kein Isen, kein Cullen, keine Deborah und auch kein Karonski. Nur sie beide.


    So war es einfacher zu streiten.


    »Das ist doch unsinnig!« Lily trat drei Schritte von ihm zurück, drehte sich um und funkelte ihn böse an. »Ich habe gesagt, ich nehme einen Leibwächter mit.«


    »Ich begleite dich. Das ist nicht verhandelbar.« Rules Gesicht war so verschlossen wie ein Panzerschrank. »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich hier das Sagen habe.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, um ihre Wut zu zügeln. »Im Moment wollen unsere Feinde mich lebend. Was sollen sie mit einem Doppelgänger anfangen, wenn ich tot bin? Jeder würde sofort wissen, dass ich es nicht bin.«


    »Es soll schon vorgekommen sein, dass Killer Leichen verschwinden lassen.«


    Es war schwer, ihm zu widersprechen, wenn er recht hatte. Doch sie tat ihr Bestes. »Rule, wir bekommen doppelt so viel geschafft, wenn wir uns aufteilen.«


    »Wenn dir die Effizienz am Herzen liegt, solltest du in deine Überlegungen auch miteinbeziehen, dass ich dir folgen werde, wenn du aus Wut alleine losgehst.« Der eisige Sarkasmus war nicht zu überhören.


    »Hör zu, ich verstehe ja, dass du dir Sorgen um mich machst, aber –«


    »Tust du das?« Mit zwei schnellen Schritten stand er vor ihr. Seine Augen brannten. Er packte sie bei den Armen. »Tust du das wirklich? Denn Sorge ist ein schwaches und kümmerliches Wort, das wie ein dünner Zweig unter dem Gewicht meiner Gefühle brechen würde.«


    Vor einem Monat hatte Lily erfahren müssen, wie beängstigend es sein kann, tief im Inneren zu wissen, dass sie die, die sie liebte, nicht immer und vor allem schützen konnte. Dass der Tod jederzeit zuschlagen konnte, egal wie clever oder stark oder schnell sie war. Es war eine bittere Lektion gewesen … und dabei war sie nicht einmal ein Kontrollfreak, wie ein Rho es war.


    Sie streckte die Arme hoch und umfing Rules Gesicht mit beiden Händen. »Jeder kann sterben«, sagte sie sanft. »Und mit ein paar seltsamen Ausnahmen stirbt auch jeder. Jeden Tag besteht die Möglichkeit, dass du den nächsten nicht erlebst, oder ich oder mein Bruder oder Cullen … doch die Sache ist die: Die Wahrscheinlichkeit, dass wir es schaffen, ist höher. Deshalb müssen wir auf Letzteres setzen, nicht auf Ersteres.«


    Er sagte lange nichts. Dann nahm er ihre Hand, bog die Finger sanft in die Handfläche und hob sie an seine Lippen. Er küsste nacheinander alle fünf Knöchel. »Du bist sehr klug.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Und ich begleite dich trotzdem.«


    Also machten sie sich gemeinsam auf den Weg, um Sjorensen einen Besuch abzustatten.


    Laut Karonski war Anna Sjorensen wie auch Lily zurzeit beurlaubt. Auf welche Weise herausgekommen war, dass es Sjorensen gewesen war, die Lily den Tipp wegen Rubens Verhaftung gegeben hatte, wusste er nicht – möglicherweise hatte sie tatsächlich gestanden –, aber auch sie hatte Ärger bekommen. Damit rutschte sie ganz nach unten auf Lilys Liste der Verdächtigen. Trotzdem wollte sie sich mit ihr unterhalten, denn sie fand es nützlich zu wissen, wie Sjorensen von der bevorstehenden Festnahme erfahren hatte. »Wir wissen immer noch nicht, was sie planen«, sagte Rule.


    Rule und Lily saßen auf dem Rücksitz des Mercedes, Scott saß am Steuer und Mark auf dem Beifahrersitz. José hatte entschieden, dass Scott auch mit einem gebrochenen Arm einen Wagen steuern konnte, damit die anderen freie Hand hatten, Eindringlinge abzuwehren oder Kugeln mit den Zähnen zu fangen oder was auch immer.


    Die beiden riesigen Roastbeef-Sandwiches, die er für sich bestellt hatte, hatte Rule bereits verputzt. Lily kaute noch an ihrem – gegrillter Havarti und Cheddar auf Roggenbrot. Das Deli hatte guten Cheddar und sparte nicht mit eingelegten Gurken.


    Lily schluckte und trank von der Diätcola, bevor sie antwortete. »Wir wissen, dass sie mich kopieren wollen. Wir wissen, dass sie Ruben und Ida kopieren können. Wir wissen, dass sie in großen Dimensionen denken, denn wenn sie gewinnen, ist das Endresultat eine Menge toter Lupi und das Land im Chaos – Kriegsrecht, Aufstände, die Präsidentin und der Vizepräsident tot, die Regierung zersplittert.«


    Rule führte ihre Liste fort. »Wir wissen, dass sie nicht damit gerechnet hatten, dass Ruben sich in einen Lupus verwandelt. Wir wissen, dass sie Todesmagie benutzen, was bedeutet, dass es irgendwo Leichen geben muss.« Er warf ihr einen Blick zu. »Wir wissen, dass jemand beim FBI darin verwickelt ist.«


    »Ja.« Sie dachte einen Moment nach. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass Parrott ebenfalls damit zu tun hat. Er wäre in jedem Fall ein Verdächtiger, selbst wenn wir nicht wüssten, dass er mit Chittenden in Kontakt steht. Schon allein, weil er eine Gabe hat und sie geheim hält. Parrott könnte gelogen haben, als er sagte, dass Bixton von seinem schrecklichen Makel wusste. Oder Bixton hat es gewusst, dann aber herausgefunden, dass Parrott rückfällig geworden ist, magisch gesehen.« Sie drehte die Hand hin und her. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Bixton aus dem Weg räumen und es Ruben anhängen.«


    »Oder Bixton hat etwas über Friar oder Chittenden erfahren, womit er der Bewegung gefährlich werden konnte.«


    »Auch das ist möglich. Ich wüsste gern, ob Chittenden eine Gabe hat. Ich würde zwar darauf wetten, aber wirklich wissen tun wir es nicht. Es würde uns helfen, wenn wir wüssten, wo er war.«


    »Unglücklicherweise haben ihn meine Leute letzte Woche verloren.«


    Sie sah ihn fragend an. »Welche Leute – Geister oder Lupi?«


    Er lächelte grimmig. »Lupi, in diesem Fall, auch wenn sie Rubens Plänen gefolgt sind. Wir haben sowohl Chittenden als auch Jones im Auge behalten. Chittenden ist uns entwischt.«


    »Hm.« Anscheinend war so einiges vor sich gegangen, von dem sie nichts gewusst hatte. Sie warf einen Blick auf das, was von ihrem Mittagessen noch übrig war. »Will jemand die Hälfte von meinem Sandwich? Das ganze kann ich nicht essen.«


    »Ich nehme es«, sagte Mark.


    Sie gab es ihm und nahm noch einen Schluck von der Limonade. Wenn man mit Lupi zusammenlebte, musste man sich nie Sorgen um verschwendetes Essen oder Reste machen. Sie sah Rule an. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


    »Vielleicht.« Er überlegte einen Moment und sagte dann: »Die Präsidentin weiß von Rubens Visionen.«


    Beinahe hätte sie sich an der Diätcola verschluckt. »Wer? Sie weiß was?«


    »Du weißt, dass sie und Ruben eng zusammengearbeitet haben.«


    »Ja, aber … Wie viel weiß sie?«


    »Von der Schatteneinheit weiß sie nichts, wohl aber von unserer Erzfeindin, Friars Transformation … Sie kennt also das Wesentliche. Das Weiße Haus hat im letzten Monat im Stillen die Sicherheitsmaßnahmen erhöht.«


    »Ohne, dass es jemandem aufgefallen ist? In den Nachrichten kam nichts über erhöhte Sicherheitsmaßnahmen.«


    »Sie hat den für letzte Woche geplanten Mexiko-Besuch abgesagt.«


    »Weil die Abstimmung anstand über – oh. Du meinst, das war nicht der wahre Grund.« Das musste Lily erst einmal verdauen. »Der Kongress weiß aber nichts, oder?«


    »Nein. Ob sie allerdings jemanden aus ihrem Kabinett eingeweiht hat, darüber bin ich nicht informiert. Was soll sie auch sagen? Dass ihr Lieblingsmedium Albträume hat?«


    »Dann würden sie es wohl mit der Angst bekommen. Mindestens die Hälfte von ihnen würde an ihrem Verstand zweifeln. Irgendjemand würde es an die Presse weitergeben, und bevor man sich’s versieht, diskutiert das ganze Land darüber, ob die Präsidentin noch zurechnungsfähig ist, oder ob wir alle Schusswaffen kaufen und die Vorräte in unseren Luftschutzbunkern aufstocken sollten.«


    »Und möglicherweise auch, ob wir die magisch Begabten loswerden sollten.«


    Und damit ihren Feinden Arbeit abnehmen. »Dann gehe ich davon aus, dass Ruben nicht vorhergesehen hat, dass die Präsidentin nicht informiert werden soll.«


    »Er fand, es sei das Richtige.«


    »Mist. Mir ist gerade etwas eingefallen. Ob Ruben immer noch ein Präkog ist, wissen wir nicht, oder? Ich meine, normalerweise haben Lupi keine Gaben. Cullen ist eine Ausnahme. Ich hätte Ruben berühren sollen, bevor ihr beide euch davongemacht habt.«


    »Dann hättest du eine Hand verloren«, sagte Rule trocken. »Gut, dass du es nicht versucht hast. Ich vermute zwar, dass Ruben noch ein Präkog ist, aber du hast recht, mit Sicherheit wissen wir es nicht. Und bevor du darauf hingewiesen hast, habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht.«


    Doch auch jetzt sah er nicht besonders glücklich darüber aus. »Ich schätze, es wird sich herausstellen. Hast du –« Ihr Handy tschilpte wie ein junger Vogel. Sie schnitt eine Grimasse. Zuerst hatte sie gedacht, dieser Klingelton wäre niedlich, doch mittlerweile trieb er sie in den Wahnsinn. Sie nahm das Handy heraus und blickte auf die Nummer. Es war die Rhej der Etorri. Während sie auf ihr Mittagessen gewartet hatten, hatte Lily ihr eine Nachricht hinterlassen. »Lily«, meldete sie sich.


    »Hallo, Lily. Tut mir leid zu hören, dass du in Schwierigkeiten bist.«


    »Herrje, kam es sogar in Kanada in den Nachrichten?« Es fiel ihr schon schwer zu glauben, dass ihre Festnahme es in die überregionalen Nachrichten geschafft hatte, ganz zu schweigen von den internationalen.


    Es folgte ein kurzes Schweigen. »Nein, ich habe es von anderen aus dem Clan gehört. Geht es deinem Arm besser?«


    Oh. Richtig. Sie sprach von der Verletzung. Am liebsten hätte Lily gelacht oder aufgestöhnt. Die Schießerei war bereits einen Monat her, und seitdem steckte sie schon wieder in neuen Schwierigkeiten. »Er ist wirklich gut verheilt. Dazu wäre zwar noch mehr zu sagen, aber ich habe es eilig. Kann ich mir die Einzelheiten fürs Erste sparen?«


    »Na klar. In deiner Nachricht sagtest du etwas von einem Geist, der dich plagt.«


    Wie alle Rhejes hatte auch die Rhej der Etorri eine Gabe. Sie war ein Medium – ein sehr mächtiges Medium –, und außerdem wusste sie sehr viel über Geister und Tod und war in der Lage, ihr Wissen in einer Sprache zu verpacken, die man auch verstehen konnte. »Er plagt mich nicht richtig, aber ich habe dennoch einige Fragen dazu. Bei der Tötung von Menschen zur Gewinnung von Todesmagie entstehen doch manchmal Geister, richtig?« Es musste etwas mit dem zu tun haben, was die Rhej Transition nannte, und der Energie, die dieser Vorgang bedingte. Da Lily sich die ausführliche Erklärung nicht noch einmal anhören wollte, sprach sie schnell weiter. »Vielleicht stammt mein Geist daher. Außerdem sind in der letzten Zeit noch andere Geister in der Stadt gesehen worden. Und ich weiß, dass jemand Todesmagie erzeugt.«


    »Igitt. Ein fieses Zeug.«


    »So ist es. Es geht hier möglicherweise um eine ganze Menge, also –«


    »Wie viel?«


    »Äh … Ich weiß nicht, wie ich das bemessen soll.«


    »Ich verstehe, was du sagen willst. Ich frage, weil … nun, die seherischen Fähigkeiten liegen in meiner Familie, und das schon seit sehr langer Zeit. Mütter und Großmütter haben diese Gabe, das Wissen und die Geschichten darum seit vielen Generationen weitergegeben. Als du sagtest, es sei eine Menge Todesmagie, fiel mir eine dieser alten Geschichten ein. Sie stammt vermutlich aus der Zeit mehrere Hundert Jahre vor der Säuberung.«


    »Ob nach so langer Zeit eine mündliche Übertragung noch verlässlich ist, ist die Frage.«


    »Das stimmt, aber hör sie dir trotzdem an. Die Geschichte handelt davon, wie ein böser Magier ein kleines Dorf rituell tötete, um einen Großen Zauber zu speisen.«


    »Aus wie vielen Personen bestand das Dorf?«


    »Fünfundfünfzig, glaube ich. Ich kann meine Großmutter anrufen, um die genaue Zahl zu erfahren.«


    Die sich über die Jahre hundertmal geändert haben konnte. »Nein, das reicht schon. Ich wollte nur eine ungefähre Vorstellung davon haben, über wie viele Tote wir hier reden.«


    »Wie dem auch sei, der böse Magier wurde am Ende von einem Konkurrenten getötet – dem Bán Mac. Um ihn ranken sich viele Geschichten, von denen man einige auch in den Sammelwerken von Volkssagen findet. Anscheinend ritt er auf seinem ›Flammenpferd‹ durch Irland, verführte die Hausherrinnen, rettete die Jungfrauen, kämpfte gegen böse Magier und trank so viel Ale, dass es die meisten anderen Männer umgebracht hätte. Außerdem trickste er die kleinen Leute aus und wurde ausgetrickst«, fügte sie hinzu, »denn schließlich fand dies alles in Irland statt. Die meisten der Geschichten handeln von Bán Mac, aber die, die in meiner Familie weitergegeben wurde, erzählt davon, was nach dem Kampf passierte. In dem Gebiet in der Nähe des Wohnorts der Opfer gab es einige, nun ja, Unregelmäßigkeiten.«


    »Was denn für Unregelmäßigkeiten?«


    »Oh, das Übliche – Wasser, das zu Blut wird; Tiere, die mit Missbildungen zur Welt kommen; Kühe, die keine Milch mehr geben. Und natürlich viele Geister. Doch es gab auch Berichte über ›bœse Bestien‹ und häufige Erdbeben und etwas darüber, dass die ›Zeit schîf‹ ist. Ich weiß nicht, wie verlässlich das ist«, sagte sie entschuldigend, »aber ein bisschen Wahrheit steckt vermutlich darin. In meiner Familie hält man das Ende der Geschichte für die Lehre, die daraus zu ziehen ist. Die benachbarten Dörfer holten einen Priester, der die Geister vertreiben sollte. Das tat er auch, und außerdem ›tränkte er das Land mit Geist, um den Riss zu schließen‹, und die seltsamen Vorkommnisse hörten auf.«


    »Hmm.«


    Die Rhej lachte. »Du kannst sehr viel Skepsis in diesen einen Laut legen. Ich glaube, du solltest mit einem Priester reden.« Sie lachte wieder. »Pardon, so war es nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass die Kirche vermutlich mehr über diese seltsamen Vorkommnisse an Stätten von Todesmagie weiß als ich. Aber auch davon abgesehen, solltest du die Kirche darüber informieren. Die katholische Kirche ist sehr erfahren darin, bestimmte Arten von Geistern zu vertreiben. Die Seelen der Getöteten brauchen vielleicht die Macht der Kirche, um das, was ihnen genommen wurde, zu ersetzen, damit sie ihre Transition vollenden können.«


    Damit waren es schon zwei, die fanden, Lily sollte sich an einen Priester wenden. »Ich erwarte den Anruf eines mit Cynna bekannten Priesters, der mir vermutlich etwas zu dem Fall sagen kann. Ich werde ihn danach fragen.«


    »Gut.«


    »Die andere Sache, die ich dich fragen wollte, ist: Gibt es irgendeinen Weg, mit dem Geist zu sprechen, wenn er sich wieder zeigt?«


    »Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Wenn du ein Medium wärst, wäre das etwas anderes, aber Medien und Nichtmedien erleben Geister auf so unterschiedliche Art, dass das, was ich in meiner Ausbildung gelernt habe, auf dich nicht zutrifft.«


    »Könntest du eventuell nach D.C. kommen?«


    Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Ich fürchte, nein. Ich bin bereits eine Verpflichtung eingegangen, die ich einhalten muss.«


    Es war die kurze Pause, die Lily misstrauisch machte. »Rhej-Geschäfte, über die du nicht sprechen kannst?«


    Es folgte wieder eine Pause, dann ein leises Lachen. »So könnte man es nennen.«


    »Das war es jedenfalls, was die Rhej der Leidolf sagte, als sie mich um fünfhundert Dollar anhaute, bevor sie zum Flughafen aufbrach.«


    Das schien die Rhej der Etorri köstlich zu amüsieren. Lachend wiederholte sie es, um sich dann gut gelaunt zu verabschieden.


    »Ich überlege mir gerade«, sagte Rule, als der Wagen langsamer wurde, »ob ich meinen Vater anrufen soll, um ihn zu fragen, ob die Rhej der Nokolai ebenfalls mit unbekanntem Ziel verreist ist.«


    »Das ist sie sicher nicht.« Die Rhej der Nokolai war blind. Da konnte sie wohl schlecht ganz allein verreisen … oder doch? »Vielleicht ist das keine üble Idee. Nicht, dass es uns irgendwie weiterhelfen würde, denn dann wissen wir immer noch nicht, was sie aushecken. Mittlerweile fange ich an, Cullens Einstellung zu Rhejes zu verstehen.«


    »Sie wissen, wie man Stillschweigen bewahrt.«


    Der Wagen hielt an einer roten Ampel. Zusammen mit ein paar Dutzend anderen vor ihnen. Die Schlange war so lang, dass sie ein paar Grünphasen brauchen würden, um die Kreuzung zu überqueren. Es waren nur noch zwei Blocks bis zu Sjorensens Wohnung. Mit dem Fuß tippend überlegte Lily, ob sie aussteigen und den Rest zu Fuß gehen sollte.


    »Arschlöcher«, murmelte Scott.


    »Was?«, sagte Rule.


    »Tut mir leid. Ich hätte nichts sagen sollen. Der Aufkleber auf dem grauen Geländewagen ärgert mich.«


    Erst als ihre eigene Autoreihe sich wieder in Bewegung setzte, konnte Lily ihn sehen: einen glänzend grauen Nissan Geländewagen mit drei Kindern auf dem Rücksitz – zwei Jungen und einem süßen kleinen Mädchen mit Zöpfen – und zwei Aufklebern auf der Heckscheibe. Auf einem stand »Humans First«, auf dem anderen »Hupe, wenn du Wers hasst.«


    Lily traute ihren Augen nicht. »Jesses. Hupen, um seinen Hass auszudrücken. Vermutlich finden sie sich auch noch ganz witzig.« Einer der Jungen warf etwas nach dem anderen. Die Mutter drehte sich um und sagte etwas zu ihnen, ohne zu schreien. Sie sah nett aus, mütterlich.


    »Wahrscheinlich sind sie wegen der Demonstration von Humans First hier«, sagte Rule. »Morgen findet die große Kundgebung statt.«


    Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Es war so viel passiert, dass sie fast die von Humans First geplanten Demonstrationen vergessen hatte. »Rule. Morgen. Denkst du dasselbe wie ich?«


    »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist. Nein.«


    Ihre Blicke trafen sich. Er sah so grimmig aus, wie sie sich fühlte. Wenn das, was immer Friar ausheckte, mit der morgigen Demonstration zusammenfallen sollte, dann blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Und sie hatten immer noch keine Ahnung, was Friar plante.


    Anna Sjorensen wohnte in einer Einzimmersuite in einem sogenannten »Apartment-Hotel«, wobei die »Suite« eigentlich ein Hotelzimmer mit einer Kochnische war. Hier brachten die staatlichen Behörden Verwaltungskräfte, Agenten und andere menschliche Vielfalt unter, wenn sie sie in D.C. brauchten. Streng genommen gehörte Sjorensen noch zur Außenstelle in Nashville und war nur für die Zeit ihrer Ausbildung nach D.C. versetzt worden, wodurch sie ein Anrecht auf die Unterbringung in diesem Apartment-Hotel hatte.


    Es sei denn, Croft hatte sie schon der Einheit zugewiesen. Lily nahm sich vor, ihn danach fragen.


    Man konnte es schlechter treffen, als mit diesem Hotel; die Lage war ordentlich, wenngleich laut, denn das Gebäude lag an einer viel befahrenen Straße. Aber es gab keinen Parkplatz. Deshalb ließ Scott sie, Rule und Mark vor dem Haus aussteigen, um dann um den Block zu fahren, bis sie wieder zurück waren.


    Auf dem Gehweg nahmen die beiden Männer sie in die Mitte. Lily seufzte und beschloss, keinen Aufstand zu machen. Wenigstens war Rule rechts von ihr und würde ihr nicht aus Versehen in die Schusslinie laufen. »So passen wir nicht alle durch die Tür.«


    Rule lächelte sie von der Seite an. »Mark geht als Erster rein.«


    »Du meine Güte.«


    »Das ist so üblich«, versicherte ihr Mark. »Ein Rho geht niemals als Erster durch die Tür.«


    »Ich bin kein Rho. Ich bin diejenige, die das Gebiet für andere Leute sichert.«


    »Nicht dieses Mal«, sagte Rule.


    »Ich würde dir gerne widersprechen, aber das ist Arjenies Klingelton.« Sie holte ihr Handy heraus, als sie vor der Drehtür standen, die in die Lobby führte. Mit einem Seufzen wartete sie neben Rule, während Mark als Erster hindurchging. »Hallo, Arjenie. Heißt das, dass du etwas für mich hast?«


    »Dann störe ich nicht gerade? Gut. Ich habe dir die Dateien gemailt. Du hast mich nicht gebeten, dich anzurufen, deswegen war ich mir nicht sicher, ob ich es tun sollte, doch irgendwie hatte ich so ein Gefühl, dass du es gern hören würdest.«


    Lily hatte Arjenie um die kompletten Personalakten von Sjorensen, Mullins und Drummond gebeten, obwohl sie eigentlich nicht berechtigt war, sie einzusehen. Selbst wenn sie noch zur Einheit gehört hätte, hätte sie dazu Rubens schriftliche Genehmigung gebraucht. Doch Rule hatte gesagt, Arjenie hätte jetzt die höchstmögliche Sicherheitsfreigabe. Sie hatte Zugang zu allem.


    Mark hatte tatsächlich die Lobby erreicht, ohne dass jemand auf ihn geschossen hatte. Er nickte, woraufhin auch Lily und Rule es wagen durften, ihrerseits die Drehtür zu betreten. »Eigentlich passt es gerade gut«, sagte Lily, als die Tür sie in die kleine, leere Lobby entließ. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«


    »Nicht viel über Sjorensen, sie war eine gute Schülerin und hat in Quantico gut abgeschnitten. Auch über Mullins nicht viel, außer dass er ein trockener Alkoholiker ist – so sagt man, weißt du, selbst wenn sie schon lange nichts mehr getrunken haben, so wie er. Zwölf Jahre. Aber deswegen habe ich nicht angerufen.«


    Lily lächelte. Arjenie fiel es schwer, auf den Punkt zu kommen. »Du hast etwas über Drummond gefunden?«


    »Ich glaube, ja. Vielleicht. Seine Frau ist letztes Jahr gestorben. Sie waren zweiundzwanzig Jahre verheiratet. Keine Kinder.«


    Sie gingen zu den Aufzügen. »Inwiefern ist das wichtig?«


    »Wegen der Umstände, unter denen sie gestorben ist. Sie wurde von einer Frau namens Martha Billings getötet, die Drummond vor einigen Jahren verhaftet hatte. Billings hatte eine Feuergabe und Beziehungen zur Mafia und die schlechte Angewohnheit, für Geld Sachen abzufackeln.«


    »Ah.« Eine magisch Begabte hatte seine Frau getötet. »Was ist passiert?«


    »Billings kam aus dem Gefängnis, hat eine Woche lang Party gemacht und ist dann hingegangen und hat Drummonds Haus niedergebrannt. Er war nicht zu Hause, aber seine Frau. Sie starb an Rauchvergiftung. Obwohl es niemand gesehen hat, weiß man, dass es Billings war, denn sie hat gestanden. Weil sie sauer war, nicht wie geplant Drummond erwischt zu haben, schickte sie ihm ein Video, auf dem zu sehen war, wie sie schrie, sie habe seine Frau getötet, und er sei als Nächster dran. Kannst du dir das vorstellen? Sie hat in einem Video gestanden.«


    »Kriminelle sind oft nicht besonders intelligent.« Die Aufzugtüren öffneten sich, und die drei stiegen ein.


    »Obwohl sie gestanden hatte, ist sie untergetaucht. Drummond ist durchgedreht und hat sein Büro in Stücke geschlagen. Danach ist er verschwunden. Hat sich einfach in Luft aufgelöst, seine Fälle liegen lassen, war nicht mehr aufzufinden. Zwei Wochen war er weg, und in diesen zwei Wochen wurde Billings’ Leiche gefunden.«


    »Das ist definitiv einen Anruf wert«, sagte Lily. »Ich nehme an, es gab nichts, was ihn in Verbindung mit Billings’ Tod brachte?«


    »Nein, ihr Tod wurde als Unfall deklariert. Das Auto, das sie fuhr, ging in Flammen auf. Es gab Zeugen, doch die haben nur gesehen, wie es plötzlich in Flammen stand. Es gab keine Hinweise auf Brandbeschleuniger oder darauf, dass Schüsse abgegeben wurden, nichts. Die ermittelnden Beamten entschieden daraufhin, dass sie plötzlich die Kontrolle über ihre Gabe verloren hatte. Angeblich hat sie Drogen genommen, und die haben ihre Kontrollfähigkeit beeinträchtigt«, fügte Arjenie hinzu. »Also wäre es plausibel. Vier Tage danach erschien Drummond wieder auf der Bildfläche. Er sagte, er habe die ganze Zeit getrunken und würde sich an nichts erinnern, doch seine Kreditkartenabrechnung bewies, dass er in einem Hotel in Tennessee war, weit weg von Boston. Und in Boston ist Billings gestorben. Dass das eigentlich kein richtiges Alibi war, war egal, da Billings Tod ja nicht als Mord erklärt worden war.«


    Sie waren im sechsten Stock angekommen. Die Türen öffneten sich. Mark ging als erster hinaus, Lily und Rule folgten ihm dichtauf. Der Flur war leer. »Das stand aber nicht alles in Drummonds Personalakte.«


    »Nein, aber genug, um mich neugierig auf den Rest der Geschichte zu machen, deshalb habe ich weitergegraben.«


    »Worum ich froh bin. Danke, Arjenie. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du noch einmal so ein Gefühl hast. Hast du etwas zu Drummonds Alibi zwischen fünf und sechs am Tag von Rubens Herzinfarkt finden können?«


    »Um drei Uhr dreißig hatte er eine Zahnreinigung, und der Zahnarzt sagt, dass er vermutlich gegen vier Uhr vierzig gegangen ist. Aus den Notizen des Agenten ist zu schließen, dass er gegen fünf im Hauptquartier angekommen ist, falls es auf den Straßen nicht allzu voll war, aber schlussendlich wurde er aufgrund der Scans, der Überwachungsbilder und der Zeugenaussage der Wachleute, die an diesem Tag am Eingang Dienst hatten, ausgeschlossen. Sie kennen Drummond vom Sehen«, ergänzte sie. »Er arbeitet seit Jahren im Hauptquartier.«


    »Hmm. Also, schick mir die Kontaktdaten des Zahnarztes und seine Adresse, okay? Danke.« Arjenie bat sie, auf sich aufzupassen, und Lily legte auf. Sie sah Rule an. »Hast du alles mit angehört?«


    Er nickte. »Du sagtest, Drummond habe etwas gegen Magie. Jetzt wissen wir auch, warum.«


    »Es ist zwar kein Beweis, aber es gibt doch zu denken. Wenn er es einmal richtig fand, das Recht selbst in die Hand zu nehmen, könnte er es auch wieder tun. Eine magisch Begabte auszuschalten, war ihm vielleicht nicht genug. Vielleicht will er uns alle loswerden.«


    Sie standen vor einer Tür mit der Nummer 715 über dem Spion. Lily klopfte.


    Keine Antwort. Sie wartete einen Moment und klopfte noch einmal. Vorher angerufen hatte sie nicht. Damit hätte sie es Sjorensen zu leicht gemacht, sie abzuweisen. »Verdammt. Dann müssen wir es wohl später noch einmal versuchen.«


    »Lily. Bitte tritt einen Moment zur Seite.«


    Etwas in Rules Stimme hielt sie davon ab, zu fragen, warum. Sie ging von der Tür weg. Er stellte sich davor – und hielt die Nase an den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Witternd ging er langsam in die Hocke. Dann richtete er sich wieder auf und drehte sich um. »Ich rieche Blut.«


    Mit einer Hand wühlte sie in ihrer Handtasche. Zog ihre Waffe mit der anderen. Und stieß ihn mit dem Ellbogen zur Seite.


    Zu ihrer Überraschung ließ er sie gewähren. »Anna!«, rief sie laut und schlug mit der Hand, die die Waffe hielt, gegen die Tür. »Anna, alles in Ordnung?«


    Keine Antwort. Sie hatte auch keine erwartet. Die hektisch in der Tasche tastende Hand traf auf das, was sie gesucht hatte. Sie zog einen einzelnen Latexhandschuh hervor, reichte die Waffe an Rule weiter und zog den Handschuh über. »Anna!«, rief sie wieder, noch lauter dieses Mal. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie verletzt sind. Wenn Sie nicht antworten, werde ich mir gewaltsam Eintritt verschaffen.«


    Die Waffe in der rechten Hand im Anschlag fasste sie mit der behandschuhten linken Hand nach dem Türknauf. Die Tür hatte ein Schlüsselkartenschloss wie in einem Hotel, und das Lämpchen leuchtete rot, deshalb war sie erstaunt, als der Knauf sich drehte. Sie stieß die Tür auf – und machte schnell, bevor die beiden Lupi sie zur Seite schieben konnten, einen Schritt hinein.


    Eine kleine Diele, die auf eine leere Wand wies und fast sofort nach links abbog. Tropfen von getrocknetem Blut auf dem hellbeigen Teppich. Und ein sehr eigensinniger, sehr schneller Mann, der sich an ihr vorbeidrängte und weiterlief.


    »Bleib zurück«, befahl sie Mark, ohne zu wissen, ob er auch gehorchen würde, und folgte ihm, so schnell sie ihre menschlichen Beine trugen, die Waffe schussbereit.


    Zur Linken eine Küchennische. Direkt vor ihr ein Zimmer – auf einer Seite das Bett, die Couch, der Schreibtisch, auf der anderen ein kleiner Tisch für zwei Personen. Große Fenster mit geschlossenen Vorhängen. Und ein hübscher rotbrauner Fleck auf dem Teppich direkt vor ihr.


    Keine Leiche. Keine Anzeichen für einen Kampf, abgesehen von dem Blut.


    Rule bewegte sich schnell durch den kleinen Raum und blieb hier und da lauschend und witternd stehen. Wohl um sicherzugehen, dass sie allein waren, dachte sie. Mark – Wunder über Wunder – war tatsächlich draußen stehen geblieben und bewachte die Tür. Lily ging in die Hocke und untersuchte den Blutfleck.


    Er war nicht frisch, aber in der Mitte sah er noch feucht aus. Ganz in der Nähe waren einige kleine Tröpfchen. Sie legte den Kopf schief. Sie war zwar keine Expertin, aber das sah nicht aus wie Spritzer von einer Schussverletzung. »Riechst du Schießpulver?«, rief sie. Rule war in dem winzigen Badezimmer verschwunden.


    »Nein.«


    Das Blut stammte nicht aus der Wunde. Es gab nur diese wenigen Spritzer. Eine Kopfwunde vielleicht? Es sah aus, als hätte das Opfer einen Schlag bekommen, wäre ein oder zwei Schritte gestolpert und dann gestürzt. Dann wäre der größte Fleck dort, wo sie gelegen hatte, bewegungslos, während ihr Blut in den Teppich sickerte.


    Lily hob den Kopf und sah sich um. Braune Flecken führten von ihr weg, als hätte die Wunde noch getropft, als das Opfer hinausgetragen wurde. Oder war es selbst gegangen? »Kannst du mit Sicherheit feststellen, ob das Sjorensens Blut ist?«


    Er kam aus dem kleinen Badezimmer. »Vermutlich. Dazu muss ich aber näher kommen.«


    »Aber fass nichts an.«


    Er kam und kniete sich neben den Fleck, beugte sich hinunter und sog prüfend die Luft ein. Hielt einen Moment still, den Mund leicht geöffnet. »Das ist Annas Blut.«


    »Eine Spur führt weiter zur Tür. Blutstropfen. Ich weiß nicht, ob es genug ist, um daraus zu schließen, dass sie zu dem Zeitpunkt noch am Leben war und ihr Herz vielleicht noch geschlagen hat. Vielleicht war es so. Ich würde nur gerne wissen, ob sie selbst gegangen ist oder getragen wurde. Kannst du das durch Riechen feststellen?«


    »Nicht in dieser Gestalt. Vermutlich nicht einmal als Wolf. Da sind noch andere Gerüche.« Er roch wieder an dem Teppich, dieses Mal einen halben Meter von dem Blutfleck entfernt, änderte dann seine Position und wiederholte das Ganze. »Die meisten sind von Anna, aber zwei der Spuren, die nicht von ihr stammen, sind frisch. Sie kamen herein, sind hier herumgelaufen und wieder hinausgegangen. Ob sie getragen wurde, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«


    »Okay.« Sie zückte ihr Handy. »Willst du lieber nicht hier gewesen sein?«


    Er zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


    »Ich rufe Croft an. Wahrscheinlich sollte ich die Polizei informieren, aber Croft kann schnell alles Notwendige in die Wege leiten, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Sie könnte noch am Leben sein. Aber das bedeutet, dass wir hier eine Weile festsitzen. Es könnte auch so gewesen sein, dass du und Scott mich und Mark abgesetzt habt und du gar nicht mit reingekommen bist. Gerade jetzt bist du auf dem Weg zur Suppenküche in der Twelfth Street.«


    »Wir trennen uns nicht. Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch.«


    Sie gab nach und begann zu wählen.
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    In den nächsten Stunden schlug oder verletzte Rule keine Cops. Weder Special Agent Ron Fielding vom FBI noch Sergeant Willy Spaulding vom Washingtoner Police Department, und dazu bedurfte es noch mehr Willenskraft. Wie Lily irgendwann einmal gesagt hatte: Spaulding mochte kein Arschloch sein, aber er war sehr überzeugend, so zu tun, als sei er eins.


    Lily hatte Rule fortschicken wollen, damit er ihre eigenen Ermittlungen fortführte. Das wäre sinnvoller gewesen. Doch Rule hatte es nicht einmal in Betracht gezogen. Als er sie das letzte Mal zurückgelassen hatte, um Ruben zur Flucht zu verhelfen, war sie verhaftet und eingesperrt worden. Dass nicht sein Weggang zu ihrer Verhaftung geführt hatte und er sie auch dann nicht hätte verhindern können, wenn er geblieben wäre, spielte dabei keine Rolle. Er brachte es nicht über sich, sie noch einmal alleinzulassen.


    Tatsächlich wurden sie aber eine Zeit lang getrennt. Zwei verschiedene Polizeibehörden wollten sie befragen, und die Vertreter der Bundespolizei waren immerhin so clever, sie dazu zu trennen. Rule wurde in einem Konferenzraum im ersten Stock vernommen, den das FBI in Beschlag genommen hatte, um von dort aus seine Ermittlung zu koordinieren, Lily woanders. Dann wurden die beiden zusammen ins Büro des Managers gleich neben dem Konferenzraum geschafft.


    Sie zu trennen, entsprach sicher der korrekten Vorgehensweise, aber es kam zu spät. Als Agent Fielding eintraf, hatten sie sich bereits abgesprochen. Lily war dagegen, ihre Anwältin anzurufen; sie wollte, dass Anna gefunden wurde und hatte vor, so umfassend wie möglich zu kooperieren. Sie warnte Rule vor, dass sie vermutlich als Verdächtige behandelt werden würde. Croft hatte sie zwar angewiesen, nichts über die Ermittlungen im Bixton-Fall preiszugeben, aber Lilys Verhaftung war kein Geheimnis. Es war schnell offensichtlich, dass Fielding davon wusste und auch, welche Rolle Anna dabei gespielt hatte.


    Fielding kannte Lily nicht, und es war sein Job, Spekulationen anzustellen. Möglicherweise hatte Lily Anna verdächtigt, sie hereingelegt zu haben, und hatte sie nun zur Rede stellen wollen. Der Streit eskalierte, und sie hatte Anna umgebracht. Dann hatte Lily die Leiche verschwinden lassen – vermutlich mit Rules Hilfe, da Anna Sjorensen erheblich schwerer war als Lily. Zwar gaben Mark, Scott, Cullen und noch einige andere Lily für fast den gesamten Tag ein Alibi, aber Fielding ging davon aus, dass Rules Leute lügen würden, wenn dieser es ihnen befahl. Was ja auch der Wahrheit entsprach.


    Aber da Fielding sowohl professionell als auch vernünftig war, sah er ein, dass die Annahme, Lily hätte nicht nur Anna getötet und mit Rule zusammen die Leiche beseitigt, sondern auch ein paar Stunden später die Entdeckung des Tatorts raffiniert inszeniert, sehr weit hergeholt war. Wozu auch? Lily war vielleicht eine Verdächtige, aber nur, weil man sie nicht einfach so von der Liste streichen konnte. Einige Stunden später war er bereit, sie gehen zu lassen.


    Detective Spaulding hingegen war weder vernünftig noch professionell. Vor allem war er sauer. Die Feds hätten ihn seiner Meinung nach sofort anrufen und nicht verdammte vierzig Minuten damit warten sollen. Die Feds hielten ihn hin. Die Feds dachten, sie könnten einfach so hereinspazieren und übernehmen, dabei war es seine verdammte Stadt und sein Fall. Das würde er sich nicht gefallen lassen. Zu seinem schwer verletzten Ego kam nun Lilys kürzliche Festnahme, und schon war er überzeugt, dass entweder Lily Anna getötet oder Rule es für sie getan hatte. Einen Grund schien er nicht zu brauchen – und da die Feds ihn in der Tat hinhielten, hatte er auch keinen. Lily war ein Fed, und Rule war ein Werwolf. Das reichte ihm.


    Unglücklicherweise fehlte dem Detective eine Leiche. Und ohne die gab es keine Anklage.


    Doch der Nachmittag war nicht gänzlich verloren. Die Wartezeit nutzte Rule, um per Handy ein paar Dinge zu regeln. Außerdem vergaßen Menschen immer wieder, dass Lupi gute Ohren hatten, und das kleine Büro, in dem Rule festsaß, grenzte direkt an den Konferenzraum der Feds.


    Nicht nur, dass man keine Leiche gefunden hatte – auch die Ermittlungen hatten bisher nichts erbracht. Die Nachbarn hatten nichts Verdächtiges gesehen oder gehört. Auf dem Türknauf fanden sich keine Fingerabdrücke, und auch einige andere Oberflächen in der Wohnung waren abgewischt worden.


    Das alles berichtete er Lily, als sie endlich zurück nach Hause fuhren. »Die Täter haben Glück gehabt«, endete er. »Anscheinend konnten sie Anna hinaustragen, ohne dass jemand etwas bemerkt hat.«


    »Damit jemand etwas bemerken kann, muss erst mal jemand da sein. Wir waren ganz allein in der Lobby, erinnerst du dich? Und im Aufzug und im Flur. In diesem Apartment-Hotel ist tagsüber niemand. Die Leute wohnen nur vorübergehend da, keine Familien, keine Rentner. Alle sind bei der Arbeit. Das Einzige, was hätte sein können, wäre eine Lieferung zur rechten Zeit gewesen.«


    »Ich nehme an, die meisten Feds werden sich dessen bewusst sein.«


    Sie nickte mit abwesender Miene.


    Er griff nach ihrer Hand. »Was ist denn?«, sagte er leise.


    »Ich habe Croft nichts gesagt. Weder über den Doppelgänger, noch was wirklich dahintersteckt. Was wir glauben, was dahintersteckt«, korrigierte sie sich. »Ich habe ihn vollkommen im Dunkeln gelassen.«


    »Weil die Möglichkeit besteht, dass Croft darin verwickelt ist.« Rule glaubte zwar nicht daran … aber möglicherweise nur deshalb, weil er nicht daran glauben wollte.


    »Ich hasse das. Ehrlich. Ich glaube, dass Drummond unser Mann ist, aber vielleicht glaube ich das, weil ich will, dass er es ist. Alles in mir wehrt sich dagegen, dass Croft einer von ihnen sein könnte.«


    Er drückte ihre Hand. »Selbst wenn Drummond daran beteiligt ist, ist er möglicherweise nicht der Einzige.«


    Sie schluckte. Und nickte.


    Er wechselte das Thema. »Ich frage mich, warum Anna? Was wusste sie oder vermutete sie, das ihnen gefährlich werden konnte?«


    »Sie hatten es nicht nur auf sie abgesehen. Sie haben auch etwas in ihrer Wohnung gesucht.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Warum sonst wären so viele Oberflächen abgewischt worden? Weil sie nach etwas gesucht haben. Außerdem schließe ich das aus der Blutmenge auf dem Teppich. Das ist nicht gespritzt. Damit der Teppich so nass wurde, musste sie schon eine Weile dort liegen bleiben. Dafür gibt es noch andere mögliche Gründe«, fügte sie hinzu. »Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, eine Leiche entsorgen zu müssen, und brauchten Zeit für die Organisation. Doch am wahrscheinlichsten ist, dass sie sie dort liegen ließen, während sie nach etwas gesucht haben.«


    Einen Moment lang sah er es vor sich: Annas in sich zusammengesunkener Körper, der in den Teppich blutete, während ihre Angreifer ihre Sachen durchsuchten. Wut flammte auf. »Sie war noch am Leben«, sagte er mit rauer Stimme. »Als sie das Zimmer durchsuchten, muss sie noch am Leben gewesen sein, sonst hätte sie nicht so stark geblutet.«


    »Ja, das glaube ich auch.« Sie schwieg einen Moment. »Ich habe mich sogar gefragt, ob es vielleicht gar nicht Sjorensen war, die mich angerufen hat. Was, wenn es ihre Doppelgängerin war, und nun mussten sie Sjorensen loswerden, damit niemand darauf kam? Aber der Blutfleck war immer noch feucht in der Mitte. Das heißt, der Überfall muss in den letzten zwölf Stunden stattgefunden haben. Wenn sie eine Doppelgängerin haben, hätten sie dann nicht das Original früher beseitigen wollen?«


    Rule runzelte die Stirn. »Vielleicht nicht. Wenn nicht Anna dich angerufen hat, hätte sie es auch geleugnet. Doch damit hätten sie gerechnet, oder nicht? Sowohl die Polizei als auch unsere Gegner. Unsere Gegner haben möglicherweise eine Doppelgängerin benutzt, um dich anzurufen, aber es muss noch etwas anderes geschehen sein, das es notwendig machte, Anna zu beseitigen.«


    »Wer immer angerufen hat, hat Sjorensens Telefon benutzt. Aber vielleicht …« Ihre Finger begannen wieder auf ihren Oberschenkel zu tippen. »Vielleicht haben sie es ihr geklaut und ihr dann wieder untergeschoben. Vielleicht hat sie das darauf gebracht, dass etwas nicht stimmte, und sie ging der Sache nach. Vielleicht ist sie auf etwas gestoßen, oder sie hatten Angst, dass sie auf etwas stoßen würde.« Sie seufzte. »Das sind ganz schön viele Vielleichts, die uns auch nicht helfen, sie zu finden.«


    Rule erwiderte nichts. Lily wusste so gut wie er, dass es unwahrscheinlich war, dass sie Anna finden würden. Wenn sie Glück hatten, fanden sie vielleicht ihre Leiche. Und Mustersichter hatten gewöhnlich das Glück auf ihrer Seite.


    Scott bog in ihre Straße ein. Rule fiel ein, dass er Lily noch nicht darauf vorbereitet hatte, was sie zu Hause erwartete. »Ich habe noch einige Leidolf kommen lassen.«


    »Das sagtest du bereits.«


    »Ich fürchte, dass du damit noch weniger Privatsphäre hast. Ein paar schlafen im Keller. Das ist zwar etwas unbequem, aber wenigstens gibt es dort ein Waschbecken und eine Toilette. Duschen müssen sie sich allerdings im Badezimmer im Obergeschoss, genauso wie die, die in der Garage ihr Lager aufschlagen.«


    Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Du steckst sie in die Garage und in den Keller?«


    »Die meisten. Die Schichtführer und José schlafen im vorderen Schlafzimmer. José hat mir gesimst, dass die Feldbetten geliefert wurden. Habe ich dir gesagt, dass ich Scott zu Josés Stellvertreter ernannt habe?«


    »Nein.« Anscheinend gab es so einiges, das er ihr nicht gesagt hatte. Hatte er das etwa alles vom Apartment-Hotel aus arrangiert? »Äh … Glückwunsch, Scott.«


    Er nickte, den Blick nach vorne gerichtet. »Danke.«


    »Jetzt, da er für so viele Wachen verantwortlich ist, braucht José einen Stellvertreter. Wir haben darüber gesprochen und uns auf Scott geeinigt. Dass er ein Leidolf ist, ist ein Pluspunkt, aber die Beförderung hat er sich durch seine Fähigkeiten und sein Temperament verdient. Die Clanangehörigkeit hat damit nichts zu tun.«


    »Von wie vielen Wachen sprechen wir hier eigentlich?«


    »Zwanzig plus die, die schon da waren.«


    »Das ist wohl ein Scherz.«


    »Ruben ist nicht der Einzige, der Vorahnungen hat.«


    Das kleine Wohnzimmer platzte aus allen Nähten, und dabei passten nicht einmal alle Lupi hinein. Lily stand neben Rule, ein Meer von Lupi überblickend, und fragte sich, warum sie hier war. Ja sicher, sie musste sie alle kennenlernen, aber so auf die Schnelle würde sie sich kaum alle Namen merken können.


    Rule hatte sie alle gebeten sich hinzusetzen und klärte sie mit knappen Worten darüber auf, dass sie es mit Doppelgängern zu tun hatten und man anhand des Geruchs von Todesmagie die Fälschung vom Original unterscheiden konnte. José und Scott befanden sich ganz hinten im Raum; sie waren außer Lily und Rule die Einzigen, die standen.


    »Nun zu euren unmittelbaren Aufgaben«, endete Rule. »José hat euch bereits nach seinem Bedarf und euren Stärken eingeteilt. Diejenigen von euch –«


    »Nein, hat er nicht.«


    Der Mann mit den groben Gesichtszügen, der Rule widersprochen hatte, saß in der ersten Reihe. Sein Name war Mike. Lily erinnerte sich daran, weil er ein bisschen so aussah wie ein blasser Mike Tyson – gut über ein Meter achtzig Muskeln und Wut.


    Rule fixierte den Mann. »Was hast du gesagt?«


    »José hat uns nicht nach unseren Stärken eingeteilt. Ich bin der beste Kämpfer hier. Da kannst du jeden fragen. Außerdem habe ich schon Manöver geplant und angeführt. Ich habe nichts gegen Scott, aber ich habe doppelt so viel Erfahrung wie er. Mir sollte die Leitung übertragen werden, nicht irgendeinem Nokolai-Penner, der –«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Rule ihn beim Hemd gepackt, hochgerissen – und durch den Raum geworfen. Die gesamten geschätzten hundertzwanzig Kilo. Er segelte über zwei Männer hinweg, die sich gerade noch rechtzeitig ducken konnten, und krachte in die Wand – um dann auf einen Beistelltisch zu fallen, der unter seinem Gewicht nachgab, sodass eine Lampe und einiger hässlicher Nippes zu Bruch gingen.


    Im Laufschritt war Rule durch die Reihen der Lupi hindurch und bei dem Mann. Mike wollte sich erheben, doch Rule stellte ihm den Fuß auf den Rücken und drückte ihn wieder auf den Boden, ohne den Fuß herunterzunehmen. Wäre es nicht mucksmäuschenstill im Raum gewesen, hätte Lily ihn wohl nicht hören können, so leise war seine Stimme. »Du gehörst mir. José gehört mir. Ich sage, du gehorchst José. Wenn er dir befiehlt, den Boden mit der Zunge zu putzen, dann fängst du an zu lecken.«


    »J-ja.« Es war dem Mann unmöglich, seinen Bauch zu zeigen, denn er lag darauf, und Rules Fuß drückte ihn zu Boden. Doch er schaffte es, den Kopf so weit zu drehen, dass seine Kehle sichtbar wurde. »Ja.«


    Niemand regte sich. Niemand sagte etwas. Lily fragte sich, ob die anderen Lupi überhaupt noch atmeten. Sie spürte es zwar nicht, als Rule die Clanmacht einsetzte, doch sie konnte es an seiner Stimme hören – und das Ergebnis sehen. Mit einem Schlag hatte er sie alle im Griff.


    Sie schüttelte den Kopf. »Den Tisch habe ich schon immer gehasst, aber das ist die zweite Wand, die du diese Woche demolierst. In letzter Zeit gehst du wirklich hart mit den Wänden ins Gericht.«


    Aus Gründen, die wohl nur die verstanden, die ausreichend Testosteron hatten, zauberte das ein breites Grinsen auf Rules Gesicht, und plötzlich sah er aus wie achtzehn. »Ja, das stimmt, nicht wahr?« Er nahm seinen Fuß von dem Mann auf dem Boden herunter und sagte zu Lily, als wären sie allein im Raum: »Tut mir leid für den Schaden, den ich angerichtet habe, nadia. Mike wird das sauber machen. Ihr anderen …« Er warf einen Blick in die Runde. »Die, die in der Garage schlafen, können –«


    Die Türklingel ertönte. José meldete sich vom hinteren Ende des Zimmers. Wie gewöhnlich trug er einen Ohrknopf. »Es ist Seabourne mit einem anderen Mann – helle Haut, braune Haare, anscheinend um die vierzig. Er trägt einen Priesterkragen.«


    Der Priester. Cynnas Priester, der eigentlich hätte anrufen sollen, verdammt, nicht vorbeikommen. Lily seufzte. »Wenn Mike sich dann bitte beeilen würde.«


    Lily kannte Vater Michaels von der Hochzeit. Nicht jeder wäre mit einem Poltergeist und einem wütenden Drachen so gut fertiggeworden wie er, deshalb hatte er bei ihr einen Stein im Brett. Er sah so aus, wie ein Priester ihrer Meinung nach aussehen sollte – nicht die raue, aber herzliche, irische Version, sondern eher der Gelehrtentyp. Abraham Michaels war schlank und blass und hatte einen langen Hals und schmale, elegante Hände. Er trug eine Goldrandbrille, eine dunkle Hose und eine Tweedjacke. Und natürlich den Priesterkragen.


    »Wir wollten gerade das Abendessen bestellen«, sagte Rule, als er in die Küche voranging, so nüchtern, als wären sie nicht gerade alle an einem Furcht einflößenden Mann vorbeigegangen, der auf dem Boden herumkroch und Splitter und Scherben einsammelte. Die meisten anderen Lupi waren verschwunden, bevor Lily an der Haustür war – entweder zur Hintertür hinaus oder in den Keller – doch der frisch beförderte Scott war noch bei ihnen. »Ich hoffe, Sie essen mit uns. Mögen Sie lieber mexikanisches Essen oder chinesisches?«


    »Für mich nichts, danke.«


    »Mexikanisches«, sagte Cullen sofort.


    »Gut. Lily?«


    »Mir egal.«


    »Scott, übernimm du bitte die Bestellung. Drei Pfannen Enchiladas vom Café Lopez.«


    Scott nickte, zückte sein Handy und verließ das Zimmer, um in den vorderen Teil des Hauses zu gehen. Drei Pfannen würden wohl kaum reichen für dreißig Lupi plus Lily, Rule, Cullen und Vater Michaels – dem sicher wieder etwas zu essen angeboten werden würde, wenn er noch da war, wenn es geliefert wurde. Die Wachen mussten also schon gegessen haben. Kein Wunder. Es war fast acht Uhr.


    Rule wies zum Tisch hinüber. »Nehmen Sie Platz, Vater, und sagen Sie mir, was ich Ihnen zu trinken bringen kann. Unsere Weinauswahl ist recht ansehnlich – der Cabernet ist mein persönlicher Favorit, aber wenn Sie Weißwein vorziehen, würde ich Ihnen den Riesling vorschlagen. Den trinkt Lily am liebsten. Ich kann auch gerne Kaffee aufsetzen. Und natürlich haben wir verschiedene Limonaden.«


    »Ich möchte nichts, danke. Es tut mir leid, dass ich hier so einfach reinplatze«, sagte der Priester und ließ sich am Tisch nieder, »aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Die Situation könnte sowohl Eile erfordern als auch gefährlich sein. Außerordentlich gefährlich.«


    »Ja, das sehe ich auch so.« Rule öffnete den Weinkühlschrank.


    Lily holte die Gläser. »Für mich den Riesling. Ob er zu den Enchiladas passt, ist mir egal. Cullen?«


    »Cabernet.« Cullen zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben den Priester. »Vater Michaels rief mich statt Lily an, nachdem er mit seinem Jesuitenfreund gesprochen hatte. Da ich nicht weiß, wie viel ich ihm sagen kann, habe ich ihn hierher gebracht.«


    Rule hatte zwei Flaschen herausgenommen und war dabei, eine zu öffnen. »Warum haben Sie Cullen und nicht Lily angerufen?«


    »Ich war beunruhigt und … nun, Cullen gehört nicht zu meiner Gemeinde, aber ich habe ihn getraut. Ich fühle mich verantwortlich für ihn. Als ich hörte, dass möglicherweise jemand Doppelgänger erschafft –«


    »Er wollte sichergehen, dass nicht ich es bin », sagte Cullen trocken.


    »Nicht, weil ich auch nur den leisesten Verdacht hatte, dass Cullen Todesmagie nutzen würde«, sagte Vater Michaels mit Nachdruck. »Seine große Neugier könnte ihn zu unklugen Experimenten verleiten. Doch er würde nie seine Experimente auf diese schändliche Art mit Energie speisen. Ich wusste nicht, wie sicher es ist, dass Todesmagie im Spiel ist.«


    »Sehr sicher«, sagte Lily. »Ich bin eine Berührungssensitive, und ich habe Todesmagie an, äh, an einem Beweisstück gespürt. Etwas, von dem wir glauben, dass der Doppelgänger es in der Hand gehabt hat.«


    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte er eifrig. »Diesen Doppelgänger. Haben Sie ihn gesehen und sind Sie sich sicher, dass er sich aufgelöst hat?«


    Cullen zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben alle keinen Bestand, Vater.«


    »Tun Sie mir den Gefallen.«


    Cullen zuckte die Achseln. »Okay, natürlich. Den ersten, nein – keiner von uns hat einen Doppelgänger gesehen – und den zweiten, ja. Sie haben nasse Flecken hinterlassen.«


    »Sie?« Er hob die Brauen und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz, was für nasse Flecken –«


    »Sie bestehen zur Hälfte aus Wasser. Wenn sie sich auflösen, bleibt ein Teil des Wassers zurück. Nasse Flecken.«


    »Ich verstehe.« Er sank zurück und atmete erleichtert aus. »Ja, daraus sollte man schließen können, dass sie fort sind.«


    Rule hatte beide Korken gezogen und ließ den Rotwein atmen. Lily goss sich ein Glas vom Riesling ein und nahm es mit zum Tisch. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Wein möchten, Vater?«


    Eine steile Falte zwischen den Augenbrauen, blickte er von Lily zu Rule und dann zu Cullen. »Sie scheinen die Ernsthaftigkeit der Situation nicht zu erfassen.«


    »Wir erfassen sie sehr gut«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber. »Wir hatten nur ein wenig mehr Zeit, uns darauf einzustellen und … verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber wir sind wohl mehr gewöhnt daran, mit dieser Art von Sch- … Problemen zu tun zu haben, als Sie. Ich habe einige Fragen an Sie.«


    »Und ich an Sie. Wie sicher sind Sie, dass es sich um Doppelgänger handelt, wenn Sie sie nicht gesehen haben? Von wie vielen Doppelgängern reden wir?«


    »Von zweien. Es gibt möglicherweise einen dritten, doch das ist fraglich. Was die Frage angeht, wie sicher wir uns sind …« Sie warf Cullen einen Blick zu. »Was würdest du sagen – ungefähr zu fünfundneunzig Prozent sicher?«


    »So in der Gegend.«


    »Das ist nicht gut.« Der Priester seufzte unglücklich. »Ganz und gar nicht gut. Das bedeutet, dass es mehrere Tote gibt. Mehrere Seelen, die den Übergang nicht haben vollziehen können.«


    »Wie viele denn?«, fragte Lily. »Ein Medium, das ich kenne, sagte mir, große Mengen Todesmagie könnten, wie sie es nannte, Unregelmäßigkeiten zur Folge haben. Wissen Sie etwas darüber?«


    »Ich fürchte nicht. Vielleicht Vater Moretti. Ich rufe ihn an und frage ihn.«


    »Ist Vater Moretti Ihr Freund bei den Jesuiten?«


    »Nein. Nein, ich erzähle das alles nicht in der richtigen Reihenfolge. Ich … danke.«


    Rule hatte die Ablehnung des Priesters einfach ignoriert und ihm ein Glas Wein hingestellt.


    Während Vater Michaels fortfuhr, setzte er sich neben Lily. »Ich muss Sie bitten, mir zu versprechen, dass Sie niemandem erzählen, was ich Ihnen jetzt sage.«


    Lily wechselte einen Blick mit Rule. Sie überließ es ihm zu sagen: »Das können wir Ihnen nicht versprechen.«


    »Dieses Wissen hat die Kirche seit Jahrhunderten geheim gehalten. Ich muss Ihnen dieses Versprechen abnehmen.«


    Rule schüttelte den Kopf. »Mein Volk nimmt ein gegebenes Ehrenwort sehr ernst. Wenn ich es Ihnen gebe, könnte ich auch dann nicht darüber sprechen, wenn Leben auf dem Spiel steht. Ich …« Seine Brauen zogen sich zusammen. Er blinzelte, dann nickte er. »Wie wäre es, wenn wir versprechen würden, nicht darüber zu sprechen – außer mit denen, die ohnehin schon davon wissen, natürlich –, es sei denn, die Umstände erfordern es?«


    Der Priester sah besorgt aus, doch nach einem Moment nickte er langsam. »Ja, ich denke, das kann ich akzeptieren. Nun gut. Alles, was ich über Doppelgänger wusste, als Cynna mich anrief, war, dass sie vermutlich in die Verantwortlichkeit einer gewissen Gruppe von Jesuiten fallen. Daher rief ich meinen Freund in diesem Orden an. Alejandro wollte Nachforschungen anstellen und mich dann zurückrufen. Stattdessen hörte ich von Vater Moretti. Äh … er ist der Chefberater des Generaloberen des Ordens. Ganz nah an ihm dran. Offenbar hatten Alejandros Nachforschungen sie in Aufruhr versetzt.«


    Abwesend nippte er an seinem Wein – hielt inne und schien jetzt erst das Glas zu bemerken, das er in der Hand hielt. »Der ist wirklich gut.«


    »Danke«, sagte Rule.


    »Wie ich gerade sagte, ist Vater Moretti der Chef einer ganz speziellen Gruppe bei den Jesuiten. Man könnte sie die Wachhunde nennen. Einiges von dem, nach dem sie Ausschau halten, wird wahrscheinlich nie passieren, doch Nachforschungen wie die Alejandros erregen ihre Aufmerksamkeit.«


    »Dann wurden also schon früher Doppelgänger erschaffen?«, fragte Lily. »Kopien von Menschen, genauer gesagt, nicht von Hummeln.«


    »Cullen erwähnte die Hummel.« Vater Michaels blickte Cullen an, und ein leichtes Lächeln erhellte kurz sein Gesicht. »Die Kirche hat die Annahme, dass Doppelgänger Hirngespinste sind, stets gefördert. Doch sie sind möglich. Bis kurz vor der Säuberung dachte man, sie seien nur für die Seelen ihrer Erschaffer eine ernsthafte Bedrohung. Die Dauer ihrer Existenz war zu begrenzt, um ein echtes Problem zu schaffen. Doch im siebzehnten Jahrhundert entdeckte jemand, wie man einen neuen Typus von Doppelgänger erschaffen konnte, der länger Bestand hatte. Manche Berichte behaupten … aber ich greife voraus. Um diesen neuen Typus von Doppelgänger herzustellen, brauchte man Todesmagie, so wie auch bei Ihren, wie Sie annehmen. Die Kirche nannte sie nex in vita.«


    »Tod im Leben«, murmelte Rule.


    Vater Michaels Augenbrauen hoben sich überrascht. »Ja, genau. Sie unterschieden sich in wesentlichen Punkten von den vorherigen Doppelgängern. Zum einen waren sie seelenlos.«


    Lily zog die Stirn in Falten. »Wie Dämonen?«


    Cullen schnaubte. »Sie sind Konstrukte, Vater. Natürlich haben sie keine Seelen. Genauso wenig wie mein Computer.«


    Der Priester schüttelte den Kopf. »Dass Todesmagie an ihrer Erschaffung beteiligt ist, hat etwas verändert. Ich weiß nicht genug darüber, um es erklären zu können. Ich kann nur wiederholen, was Vater Moretti mir gesagt hat. Diese Doppelgänger hatten keine Seelen, aber, im Gegensatz zu Computern, einen Willen. Wenn ihr presul getötet wurde – äh, das bedeutet, der Dirigent oder der Steuermann des Doppelgängers … Wenn also der, der den Doppelgänger steuerte, getötet wurde, löste sich die Kreatur nicht auf wie die früheren Doppelgänger. Stattdessen veranstalteten sie ein Gemetzel. Es gibt Berichte darüber, dass ein nex in vita eine Woche weiter aktiv war – und in einem anderen Bericht noch einen ganzen Monat. Dieser hat sich erst aufgelöst, nachdem er ein ganzes Dorf ausgelöscht hatte.


    »Einen ganzen Monat?« Cullen klang ungläubig.


    »Ich weiß nicht, ob die Geschichte genauso stimmt«, sagte Vater Michaels entschuldigend, »und ich fürchte, dass die Kirche im Mittelalter Schritte unternahm, um die historischen Aufzeichnungen zu ändern, deshalb werden Sie es nicht selber nachprüfen können. Aber Vater Moretti nimmt die Berichte sehr ernst.«


    »Ich glaube das einfach nicht.« Trotzdem sah Cullen eher grimmig als ungläubig aus. »Man würde enorm viel Todesmagie brauchen, um einen Doppelgänger einen Monat am Laufen zu halten. Selbst wenn ein Praktizierender in der Lage wäre, so viel Energie zu channeln – und dahinter steht ein großes Fragezeichen –, müssten dafür mindestens einhundert Menschen in kurzer Zeit in einem feststehenden Ritual getötet werden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich wäre – oder wie die Kirche es hätte totschweigen können, falls es jemand tatsächlich geschafft hätte.«


    »Aber es wurde kein Ritual durchgeführt. Nicht, wenn der Doppelgänger erst einmal erschaffen war, um genau zu sein. Vater Moretti glaubt, dass der nex in vita sich direkt aus dem Sterben nährt, ohne ein Ritual, um seine Auflösung zu verhindern. Wenn der Erschaffer eines Doppelgängers ihn nicht zerstört – oder wenn er getötet wird und niemand mehr da ist, der ihn beherrscht –, dann wird er so lange weiterbestehen, wie er tötet.«


    »Bis ihn jemand tötet«, sagte Rule.


    Vater Michaels schüttelte den Kopf. »Sie führen eine Art Halbleben. Der Tod im Leben, sozusagen. Weil sie nicht vollständig leben, können sie auch nicht getötet werden.«


    Lilys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Gar nicht?«


    »Vielleicht mit modernen Waffen. Gemäß den historischen Aufzeichnungen vergehen sie, wenn ihre Energie verbraucht ist, aber sie können nicht getötet werden.«


    Nach einem Moment sagte Rule: »Sind Sie sich dessen sicher, Vater?«


    »Vater Moretti ist es, und ich glaube ihm.«


    »Wie halten wir denn dann einen Doppelgänger auf? Die Kirche muss doch einen Weg gefunden haben.«


    »Ich weiß es nicht.« Falten durchzogen sein Gesicht, als wäre er seit seiner Ankunft um ein Jahrzehnt gealtert. »Zu der Methode, die die Kirche damals angewendet hat, wollen wir sicher nicht noch einmal greifen. Ich möchte keine zweite Säuberung erleben.«
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    Lily rieb sich das Gesicht und sehnte sich nach einem Kaffee. »Eine Zeit lang dachte ich, du würdest ihn fesseln.«


    Es war nach zehn. Sie, Rule und Cullen saßen wieder um den Tisch herum. Vater Michaels war gerade nach oben in das Schlafzimmer gegangen, das Cullen belegt hatte. Rule hatte versucht, den Priester davon zu überzeugen, dass er bei ihnen sicherer war. Zuerst hatte Vater Michaels sich geweigert, zu bleiben, doch dann hatte er sich bereit erklärt, Vater Moretti von hier aus anzurufen. Auf diese Weise konnten sie Fragen an ihn stellen – zumindest einige von ihnen –, und dank Rules Anwesenheit und Cullens Anti-Wanzen-Zauber konnte niemand den Anruf mithören.


    Vater Moretti hatte mit Cullen und Rule gesprochen, aber nicht darum gebeten, mit Lily zu sprechen. Quelle suprise – in dem größten und ältesten Männerklub der Welt gab es Sexismus. Mit Vater Michaels hatte er beinahe eine Stunde unter vier Augen geredet.


    Das Ergebnis war, dass Vater Michaels nun doch bei ihnen wohnen würde – und die Jesuiten speziell ausgebildete Priester nach D.C. schickten. Lily hoffte, dass sie nicht darin ausgebildet waren, alle magisch Begabten, die sie finden konnten, zu töten. Die erste Säuberung war nicht so gut gelaufen.


    Immerhin hatte Cullen nun keinerlei Zweifel daran, wie weiter vorzugehen war. Das Feuer der Magier, stellte er fest, hatte schon einen antiken Stab zerstört, der von einer Großen Alten erschaffen worden war. Dann würde es wohl auch den Klunker irgendeines toten Elfs verbrennen können.


    Cullen war dafür bekannt, dass es ihm nicht an Selbstvertrauen mangelte, aber dieses Mal setzte Lily trotzdem auf ihn. Zumindest in diesem Punkt. In anderer Hinsicht wurde er langsam zur Nervensäge.


    »Ich glaube das nicht«, sagte Cullen nun zum fünften Mal. »Die Säuberung fand doch nicht statt, weil irgendein abtrünniger deutscher Magier einen bösen, todfressenden Doppelgänger zusammengeschustert hat, mit dem die Kirche nicht fertigwurde. Es ist mir egal, wie einfallsreich die Kirche damals darin war, Dinge unter den Teppich zu kehren. Auf jeden Fall hätte es Gerüchte und Spekulationen gegeben – und die magische Gemeinschaft hätte Wind davon bekommen.«


    »Geschichte wird von den Gewinnern geschrieben«, sagte Rule. »Die magische Gemeinschaft hatte diese Runde auf der ganzen Linie verloren. Und Vater Michaels hat nicht behauptet, dass die Säuberung nur durch das Auftauchen dieser nex in vita verursacht wurde. Möglicherweise waren sie der entscheidende Faktor für den Papst, doch die weltlichen Mächte sind weiß Gott ebenfalls daran beteiligt gewesen.«


    Der Priester glaubt das, was er gesagt hat, verkündete eine klare mentale Stimme.


    Lily zuckte zusammen. »Mika? Hast du die ganze Zeit zugehört?«


    Dachtest du, meine einzige Aufgabe bestünde darin, als dein persönlicher E-Mail-Service zu fungieren?


    Rule blickte Lily mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich dachte, du wüsstest es. Mika hat sich mit einem Vorschlag zur Wortwahl eingeschaltet, als Vater Michaels uns um das Versprechen gebeten hat.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Dann muss er nur mit dir gesprochen haben.«


    Sam sagt, dass Arcan in Rom sagt, dass dort einige Priester dasselbe glauben wie dieser hier. Vor allem die in den roten Roben.


    »Die Kardinäle?« Die, die hoch genug in der Hierarchie standen, dass sie die meisten Geheimnisse kannten.


    In eurer Sprache werden sie so genannt. Wurden sie nach den Vögeln benannt, oder wurden die Vögel nach ihnen benannt?


    »Die Vögel wurden nach den Priestern der roten Roben benannt«, sagte Cullen noch immer gereizt. »Man fand, dass alle protzigen Kreaturen sich ähneln.«


    Ihr habt eine flexible Sprache. Oft verwirrend, aber Flexibilität kann ein Vorteil sein. Cullen Seabourne täte gut daran, sich daran zu erinnern.


    Rule warf Cullen einen amüsierten Blick zu. »Schreib dir das hinter die Ohren.«


    »Mal abgesehen von der Säuberung«, sagte Lily. »Wenn das, was Vater Michaels uns gesagt hat, wahr ist, sind unsere Gegner in der Lage, Doppelgänger zu erschaffen, die sehr viel länger aktiv sind als die beiden, von denen wir etwas wissen. Doppelgänger, die nur darauf aus sind zu töten, um sich von Todesmagie zu nähren und weiter … zu leben ist wohl nicht das richtige Wort. Damit sie fortbestehen. Und sie können nicht getötet werden.«


    Ein Gefühl kam herangeweht, fast wie ein verächtliches mentales Schnauben. Der Priester hatte nicht mit allem recht. In der Vergangenheit bedurfte es einer Großen Alten, um jede Form von Untoten zu erschaffen. Ich glaube nicht, dass abgrundtief ignorante Magier aus einer rückständigen Welt dazu in der Lage wären.


    »Das sollten wir uns wohl alle hinter die Ohren schreiben«, sagte Lily trocken. »Jetzt laufe ich auch nicht Gefahr, mir etwas darauf einzubilden. Aber diese Doppelgänger sind möglicherweise schwer zu töten.«


    Möglich. Wenn das so ist, schlägt Sam vor, dass ihr den Fokus in euren Besitz bringt.


    »Dann hast du mit Sam und den anderen Drachen hierüber gesprochen?«


    Selbstverständlich. Außerdem haben wir die meisten aus der Schatteneinheit informiert.


    »Mit Fokus«, sagte Cullen, »meinst du das Artefakt, mit dem die Doppelgänger erschaffen werden?«


    Ja. Es muss zerstört werden. Ah. Sam hat mich an etwas erinnert.


    »Sam hört uns gerade zu?«, fragte Rule.


    Sam beobachtet mehrere Schauplätze gleichzeitig. Seid still, während ich mit Lily Yu spreche. Lily Yu, du wirst dem Doppelgänger oder dem Amulett keine Energie entziehen können. Sam glaubt, du solltest es wissen, damit du deine Vorgehensweise richtig planen kannst.


    »Das hätte ich auch nicht versucht. Es ist doch Todesmagie, oder nicht? Igitt.«


    Dein Verständnis ist, wie Sam bereits vermutet hat, gefährlich unzureichend. Todesmagie zu absorbieren würde dich in eine Kreatur verwandeln, die wir jagen und töten müssten. Sam glaubt, dass du, wenn der Druck hoch genug ist, gegen dieses Verbot verstoßen würdest – um Rule Turner zu retten vielleicht oder das Leben kleiner Kinder. Um sicherzugehen, dass du es nicht tust, habe ich in unserer letzten Stunde eine Sperre errichtet.


    »Du hast was getan?«


    Sorge dich nicht. Ich bin zwar ein wenig jung für solch eine anspruchsvolle und feine Arbeit, aber ich habe es sehr gut gemacht. Ich bin ungewöhnlich geschickt in der Wahrnehmung und Manipulation des … bah. Eure Sprache hat kein Wort dafür. Ich meine die Schnittstelle zwischen Energie und Körperlichkeit. Ich kann deine Gabe nicht unmittelbar manipulieren, ohne dich zu zerstören, doch es ist mir gelungen, an dieser Schnittstelle eine Sperre zu errichten. Du wirst weiterhin in der Lage sein, deine Gabe auf die dir bekannte Art zu nutzen, doch du wirst anderen keine Energie entziehen können.


    Lily war aufgesprungen. »War das Sams Idee?«, verlangte sie zu wissen. »Hat Sam dir das befohlen? Ohne mich zu fragen – du hast mich getäuscht, hereingelegt –«


    Es war unwahrscheinlich, dass du uns deine Erlaubnis dazu ohne zahlreiche Erklärungen, die wir dir nicht geben konnten und immer noch nicht können, erteilt hättest. Ich sage es dir jetzt, damit du entsprechend planen kannst. Oh, und ich werde sie später wieder entfernen müssen, sonst wird deine Gabe bei dem Versuch, diese Sperre zu überwinden, ausbrennen. Nun muss ich gehen. Bis zum Morgengrauen muss ich noch eine große Strecke zurücklegen.


    »Was? Was meinst du damit, du musst gehen?«


    In den nächsten zwei oder drei Tagen werde weder ich noch irgendein anderer Drache in Nordamerika Nachrichten weiterleiten können.


    »Mika!« Jetzt sprang auch Rule auf. Außer sich vor Wut. »Du verlässt uns zu einem kritischen Zeitpunkt, und das ohne Vorankündigung oder Erklärung! Unterstützen sich so Verbündete?«


    Die mentale Stimme klang jetzt schwächer. Dass ich es nicht vorher angekündigt habe, tut mir leid. Ich habe Mühe, die einzelnen Fäden zu unterscheiden … aus dem Nicht-Jetzt. Ich hatte vor, euch mehr zu sagen … ebenso, vielleicht. Ihr hättet … recht ärgerlich. Ich bin fast außer Reichweite, also …


    Dann riss die Stimme ab. Mika war fort.


    »Mistkerl«, zischte Rule.


    »Pfuscht denn hier jeder an meinem Kopf herum?« Lily war so wütend, dass sie zitterte. »Die Dame, die Drachen – klebt ein Schild an meiner Stirn, auf dem steht ›bitte doktert an meinem Gehirn herum‹?«


    Cullen lehnte sich mit gerunzelter Stirn in seinem Stuhl zurück. »Wenn ihr damit fertig seid, auf den verdammten Drachen, der alles weiß, alles sieht und nichts verrät, zu schimpfen, könnten wir vielleicht überlegen, warum sie sich so plötzlich davonmachen. Auf jeden Fall nicht, um wieder zusammen zu singen. Das hätten sie nicht bis zum letzten Moment geheim gehalten.«


    Lily atmete zittrig ein. Mit ihr war alles in Ordnung. Zumindest nahm sie das an. Wie konnte sie sich da sicher sein? »Was gibt es da zu überlegen? Wir haben ja keinerlei Anhaltspunkte.«


    »Wir wissen, dass Mika eine weite Strecke zurückgelegt hat, aber davon ausgeht, in der Morgendämmerung zurück zu sein.«


    »Weißt du, wie schnell Drachen fliegen können? Ich nämlich nicht.«


    »Als sie aus Dis zurückkamen, sind Kampfjets neben den Drachen hergeflogen.«


    Daran erinnerte sie sich. In der Rückschau ergab das keinen Sinn. Wie sollten Drachen mit ihren Flügeln auch nur annähernd so schnell sein können wie Jets? Selbst wenn diese Jets absichtlich nicht Höchstgeschwindigkeit flogen … Sie wandte sich Rule zu.


    Der hatte einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. »Es ist weit hergeholt, aber …« Er sah Lily an. »Die geheime Mission der Rhejes?«


    Sie blinzelte. »Das muss ein Zufall sein. Oder nicht? Die Rhejes nehmen von den Drachen keine Befehle entgegen. Oder umgekehrt. Ich bezweifle, dass sie überhaupt Kontakt zueinander haben.«


    »Nein«, sagte Cullen langsam. »Aber was, wenn die Drachen in Verbindung mit der Dame stehen?«


    Das Land aus Stein und nackter Erde ohne ein Fleckchen Grün wurde von der unheimlichen Fluoreszenz eines Himmels beleuchtet, der weder Sonne noch Mond oder Sterne kannte. Lily kauerte hinter einem Steinhügel und feuerte mit einer M-16 auf den Albtraum, der aus dem leeren Himmel auf sie herunterstieß. Von den gewaltigen Detonationen der Waffe hämmerte ihr Kopf, als würde etwas versuchen einzudringen, und die furchterregende Kreatur kam näher –


    Piep, piep, piep.


    Ihre Augen flogen auf. Es war dunkel – so dunkel wie in der Nacht. Wie in einer normalen Nacht. Sie war nicht in Dis … verdammter blöder Albtraum. Während sie blind nach ihrem Handy auf dem Nachttisch tastete, setzte sie sich auf. Rule war fort. Vielleicht war es doch nicht mitten in der Nacht. Ihre Hand stieß gegen das Handy, und sie drückte mit dem Daumen auf die Annahmetaste. »Lily Yu.«


    »Lily, tut mir leid, dass ich Sie aufgeweckt habe.«


    Es war Deborah Brooks. Lily warf einen Blick auf die Uhr. Sechs Uhr fünfunddreißig. Nicht mehr Nacht, obwohl es immer noch dunkel war; die Sonne würde erst in dreißig oder vierzig Minuten aufgehen. Rule musste mal wieder den Wecker verstellt haben, verdammt. Das tat er manchmal, wenn er der Meinung war, sie brauche Schlaf. »Kein Problem«, sagte sie. »Irgendetwas ist passiert, sonst würden Sie nicht anrufen.«


    »Es ist der Elementargeist. Er ist im Aufbruch begriffen.«


    »Wie alle anderen auch.« Nein, Moment, Deborah wusste nichts von dem Exodus der Drachen und Rhejes; da konnte also kein Zusammenhang bestehen. Oder doch? Lily streckte die Hand nach der Lampe aus und knipste sie an, in der Hoffnung, das Licht würde ihr Gehirn in Gang bringen. »Was meinen Sie damit?«


    »Es ist schwer, das, was er mir sagte, in Worte zu fassen, aber er wurde gerufen – oder vielleicht wurde ihm etwas angeboten. Ich glaube, jemand hat ihm etwas versprochen. Oder vielleicht will er die anderen sehen. Es sind noch andere Erdgeister hier. Ich bin mir nicht sicher wie viele, aber er möchte dorthin, zu ihnen. Ich finde, ich sollte mit ihm gehen.«


    »Warten Sie. Mit ihm gehen? Wohin und warum?«


    »Zur National Mall. Ich bin mir fast sicher, dass er zur National Mall will. Da sind diese Leute von Humans First. Das kann doch nichts Gutes bedeuten, oder? Deshalb will ich den Elementargeist begleiten. Ich dachte, Sie und Rule sollten es wissen. Ich wusste nicht, wem ich es sonst sagen sollte.«


    »Das haben Sie gut gemacht.« Sie warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und trat an ihre Wäschekommode. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir werden –«


    »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich muss jetzt gehen, Lily. Er mag mich und ist froh, dass ich mit ihm gehe, aber er wird nicht auf mich warten. Sie können mich nicht anrufen, weil er keine Handysignale mag. Er sagt, sie jucken. Ich muss jetzt los.« Dann brach das Gespräch ab.


    Lily verschwendete keine Zeit mit Fluchen. Laut nach Rule rufend, nahm sie Unterwäsche aus einer der Schubladen. Wenn noch andere Leute im Haus waren, schlief sie nie nackt, aber gestern Abend hatten sie so spät miteinander geschlafen, dass sie danach einfach eingeschlafen war, ohne sich ein T-Shirt oder etwas anderes überzuziehen und …


    Die Tür flog auf. »Was ist los?«


    »Deborah Brooks hat angerufen. Fagins Elementargeist macht sich zur National Mall auf. Wenigstens glaubt sie, dass das sein Ziel ist. Sie begleitet ihn.« Nur wie? Deborah konnte ja schlecht auf dem Wesen reiten. Mit dem Auto? Zu Fuß? Lily war in einen Slip geschlüpft und machte sich den BH zu. »Ich habe versucht, sie dazu zu bringen zu bleiben, aber sie hat sich geweigert. Sie sagte, dort seien jetzt noch andere Erdgeister. Und jemand hätte Ihnen etwas angeboten.«


    »Cullen«, rief Rule, während er zum Schrank ging. »Komm. José! Schick jemanden nach dem Van, schnell. Ich will, dass zehn Wachen unten abfahrbereit auf mich warten. Der Rest bleibt hier, in höchster Alarmbereitschaft.« Er zog etwas Dunkles aus dem Schrank und warf es Lily zu.


    Sie schnappte es sich. Ein T-Shirt. Sie zog es an und holte ihre Waffe. Eine Jeans segelte in ihre Richtung, landete aber auf dem Fußboden.


    Cullen stürzte herein. Er trug sogar noch weniger als sie, nämlich gar nichts.


    Lily hob die Jeans auf, während Rule ihn mit knappen Worten informierte. »Erdgeister sind in Richtung National Mall unterwegs – glauben wir. Deborah Brooks ist bei ihnen, die Lily angerufen hat, um sie darüber in Kenntnis zu setzen. Kannst du sie mit einer Beschwörung stoppen oder aufhalten?«


    »Hängt davon ab, was sie tun, wie weit sie schon sind und wie nah ich an sie herankomme.« Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, offensichtlich um wach zu werden. »Warum sollten die Leute von Humans First Elementargeister beschwören?«


    »Ich wette, dass es so aussehen wird, als hätten Ruben oder ich sie beschworen«, sagte Lily, machte den Verschluss ihrer Hose zu und griff nach ihrem Schulterholster. »Sie wollen die Elementargeister benutzen, um Schaden anzurichten – vielleicht am Washington Monument? Am Smithsonian? – und es dann uns anhängen. Den magisch Begabten im Allgemeinen, aber insbesondere der Einheit. Sie wollen die Einheit in Misskredit bringen.«


    »Nicht du wirst die Beschwörung durchführen«, sagte Rule, »sondern Ruben. Er ist untergetaucht, kann also kein Alibi vorweisen, und außerdem wissen zu viele Leute, dass Sensitive keine Magie wirken können.«


    »Scheiße«, sagte Cullen. »Ja. Ich ziehe mich an.« Er hastete hinaus.


    »Verdammt«, sagte Rule. »Wo ist mein Handy?«


    »Hier.« Lily nahm es von der Kommode und reichte es ihm. »Haben wir einen Plan?«


    »Wir schütteln etwas aus dem Ärmel.«


    »Das Gute ist, dass sie nicht wissen, dass wir gewarnt sind. Sie wissen nichts von Deborah, also …« Ihr Handy piepste. Eine SMS. Sie griff danach. Vielleicht wollte Deborah ihrer allzu kurzen Unterhaltung noch etwas hinzufügen.


    Die Nachricht war nicht von Deborah. Sondern von Doug Mullins:


    Habe Anna gefunden. Noch am Leben. Die anderen auch. Brauche Verstärkung. 1225 N Hammond in D.C. Von der Vorderseite nähern. Täter hinter mir auf Webster.
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    Er erwachte namenlos und nackt, den Kopf schwer von Träumen. Die Bilder überwältigten ihn. Er jaulte, doch der Laut erfüllte ihn mit Angst. Es war alles falsch. Er war falsch. Hatte die falsche Gestalt. Nackt und ohne Fell und –


    »Schsch.« Ein beruhigender Geruch, ein Herzschlag und ein Körper, den er kannte, näherten sich. Der Anführer. Er war in seiner großen Gestalt, der ohne Fell, mit Vorderbeinen, die Dinge greifen und halten konnten. Zuerst war es furchtbar gewesen, zu sehen, wie die eigentliche Gestalt des Anführers verschwand und durch eine fremde ersetzt wurde, doch der Anführer tat es immer wieder.


    Nach einer Weile hatte er verstanden, dass der Anführer wollte, dass er ihn anerkannte, egal was er war. Dass er wusste, dass er der Anführer war, egal wie er aussah. Als er das einmal verstanden hatte, war es ihm gleich, welche Form der Anführer annahm.


    »Du hast deine andere Gestalt angenommen, während du schliefst«, murmelte der Anführer leise. »Das kommt für uns beide unerwartet, aber es ist alles in Ordnung. Dir geht es gut.«


    Benommen suchte er nach Worten, nach ihrem Sinn. Oh – er erinnerte sich an Worte. Sprache. Bis zu diesem Moment, als er sich daran erinnerte, hatte er nicht gewusst, dass er sie vergessen hatte. Jetzt brauchte er die Worte. »Träume …«, flüsterte er.


    »Du hast geträumt?« Der Anführer legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Wir … gehen. Wir gehen.« Er versuchte, sich aufzusetzen, aber er hatte vergessen, wie er sich in dieser Gestalt bewegte, und schlug ungelenk um sich, bis er es schaffte. »Sie aufhalten. Müssen sie aufhalten.« Er keuchte, als hätte er stundenlang gejagt statt geschlafen. Dann kamen weitere Wörter aus ihm herausgestolpert und überraschten ihn, weil er nicht wusste, was sie bedeuteten. »Albany. D.C. Albuquerque. S … San Diego.«


    Der Anführer dachte lange nach. Er roch ruhig, das half ihm. Doch er musste verstehen. Musste helfen. Sie mussten gehen.


    »Nun, du hast ja schon genug Regeln gebrochen«, sagte der Anführer endlich. »Da kommt es auf eine mehr auch nicht an, nicht wahr? Ruben«, sagte er mit fester Stimme.


    Etwas riss an ihm. Etwas in seinem Inneren, das seine Gedanken verdrehte, sich öffnete … sich öffnete …


    »Ruben. Es ist an der Zeit, dass du dich erinnerst. Du bist Ruben Brooks.«
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    »Es ist eine Falle.«


    »Vielleicht.« Lily kaute an ihrer Unterlippe. Kam das wirklich von Mullins? Sie war – vielleicht – schon einmal ausgetrickst worden, von jemandem, der Sjorensens Telefon benutzt hatte. Sie schrieb zurück:


    Warum müssen Sie sich die Frauen mit einem Stock vom Leibe halten?


    Er antwortete:


    Wegen meines enormen Charmes und Intellekts und meinem Scheißsinn für Humor. Beeilen Sie sich.


    »Es ist Mullins.« Sie tippte ihre Antwort – Auf dem Weg. 20 Min. – und sah dann Rule an. »Ich muss los. Wenn es eine Falle ist, muss ich einfach cleverer sein als sie. Wenn nicht … er schreibt, sie sei am Leben.«


    »Gut. Ich komme mit.« Er begann sich umzudrehen. »José –«


    Sie packte ihn am Arm. »Nein. Rule, du kannst mich nicht überallhin begleiten. Das geht einfach nicht. Ich muss das allein tun. Du musst deine Leute anführen. Sie sind eine Mischung aus Leidolf und Nokolai, und nicht alle sind –«


    »Sie werden das tun, was man ihnen sagt, verdammt!«


    »José ist nicht du! Er weiß nicht genug, um sie gegen Doppelgänger und Elementargeister anzuführen, ohne zu wissen, welche Hölle sie dort erwartet!«


    »Ich werde dich nicht allein lassen.«


    Sein Telefon spielte eine Melodie. Die »Dueling Banjos«, Isens Klingelton.


    Er ließ sie los, fuhr herum und packte das Handy, als wollte er es erwürgen. »Ja.« Seine Miene wurde finster, doch einige Augenblicke sagte er nichts. Dann: »Bist du sicher? … Ich verstehe. Ich …« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Gib mir einen Moment Zeit.«


    Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein, die Hand, die das Telefon hielt, gesenkt. Drehte sich um und sah Lily an. »Ruben ist als Mann aufgewacht. Er hatte Träume – Visionen – und das scheint ihn zurück in seine ursprüngliche Gestalt gebracht zu haben. Er hat die Sprache noch nicht ganz wiedererlangt, aber aus dem, was Isen sich zusammengereimt hat, ist zu schließen, dass sehr bald etwas in Albany, Albuquerque, San Diego … und hier geschehen wird. Auf der National Mall. Er hat schon mit Benedict und Manuel gesprochen. Benedict bringt eine Truppe von Nokolai in die Stadt. Manuel ist Isens Ansicht, dass die Ybirra Albuquerque übernehmen müssen. Ruben … mit Isens Hilfe wird Ruben die Wythe in Albany anführen.« Mit tonloser Stimme schloss er: »Mein Rho befielt mir, mich sofort zur National Mall zu begeben.«


    Sanft sagte sie: »Dann musst du gehen.«


    Er schloss die Augen. Erschauerte. »Ja.«


    Sie ging zu ihm und schloss ihn in die Arme. »Ich bleibe am Leben, wenn du es auch tust.«


    »Das kannst du nicht versprechen.«


    »Pech. Ich tue es trotzdem.«


    1125 N. Hammond war eine Pappschachtel. Früher hatte diese Pappschachtel einmal den Anspruch erhoben, ein Haus zu sein, doch davon war nur noch die äußere Form übrig: Auf dem Dach fehlten die meisten Schindeln, und die Fenster waren gähnende Löcher. Die Haustür neigte sich trunken dem Besucher zu, weil das einzige Scharnier sie nicht mehr aufrecht halten konnte.


    Dennoch fiel das Gebäude in dieser Gegend nicht sehr auf. Der Mercedes hingegen schon, doch dagegen konnte man nicht viel tun. »Okay«, sagte Lily zu Mike. »Chris und Scott müssten jetzt in Stellung gegangen sein. Los geht’s.«


    Wenn Mullins Verstärkung brauchte, sollte er sie bekommen. Lily hatte nicht darauf gewartet, dass Rule ihr sagte, sie solle Leibwächter mitnehmen, sondern sofort nach Scott und drei Männern seiner Wahl gefragt, von denen einer sehr gut im Anschleichen sein sollte. Er hatte Shannon ausgesucht, einen dünnen jungen Mann, den sie zwei Blocks zuvor abgesetzt hatten. Die anderen beiden waren Chris, ein Nokolai, den sie kannte und mochte, … und Mike, der mit der großen Klappe, der den Tisch demoliert hatte.


    Sie glaubte zu wissen, weshalb Scott diese Wahl getroffen hatte. Rule hatte Mike vor aller Augen runtergeputzt. Dies war seine Chance, sich zu rehabilitieren. Doch Mike musste auch tatsächlich fast so gut sein, wie er selbst dachte, sonst hätte Scott ihm diese Chance nicht gegeben.


    Wenigstens hoffte sie das.


    Das leer stehende Haus bot nicht viel Deckung, deswegen setzte Lily darauf, dass auch Scott und Chris sich unbemerkt bewegen konnten. Ihr Plan sah vor, dass sie so nah wie möglich herankamen. Die Handys konnten sie nicht benutzen, um in Kontakt zu bleiben; selbst SMS fielen aus, weil das leuchtende Display ihren Standort verraten würde. Aber Scott hatte gesagt, er benötige fünf Minuten, und sie vertraute ihm.


    Anders als die meisten Lupi konnte Scott gut mit einer Schusswaffe umgehen, außerdem beherrschte er die wichtigsten Handsignale, mit denen die Nokolai sich verständigten. Chris, der ein Nokolai war, kannte sie alle, und außerdem noch die Gebärdensprache, was Lily nicht von sich behaupten konnte. Aber sie wusste genug, um sie ohne Worte zu dirigieren, falls es nötig sein sollte … und wenn sie den Blickkontakt mit ihr halten konnten.


    Das war der Grund, warum Mike statt eines der anderen auf dem verdreckten Gehsteig neben ihr ging. Er kannte die Handsignale nicht. Eine Schusswaffe hatte er zwar auch nicht, dafür demonstrierte er aber sehr überzeugend seine Körperkraft – was nicht sein Hauptzweck war, aber sicher nicht schadete.


    Lily hatte ihre Waffe gezogen, hielt sie aber an ihrer Seite gesenkt. Selbst wenn jemand in den Häusern, an denen sie vorbeikamen, erkannte, was sie in der Hand hielt, würde er wohl kaum die Cops rufen. »Hast du Probleme damit, Befehle von einer Frau zu empfangen, Mike? In einer körperlichen Auseinandersetzung käme ich wohl nicht gegen dich an. Vielleicht glaubst du, du müsstest hier die Leitung haben.«


    »Du bist die Auserwählte. Die Auserwählte meines Rhos.«


    »Was bedeutet, dass du mich cool wie einen Eiswürfel findest, aber meine Frage nicht beantwortet hast.«


    Er schwieg einen Moment. »Rule sagte, wir sollen dir gehorchen, solange deine Befehle nicht seinen widersprechen. Außerdem sagte er, dass du eine Kriegerin bist. Das Gleiche hat LeBron auch gesagt. Ich kenne Rule nicht gut genug, um zu wissen, was er darunter versteht, aber ich kannte LeBron. Von einer Kriegerin kann ich Befehle entgegennehmen.«


    Überrascht sah sie zu ihm hoch. Er überragte sie um einiges. »Du kanntest LeBron?«


    »Wir haben zusammen trainiert. Zusammen gekämpft. Er war ein guter Mann.«


    »Das war er.« Und sie wünschte von ganzem Herzen und doch vergebens, er würde jetzt neben ihr gehen … doch auf eine Weise tat er das. Auf eine Weise passte er immer noch auf sie auf. Es war sein Wort, das Mike dazu gebracht hatte, ihrer Führung zu vertrauen.


    Auf der anderen Straßenseite bellte ein Hund, immer und immer wieder – das monotone Bellen eines gelangweilten und einsamen Tieres. Der frische Wind blies Lily das Haar ins Gesicht. Sie hätte ein Haargummi mitnehmen sollen, um es zusammenzuhalten. Doch die dicke Wolkendecke vertrieb er nicht; dort, wo der Vollmond sich im Westen senkte, konnte Lily ein Schimmern hinter diesen Wolken erkennen, hier unten aber war es dunkel.


    Mike konnte vermutlich sehr gut sehen. Viel besser auf jeden Fall als sie. »Hast du schon einmal mit einem Menschen zusammengearbeitet?«


    »Nicht bei so einem Job.«


    »Verglichen mit dir bin ich geruchsblind. Ich kann nur die Hälfte von dem hören, was du hörst, und für mich ist es immer noch zu dunkel, um viel sehen zu können. Geh lieber nicht davon aus, dass ich dasselbe sehe, rieche oder höre wie du.«


    »Dann siehst du vielleicht auch nicht den Mann, der an der Hauswand neben deinem Ziel lehnt. Er ist im Schatten.«


    »Äh … nein. Moment. Jetzt sehe ich ihn.« Er war an die Hausvorderseite getreten. Zwischen den eng beieinanderstehenden Häusern war nur ein schmaler Spalt, der für Lilys Augen komplett schwarz aussah.


    »Ich kann sein Gesicht nicht gut erkennen, aber das, was ich sehe, passt zu der Beschreibung, die du mir von Mullins gegeben hast.«


    Der Mann winkte sie eifrig heran. Lily fiel in einen schnellen Laufschritt. »Wenn er die Waffe zieht, schalte ihn aus.«


    Im Näherkommen hörte sie ein Flüstern. »Jesses, wer ist denn der Schrank?«


    Ein paar Schritte entfernt von der Stimme blieb Lily stehen. Ja, es war Mullins. Leise sagte sie: »Sie sagten, Sie brauchten Verstärkung. Er ist meine. Das hier ist die 1223 Hammond, nicht die 1225.«


    »Dann verklagen Sie mich. Ich habe gelogen. Ich habe Sie angerufen, weil man Sie aus dem Weg räumen wollte und Sie deswegen vermutlich nicht zu ihnen gehören, aber sicher bin ich mir nicht.«


    »Wen meinen Sie mit ›ihnen‹?«


    »Das würde ich auch sehr gerne wissen. Das Haus hinter uns…« – er ruckte kurz den Kopf, um auf die Rückseite des Hauses zu deuten – »ich glaube, dort finden ihre Rituale statt. Diese Todesmagiescheiße. Da halten sie Sjorensen und vierzehn andere fest, unter Drogen und bewusstlos. Vier Schläger bewachen sie – drei drinnen, einer draußen hinter dem Haus.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    »Was meinen Sie wohl? Ich habe einen Tipp bekommen und bin dem nachgegangen. Wir müssen schnell agieren. Kommen Sie.« Er drehte sich um und schlich zurück in den tiefen Schatten zwischen den Häusern.


    Lily traute ihm nicht richtig. Dennoch folgte sie ihm. Es war so dunkel, dass sie mit der Hand an der Hauswand entlangfuhr, um sich zu orientieren. Nach ein paar Schritten merkte sie, dass das dumm war: Schließlich konnte einer von ihnen besser sehen als die beiden anderen. »Mike. Geh du voran.«


    Mullins konnte sie nicht sehen, doch sie hörte, wie er stehen blieb. Dann spürte sie mehr, als sie hören konnte, wie sich Mike an ihr vorbeibewegte – und weiterging.


    Vielleicht hatte Mike etwas gehört. Ein Geruch war es sicher nicht, der ihn gewarnt hatte, nicht mit dem Wind im Rücken. Vielleicht hatte er einfach beschlossen, Initiative zu zeigen. Er eilte zur Rückseite des Hauses, wo er sich umdrehte und sich auf jemanden etwas außerhalb ihres Sichtfeldes warf.


    »Scheiße«, flüsterte Mullins.


    Lily machte zwei schnelle Schritte vorwärts und stieß den Lauf ihrer Waffe in Mullins Rücken. »Gehen Sie weiter.«


    Er seufzte schwer, gehorchte aber. Sie bogen um die Ecke, Mullins voran. Lilys Herz klopfte wie verrückt.


    Mike drückte einen Mann mit dem Fesselgriff zu Boden. Lily konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, aber etwas an seiner Gestalt kam ihr bekannt vor.


    Eine leise Stimme sagte heiser: »Holen Sie den Scheißkerl von mir runter.«


    Drummond. Es war Al Drummond.


    »Hören Sie«, flüsterte Mullins, »Ich habe Ihnen nichts von Drummond gesagt, weil Sie sonst nicht gekommen wären. Aber er ist derjenige, der mir den Tipp gegeben hat.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Er gehört zu ihnen. Die Todesmagie, der Anschlag auf Ruben – er steckt hinter all dem.«


    »Ja.« Die einzelne Silbe wog schwer von Traurigkeit. »Ich weiß.«


    Auf der Fahrt versuchte Rule, erst Deborah zu erreichen, doch vergebens. Dann rief er seinen Vater an und berichtete ihm von den Elementargeistern – vielleicht war D.C. die einzige Stadt, in der sie beschworen worden waren –, anschließend die Wachen, die in Rubens Haus stationiert waren, und schließlich, weil Lily darauf bestand, Abel Karonski. Und Harry.


    In der Nähe der Mall war es immer schwer, einen Parkplatz zu finden, und heute geradezu unmöglich. Schließlich ließen sie den Van im Parkverbot vier Blocks entfernt stehen und rannten den Rest der Strecke – über die Constitution Avenue hinüber, was zahlreiche fachmännische Ausweichmanöver erforderte, und zwischen dem Natural History Museum und dem American History Museum hindurch. Als sie den Madison Drive erreicht hatten, blieben sie stehen.


    Der Drive war für diesen Anlass für den Verkehr gesperrt worden. Gleich dahinter erstreckte sich ein Rasenstreifen, dann der breite Gehweg, der das Areal in der Mitte umschloss. Nachahmungen von Gaslaternen gaben ausreichend Licht für Lupus-Augen.


    Die Anhänger von Humans First sammelten sich gerade; die Morgenandacht, mit der die den ganzen Tag andauernde Kundgebung starten sollte, würde erst in ungefähr vierzig Minuten beginnen. Am östlichen Ende der Mall war eine hohe Tribüne aufgebaut worden. Anders als die meisten anderen war sie vorn und an den Seiten geschlossen, wodurch sie sehr solide wirkte. Dahinter erhob sich das Capitol Building – das von einem riesigen Jumbotron-Bildschirm halb verdeckt war, damit auch die weiter entfernten Besucher nicht ein einziges Zucken im Gesicht ihres Anführers verpassten.


    Im Moment sah alles sehr friedlich aus … und voll. Rule beherrschte Lilys Methode, die Zahl einer Menschenmenge zu schätzen, nicht. Wenn sie doch nur …


    Genug. Sie tat, was sie tun musste. So wie er auch. Sie hatte versprochen, dass sie am Leben bleiben würde. Und bei allem, was ihm heilig war, er hatte vor, sie beim Wort zu nehmen.


    Er musste es einfach versuchen. Die Menge zählte sicher nicht die viertel Million, die sich laut Humans First angeblich zu ihrer Kundgebung angekündigt hatte, doch sie war groß. Vielleicht zehntausend Personen waren lange vor der Morgendämmerung aufgestanden, um einen guten Platz zu ergattern, begierig darauf, ihren Hass auf Lupi zu demonstrieren.


    »Was siehst du?«, fragte er Cullen leise.


    »Zu viele Menschen«, murmelte dieser und ließ den Blick über den Platz wandern. »Ich kann nämlich nicht durch sie hindurchgucken, weißt du. Warte. Dort beim Washington Monument. Das ist ein Erdgeist. Kein großer, nicht annähernd so groß wie der von Fagin, aber … Mist. Da ist noch einer unter dem Smithsonian. Tief unten, aber ich kann einen Schimmer sehen!«


    »Kannst du sagen, wer sie beschwört?«


    Cullen ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden. »Erdmagie beherrsche ich nicht so gut, aber ich versuch’s.« Seine Lippen bewegten sich, aber alles, was Rule vernahm, war eine Art rhythmisches Murmeln. Eine Zauberformel, vermutete er. Cullen richtete sich auf. »Kein Hinweis darauf, wer dahintersteckt, aber ich glaube, es ist ein Ruf, keine Beschwörung. Das sind gute Nachrichten.«


    »Und der Unterschied ist –?«


    »Ein Ruf ist einfach das, was das Wort schon besagt – ›Hallo du, wie geht es dir, willst du herkommen und dir ein bisschen Blut holen?‹ Eine Beschwörung ist wie ein Zwang. Dazu benötigt man viel mehr Energie, vor allem, wenn es um Erdgeister geht. Ich würde es lieber nicht mit jemandem zu tun bekommen, der mehrere Erdgeister gleichzeitig beschwören und sie davon abhalten kann, sich gegenseitig umzubringen. Sind nämlich sehr auf ihr Revier bedacht, diese Erdgeister. Oder, Gott bewahre, mit jemandem, der einen einzelnen Elementargeist von der Größe von Deborahs Freund beschwören kann. Falls …« Er brach ab, kniff die Augen zusammen und begann, auf die Tribüne am anderen Ende der Mall zuzugehen.


    Rule hielt mit ihm Schritt. »Manny und Tom – euer Job ist es, Cullen am Leben zu halten. Bleibt in unserer Nähe. Der Rest von euch: Verteilt euch, ich bleibe im Zentrum. Ein Radius von viereinhalb Metern.« Er senkte die Stimme. »Was ist?«


    »Ich habe gerade etwas gesehen. Etwas ist ausgetreten, aber nur für eine Sekunde. Vielleicht hat jemand den Kreis unterbrochen und ihn dann wieder geschlossen. Aber ich könnte schwören, dass dort unter der Tribüne jemand einen Zauber wirkt.«


    »… abgesehen von der Todesmagie«, schloss Mullins. »Davon wusste Al nichts. Er hat Ihnen nicht geglaubt, als Sie ihn darauf hingewiesen haben. Doch er ist schon zu lange Polizist. Er wurde unruhig, hat Nachforschungen angestellt. Hat die Machenschaften in Webster aufgedeckt. Sie hatten recht. Sie haben tatsächlich Obdachlose entführt, um sie für die Gewinnung von Todesmagie zu töten. Weil Al nicht mehr ertrug, was sie taten, was sie planten, rief er mich an. Aber wir beide schaffen das nicht alleine. Sie würden uns einfach umlegen und weitermachen und alle anderen auch töten. Deswegen habe ich Sie angerufen.«


    Sie waren alle gemeinsam – oder fast alle – nach drinnen gegangen. Vielleicht war die Nummer 1223 nicht ganz so heruntergekommen wie die 1225, aber sie war ebenso verlassen. Lily hatte Scott und Chris hereingerufen, und nun hockten sie alle fünf auf dem Küchenfußboden, der genauso schmutzig war wie der Gehweg. Doch hier drinnen mussten sie sich keine Sorgen machen, belauscht zu werden.


    Lily blickte zu Drummond – der streng genommen verhaftet war. Darüber hatte ihn Mullins informiert, bevor er Lily angerufen hatte. Mike hatte ihn entwaffnet und saß nun neben ihm, bereit, ihn zurückzuhalten, falls er irgendeinen Trick versuchte. Seitdem er gefordert hatte, man solle diesen »Scheißkerl« von ihm runternehmen, hatte er kein Wort gesagt.


    Er sah nicht aus wie ein Mann, der in einer Gewissenskrise steckte. Eher wie ein enttäuschter Fanatiker. »Finden Sie es richtig, gegen Ihren Eid zu verstoßen?«, sagte sie. »Und Ruben Brooks zu töten –«


    »Er ist nicht tot.«


    »An Ihnen liegt es nicht, dass er überlebt hat, oder? Sie haben auch nichts dagegen gesagt, dass Ihre Kumpel einen Senator töten wollten – einen, der ebenso gegen Magie war wie Sie. Hat er zu viel über Dennis Parrott herausgefunden, oder war er nur ein geeignetes Opfer, um Ruben etwas anzuhängen? Ich werde Sie nicht einmal fragen, welche Rolle Sie bei der Bombardierung von Fagins Bibliothek gespielt haben, in der er und Cullen beinahe umgekommen wären. Vermutlich halten Sie sie gar nicht für lebenswertes Leben, schließlich ist der eine ein Lupus, und der andere hat eine Gabe. Lupi und Begabte zu massakrieren ist okay für Sie, aber Obdachlose, das ging Ihnen zu weit. Und das soll ich glauben?«


    »Ist mir scheißegal, was Sie glauben.«


    »Al«, murmelte Mullins, »das ist nicht besonders hilfreich.«


    Drummond warf ihm einen Blick zu, den Lily nicht deuten konnte. »Hören Sie«, sagte er ungeduldig, »Sie wird mir wohl kaum abkaufen, wenn ich hier den reuigen Sünder gebe. Sie und ihre magischen Freunde sind eine Bedrohung und ständige Gefahr für die Menschen dieses Landes. Das ist Fakt, das werden auch Sie irgendwann einsehen, auch wenn Sie es jetzt noch nicht tun. Natürlich ziehe ich die Grenze da, wo unschuldige Menschen getötet werden. Vor allem, wenn sie auf so miese Art getötet werden. Es …« Seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Nach einer Weile fuhr er mit brennendem Blick fort: »Und wenn wir nicht bald mit dem Gequatsche aufhören und Sie mir meine Waffe zurückgeben, damit wir etwas dagegen unternehmen können, werden sie alle sterben.«


    »Wer sind Ihre Komplizen?«


    Er schüttelte den Kopf, ein schwaches bitteres Lächeln auf den dünnen Lippen.


    »Wenn Sie meine Hilfe wollen, müssen Sie wohl –« Ihr Telefon vibrierte. Sie angelte es aus ihrer Tasche, sah, von wem die SMS kam, und lächelte angespannt. Endlich. Sie las sie und schickte schnell eine Antwort – Ich kann reden. Du? Ruf an, wenn du kannst – und bedeutete Scott mit einem Nicken, dass Shannon sich gemeldet habe. Dann wandte sie sich an Mullins. »Teile Ihrer Geschichte wurden bestätigt. Es gab vier Schläger im Websterhaus – drei drinnen, einer hinten. Das Haus stinkt nach Blut und Todesmagie. Aber zu den vieren sind gerade noch zwei weitere in einem Imbisswagen gekommen.«


    »Fuck!«, rief Drummond. »Wenn wir gleich agiert hätten –«


    »Wären wir von den beiden, die später zur Party gekommen sind, erschossen worden.« Ihr Telefon vibrierte erneut. Dieses Mal war es ein Anruf, keine SMS. Wieder war es Shannon. »Ja?« Sie lauschte, stellte ein paar Fragen und befahl ihm dann, auf weitere Anweisungen zu warten. »Sie haben angefangen, ihre Opfer in den Wagen zu laden. Keine Leichen – Opfer. Bewusstlos, aber noch lebendig.« Sie sah Drummond an. »Sie bringen sie irgendwo anders hin, wo sie dann geopfert werden, nicht wahr?«


    Er schwieg.


    »Kommen wir zu Ihren Freunden bei der Kundgebung von Humans First.« Als er immer noch nichts sagte, lehnte sie sich vor. »Verdammte Scheiße, kapieren Sie’s denn nicht? Ihre Kumpel sind bereit, ihre eigenen Leute zusammen mit denen, die Sie für unschuldig halten, zu opfern. Was glauben Sie denn, was sie mit der Todesmagie machen, die sie mit dem Tod von zweiundzwanzig Menschen gewonnen haben? Ich weiß von den Doppelgängern. Sie müssen viele von ihnen herstellen wollen, nicht nur Kopien von mir und Ruben. Vielleicht planen sie aber auch, die Erdgeister damit zu nähren, die sie gerufen haben. Diese Elementargeister können sehr viel Schaden anrichten, wenn sie gut genährt sind.«


    »Das würden sie nie –« Hastig klappte er den Mund zu.


    »Sie haben sogar einen Senator der Vereinigten Staaten getötet, der auf ihrer Seite war. Aber natürlich würden sie das tun. Sie würden alles tun. Auf dieser verdammten Kundgebung sind auch Kinder. Wollen Sie zulassen, dass Kinder für Ihre gerechte Sache sterben?«


    »Ich bin hier nicht derjenige, der immer weiterquatschen will. Wann halten Sie endlich die Klappe und tun etwas? Oder haben Sie vor, es auszusitzen, während sie zweiundzwanzig Menschen töten – darunter auch jemanden, der doch angeblich ein Freund von ihnen ist?«


    »Sie haben recht. Das werde ich nicht zulassen.«


    Er verzog den Mund. »Jetzt sind sie sechs. Bewaffnet. Geben Sie mir lieber meine Waffe zurück.«


    »Sie wollen helfen? Ich brauche Sie nicht. Ich bin da und Mullins und vier Lupi. Die Lupi kommen vermutlich auch ohne Mullins und mich klar, aber wir kommen trotzdem mit. Was ist mit Ihnen? Wenn Sie dabei sein wollen, müssen Sie mir beweisen, dass Sie es wirklich ernst meinen.«


    Scott sah sie an. Er öffnete den Mund – und schloss ihn wieder, ohne ihr zu sagen, sie solle keine Idiotin sein.


    Guter Mann. »Mit wem arbeiten Sie zusammen?«, fragte sie noch einmal. »Und was planen diese Leute?«


    »Al«, sagte Mullins langsam, »du liegst so fürchterlich falsch und erkennst es nicht einmal. Das bricht mir das Herz. Aber wenn du mir je vertraut hast – nicht nur, weil ich dir den Rücken frei halte, denn du weißt, dass ich das tue –, sondern mir fest und richtig vertraut hast, dann hör mir jetzt zu. Diese Leute, mit denen du gemeinsame Sache machst, sind schlecht. Sie töten Menschen. Das ist nicht nur ein Kollateralschaden in diesem unheiligen Krieg, den du glaubst führen zu müssen – sie töten wirklich und wahrhaftig Menschen, weil sie ihnen scheißegal sind. Wenn es einfacher ist zu töten, wenn sie meinen, dass es ihnen dient, dann töten sie. Du glaubst, du tust das Pats wegen, damit andere nicht auf die gleiche Art sterben wie sie. Doch eigentlich willst du nur Rache, und du übst sie an Menschen, die dir oder ihr nie etwas getan haben. Wenn sie dich jetzt sehen könnte, sehen könnte, was du getan hast, wäre sie entsetzt. Und das weißt du auch.«


    Drummonds Blick wanderte von Mullins hin zu Lily und wieder zurück. Seine Miene verriet nichts, es gab keine Anzeichen dafür, dass sein Widerstand bröckelte. Aber er begann zu reden.
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    Über der flachen Graslandschaft der Prärie im nordöstlichen Colorado färbte sich der Himmel im Osten zartrosa. Drei unscheinbare ältere Autos scherten zwischen Raymer und Stoneham auf den befestigten Seitenstreifen des State Highway 14 aus. Sie befanden sich ungefähr vierzig Kilometer südlich der nebraskischen Grenze.


    Die Scheinwerfer erloschen. Türen öffneten sich. Sieben Frauen traten in die Dunkelheit hinaus. Sieben kleine Lichtkegel leuchteten auf und durchbrachen zaghaft das Dunkel.


    Die Frauen sahen sich nicht ähnlich; sie waren zwischen dreißig und achtzig Jahre alt und unterschieden sich nicht nur im Alter sondern auch in Figur, Frisur und Hautfarbe. Doch sie waren ähnlich gekleidet. Sie trugen alle Jacken und drei von ihnen Hüte. Die Oktobermorgen in der Prärie von Colorado konnten kühl sein. Sechs der sieben hatten Jeans an, eine trug ein schön besticktes langes Dashiki über ihren Jeans und um den Kopf einen kunstvoll geschlungenen Schal. Die siebte hatte eine abgewetzte lederne Fliegerjacke über ein hawaiianisches Gewand gezogen, dessen Muster aus riesigen fuchsienroten Blumen auf grün-türkisfarbenem Grund in den Augen schmerzte.


    Sie standen zusammen und redeten ein paar Minuten miteinander, wobei ihre Stimmen abwechselnd ruhig, aufgeregt, besorgt oder sachlich klangen. Die Frau in dem Dashiki sagte nichts. Dann und wann nahm eine vielleicht fünfzigjährige Frau mit einer dramatischen silbernen Strähne im schwarzen Haar die Hand der Schweigsamen, blickte sie lächelnd und nickend an und sagte dann etwas zu den anderen, als habe die stille Frau gesprochen.


    Die in dem hawaiianischen Gewand war die älteste und dickste von ihnen. Sie schien das Sagen zu haben. Ihre Augen waren so milchig weiß wie ihr Haar. »Genug geredet. Sie werden schon kommen«, sagte sie zu den anderen. »Und dann sollten wir lieber auf unseren Plätzen sein. Kommt.«


    »Dann kennst du den Weg?«, fragte eine große, stämmige Frau, deren Haut die Farbe von Milchschokolade hatte, mit dem lang gezogenen Akzent des Südens. »Ich sehe die Hand vor Augen nicht.«


    Die Älteste gluckste. »Dunkelheit, Licht, für mich ist das alles dasselbe. Ich kann den Ort klar fühlen – dicke Metalltüren über einem breiten Rohr, das geradewegs nach unten führt. Susan, bitte nimm meinen Arm. Ich werde nicht auf meine unmittelbare Umgebung achten können und möchte mich nicht blamieren, indem ich über einen Ast stolpere.«


    Eine Frau Anfang fünfzig mit mildem Blick ergriff den Arm der älteren, und alle sieben setzten sich in Bewegung. Begleitet von den sieben hüpfenden Lichtern schritten sie durch das Gras … direkt auf das unterirdische Raketensilo zu.


    »Oh«, sagte die Frau in dem hawaiianischen Gewand. »Da ist ja Sam.«
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    Paul Chittenden war zwar Friars Lieutenant an der Ostküste, doch er würde sicher nicht auf der Bühne auftreten, denn er zog es vor, im Hintergrund zu bleiben. Die offizielle Organisatorin der Kundgebung war Kim Evans, ein hochgewachsenes, nervöses Energiebündel, das die Kameras liebte und ein Problem damit hatte, zwischen Fakten und Fiktion zu unterscheiden.


    Davon hatte Rule sich erst kürzlich auf einer Party in D.C. überzeugen können, der Art von Veranstaltung, die er früher öfter besucht hatte und die Lily hasst. Aus diesem Grund nahm er auch mittlerweile weniger Einladungen zu solchen Partys an. Doch er hatte gehört, dass Kim Evans erscheinen würde, und hatte sie unbedingt treffen wollen, um sich ein Bild von ihr zu machen.


    Die Mühe hatte sich gelohnt. In der fünfminütigen Unterhaltung mit ihm hatte Evans dreimal gelogen – zwei Mal bei Geschichten, die sie selbst von sich gegeben hatte und die aufgezeichnet worden und nun auf verschiedenen Nachrichtenseiten im Web anzusehen und anzuhören waren. Und anschließend hatte sie sich auf eine Äußerung Rules bezogen, von der er mit Sicherheit wusste, dass er sie nie so gemacht hatte. Sie log leidenschaftlich gern und aus voller Überzeugung, und wenn sie ertappt wurde, tat sie es mit einem »machen Sie sich nicht lächerlich« ab.


    Evans’ nachdrückliches Bestehen darauf, dass die Wahrheit immer das war, was sie dazu erklärte, verlieh ihr eine seltsame Art von Charisma. Die Presse fand sie faszinierend. Auf der Tribüne waren Fernsehkameras aufgebaut – die, die Bilder für den Großbildschirm lieferten, aber auch die verschiedener Nachrichtensender.


    Rule stand neben Cullen an der Nordseite der Menschenmenge, dort, wo sie bereits dünner wurde, weit weg von der Bühne. Näher kamen sie nicht, wenn sie sich nicht mit Gewalt einen Weg bahnen wollten. Gerade als Rule genau das tun wollte, stieß Abel zu ihnen. Er beschloss, sich die Organisatoren der Veranstaltung zur Brust zu nehmen. Seine Polizeimarke, sagte er, würde ihm schon Zugang verschaffen.


    Seit zehn Minuten hatte die Menge die beiden verschluckt. Rule wurde zunehmend nervös. Bisher hatte Abel noch nicht angerufen. Entweder waren die Brownies spät dran, oder sie kamen nicht durch die vielen Leute durch. Gleich würde die Show beginnen. Eine anschwellende Melodie kündigte Kim Evans an, als sie die Stufen hinaufstieg. Evans hatte die Eleganz eines Rennpferdes – schlank, schnell und nervös. Das pinkfarbene Kostüm und die Schuhe mit den sieben Zentimeter hohen Absätzen waren makellos, der Wind blies ihr das blonde Haar, das sie offen trug, um das schmale Gesicht. Die Menge jubelte und applaudierte wie wild.


    Rubens Handy klingelte. Es war Lily. Sein Herz hämmerte in einer Mischung aus Erleichterung und Sorge – Erleichterung, weil er ihre Stimme hören würde. Sorge, weil sie nicht bei ihm war. »Ja?«, sagte er, um dann, nachdem er sich das andere Ohr zugehalten hatte, fortzufahren: »Sag das noch einmal. Hier sind zu viele Leute, die schreien und klatschen. Ich konnte dich nicht verstehen.«


    Und trotz seines guten Gehörs, und obwohl er die Hand auf dem anderen Ohr hatte, verstand er sie nur lückenhaft, als sie ihre Nachricht wiederholte: »… wird hier viel los sein, aber du musst es wissen. Sag es den anderen. Sie … machen Lupus-Doppelgänger. In Wolfsgestalt. Eine Menge. Sie müssen Brians Gewebe dazu benutzt haben. Lassen sie los, wenn … Hier und … buquerque und … iego und New York.«


    Der Plan war eigentlich ganz einfach: Sie würden warten, bis die bewusstlosen Opfer alle eingeladen waren, dann den Wagen anhalten, um damit zu ihrem Treffpunkt bei der Kundgebung fahren.


    Erst alle Kidnapper aus dem Haus kommen zu lassen, war zweifellos die beste Lösung. Wenn die Opfer erst einmal alle an einem Ort und sicher im Wagen waren, würde es schwerer sein, sie als Geiseln zu benutzen. Das Heikle daran war, dass sie Drummond vertraute. Sozusagen.


    Lily verließ sich dabei auf ihr Bauchgefühl – und vielleicht auch auf das von Mullins. Drummonds Sinn für das, was richtig und was falsch war, mochte völlig verdreht sein, aber es war stark ausgeprägt. So stark, dass er seine Karriere und seinen idiotischen Krieg gegen die magisch Begabten für ein paar Obdachlose geopfert hatte. In seiner Verwirrung war er überzeugt davon, alles nur getan zu haben, um Menschen zu schützen. Lily und Ruben, die Lupi, Begabte im Allgemeinen – das waren keine richtigen Menschen für ihn. Doch er konnte nicht zulassen, dass »Unschuldige« – Menschen ohne Gabe oder ohne das Talent, sich Fell wachsen zu lassen – getötet wurden.


    Zwar würde sie ihn nicht aus den Augen lassen, doch sie hatte vor, ihn zu benutzen. Er hatte einen Vorteil, den sie nicht außer Betracht lassen durfte: Er hatte die Schläger ausgesucht, die das erste Haus bewachten.


    Oder zumindest hatte er alles arrangiert. Dennis Parrott hätte niemals gewusst, wo er starke Männer, die auch vor blutiger Arbeit nicht zurückschreckten, hernehmen sollte. Auch wenn Drummond behauptete, dass er nichts von der Todesmagie gewusst hatte – dass seine Leute selbst vor Mord nicht haltmachten, war ihm sicher nicht entgangen. Wie die meisten Cops hatte er Kontakte auf der anderen Seite des Gesetzes. Er hatte das Meeting zwischen Parrott und Randy »Big Thumbs« Ballister organisiert. Den Spitznamen »Big Thumbs« hatte er bekommen, weil er zu sagen pflegte, er würde »den Scheißkerl wie einen Käfer zerquetschen«, und dies dann mit einer Bewegung seines Daumens verdeutlichte. Es hieß, dass er schon sehr oft jemanden zerquetscht hätte.


    Der größte Teil der Operation wurde von Lupi durchgeführt. Wenn alles so lief wie geplant, wurde Lily gar nicht gebraucht. Das nagte an ihr. Sie mochte es gar nicht, andere in die Gefahr zu schicken, während sie herumstand und Befehle gab, doch sie riskierte niemandes Leben, nur um ihr Ego zu pflegen. Lupi waren eben zu ganz anderen Dingen in der Lage als sie.


    Deshalb kauerte Lily nun auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Websterhauses hinter einem riesigen wuchernden Wacholderstrauch. Es wurde bereits heller, und obwohl die Umgebung noch immer in Grautöne gehüllt war, konnte sie schon recht viel erkennen. Der Imbisswagen parkte auf dem rissigen Asphalt der Einfahrt, mit der geöffneten Hinterseite zum Haus hin. Der Fahrer war gerade hinter das Steuer gestiegen und kurbelte die Fenster herunter, um sich eine Zigarette zu gönnen.


    Er war so etwas wie ein Joker im Spiel; umgeben von Metall war er schwer auszuschalten, und es gab keine Deckung, um sich unbemerkt an ihn anzuschleichen. Also mussten sie hoffen, dass Big Thumbs’ Männer genug Angst vor ihm hatten, um zu gehorchen, egal was passierte. Wenn nicht … Für diesen Fall hatte Lily sich genau diese Stelle ausgesucht, den einzigen Platz, der Deckung bot und gleichzeitig einen guten Blick auf den Mann.


    Zwei Männer kamen aus der Haustür, die ein langes, in ein Betttuch gehülltes Bündel trugen. Ein weiterer Mann – Big Thumbs höchstpersönlich – stand hinter ihnen und sah zu. Wenn sie richtig gezählt hatten, war das die vorletzte Geisel. Und dort kamen schon die nächsten beiden Männer mit noch einem Bündel heraus. Wo zum Teufel war …


    Sie seufzte erleichtert, als ein weißer Ford, den jeder Kriminelle, der etwas auf sich hielt, sofort als Polizeiwagen identifiziert hätte, heranfuhr und den Imbisswagen blockierte. Drummond stieg aus und schlug die Tür zu.


    Die ersten beiden Männer hievten hastig ihr Bündel in den Wagen und liefen zurück zu ihrem Boss. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, unauffällig vorzugehen, sondern zogen beide ihre Waffen.


    Lily konnte gut verstehen, wie Big Thumbs sagte: »Was, zum Teufel, machst du denn hier?«


    »Parrott hält mich für seinen Scheißbotenjungen, deswegen. Er sagte, er habe das letzte Mal etwas hiergelassen. Ein schickes Kartenetui, aus Metall – könnte das Feuer überstehen, wenn ihr das Haus abgefackelt, und seine Initialen sind darauf, deshalb will er, dass du es findest.«


    »Und warum ruft er mich nicht selbst an?«


    »Weil er kein Prepaidhandy dabei hat, Dummkopf. Er wird wohl kaum Anrufe mit seinem eigenen Handy machen.«


    Big Thumbs überlegte, dann grunzte er. »Ich hasse es, mit verdammten Amateuren zusammenzuarbeiten. Er bezahlt gut, ist aber eine echte Nervensäge. Wo soll denn das gottverdammte Kartenetui sein?«


    »Da wo er diese Zeremonien abhält. Er sagte, du wüsstest, was er meint.«


    »Okay, aber wenn wir zu spät kommen, sollte er lieber nicht motzen.« Big Thumbs nickte den beiden zuletzt gekommenen Männern zu, die ihre Last im Rückraum des Wagens abluden und die Türen zuschlugen. »Seht euch nach dem schicken Kartenetui des Mannes um. Müsste hinter dem Haus sein.«


    Der Garten wurde von einem brandneuen, zwei Meter fünfzig hohen Holzzaun umschlossen. In dieser Gegend fiel er ins Auge wie ein bunter Hund. Laut Shannon stank es im Garten am stärksten nach Todesmagie.


    Dort erwarteten sie Scott und Chris. Diese beiden Männer würden nicht wieder zurückkommen.


    Big Thumbs wartete ganze fünfundvierzig Sekunden. Seine Ungeduld war ihm anzusehen. »Zum Teufel damit. Kein Grund, dass sich die Lieferung deswegen verspätet. Ihr beiden, steigt ein.« Er sah Drummond an. »Fahr deinen Scheißwagen weg.«


    Warum lasen die Bösen bloß nie das Drehbuch? Zeit für Plan B: Angst und Schrecken verbreiten. Lily zog eine kleine Metallpfeife aus der Tasche.


    »Warum brauchen die so lange?«, sagte Drummond gleichermaßen ungeduldig. »Ich hab’ keine Lust, gesehen zu werden, wie ich hier mit dir quatsche. Ich suche selbst nach dem Scheißetui.« Er begann auf das Haus zuzugehen.


    Mist. Jetzt arbeitete auch Drummond ohne Drehbuch.


    Big Thumbs packte ihn am Arm. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Fahr dein Scheißauto weg.«


    Lily führte die Pfeife an den Mund und blies einmal, zweimal, dreimal hinein. Und hörte nichts, denn es war eine Hundepfeife.


    Drummond riss seinen Arm los – oder versuchte es. Big Thumbs war ein großer Mann, und er hatte einen festen Griff. »Hör zu, Arschgesicht, ich rate dir –«


    Zwei riesige Wölfe kamen mit höchstem Tempo um das Haus herum, jeder von einer Seite.


    Einer der Männer kreischte wie ein Mädchen und begann wild um sich zu feuern. Der andere verfiel für eine Sekunde in Schockstarre – was bereits viel zu lang ist, wenn ein Lupus sich mit Höchstgeschwindigkeit bewegt.


    Wenigstens der nächste Teil lief wie am Schnürchen.


    Präzise wie ein Uhrwerk schalteten die Wölfe die beiden Schützen aus – zwei große Sätze, zwei Männer am Boden, über ihnen knurrende Wölfe. Mullins feuerte aus dem Haus heraus durch ein Fenster – ein hoch angesetzter Schuss, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Keine Bewegung, Arschlöcher! Hier ist das FBI!« Und Drummond – der sich eigentlich von Big Thumbs hatte entfernen sollen, damit dieser ihn nicht als Geisel nehmen konnte – packte und verdrehte seinen Arm und warf ihn zu Boden. Er zog seine Waffe und hielt sie dem Mann ins Gesicht. »Sag dem Fahrer, er soll aussteigen. Jetzt sofort. Ich habe sehr schlechte Laune.«


    Lily atmete zittrig ein. Durch das Adrenalin war ihr Körper im Turbomodus. Vorsichtig kam sie hinter dem Wacholderstrauch hervor.


    Der Fahrer schoss auf Drummond. Er fiel auf Big Thumbs.


    Lily blieb stehen, nahm Schussposition ein, indem sie die rechte Hand mit der linken stützte, nahm sich eine volle Sekunde, um zu zielen, und feuerte zweimal.


    Der Fahrer wurde zurückgerissen, als die Kugel in seinem Gesicht auftraf. Lily spürte diesen Moment körperlich – keine Emotion, nur die Tatsache, wie ihre Kugel in sein Gehirn einschlug und sein Leben beendete.


    Die Haustür flog auf, und Mullins kam herausgerannt, Chris und Scott folgten ihm dichtauf.


    Big Thumbs schob Drummonds Körper von sich herunter und griff nach der .357, die Drummond aus der Hand gefallen war, als die Kugel ihn traf. Lily hatte kein freies Schussfeld, verdammt, das wurde von einem der Wölfe blockiert, doch sie sah, wie Big Thumbs auf Mullins zielte. Sie begann zu rennen, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kommen würde.


    Drummond drückte sich mit einem Arm hoch und rollte sich wieder auf Big Thumbs.


    Die Waffe ging los.


    Scott war als Erster dort. Bevor Lily über die Straße gerannt war, trat er Big Thumbs an den Kopf, so heftig, dass dieser sich so bald nicht mehr und vielleicht nie mehr regen würde, und rollte Drummonds sanft auf den Rücken. Blut befleckte Drummonds weißes Hemd und sickerte ihm aus dem Mund. Seine Augen starrten ins Leere. »Kein Herzschlag«, sagte Scott knapp.


    »Der Fahrer«, rief Lily Chris zu, während sie schlitternd zum Stehen kam. »Sieh nach ihm. Wenn er tot oder handlungsunfähig ist, holt die Leute aus dem Rückraum. Shannon! Mark! Wandelt euch zurück, fesselt diese beiden Typen und helft dann Chris.«


    »Al.« Mullins fiel neben seinem Freund auf die Knie. »Al, oh, Scheiße. Al.«


    Etwas Weißes und Nebelhaftes bildete sich über Drummonds Körper.


    In der Graslandschaft der Prärie im Nordosten von Colorado standen sechs Frauen im Kreis neben einem Zaun, der eine graslose Stelle umschloss, wo zwei Stahltüren in den Boden eingelassen waren. Sie chanteten in einer Sprache, die so alt war, dass es von ihr keine schriftlichen oder mündlichen Aufzeichnungen gab. Die siebte Frau – die dunkelhäutige in dem schönen Dashiki – saß mit geschlossenen Augen abseits und tat nichts – zumindest nichts, das man mit bloßem Auge hätte erkennen können … doch was immer die Regierung der Vereinigten Staaten an diesem Ort normalerweise tat, würde heute nicht möglich sein.


    Über ihren Köpfen flogen vier Drachen … und ihre Stimmen gesellten sich zu denen der Frauen.


    Langsam, fast lautlos, begannen sich die Stahltüren zu bewegen.


    Rule war nichts Cleveres eingefallen, wie sie mit »einer Menge« Doppelgänger anders fertigwerden sollten, als ohnehin schon geplant. Er hatte Isen, Benedict und Manuel informiert, die auch keine Vorschläge hatten – aber wenigstens waren sie auf ihren Plätzen. Und warteten, so wie er.


    Rules primäres Ziel war das Amulett oder der Artefakt oder was immer benutzt wurde, um die Doppelgänger zu erschaffen und zu lenken. Ein Blutvergießen zu verhindern, war das sekundäre, wenngleich auch wichtige Ziel, aber vor allem mussten sie dieses Artefakt unbedingt finden und zerstören. Deswegen hatte er zwei Männer eingeteilt, deren einzige Aufgabe darin bestand, Cullen zu schützen … die einzige Person auf dieser Welt, die erwiesenermaßen in der Lage war, schwarzes Feuer zu rufen und unter Kontrolle zu behalten.


    Denn das war von großer Bedeutung. In der magischen Gemeinschaft ging das Gerücht, dass Mrs O’Learys Kuh unschuldig war und dass der große Brand von Chicago eigentlich von jemandem mit einer Feuergabe ausgelöst worden war, der die Flammen zwar rufen, aber nicht hatte kontrollieren können.


    Rule hatte sich dafür entschieden, seine Männer aufzuteilen. Vierzehn von ihnen waren bei ihm und Cullen, neun bei José, am Rand der Menschenmenge, ungefähr auf der Höhe der Mitte, um schnell dort eingreifen zu können, wo sie gebraucht wurden. Und einer war auf dem Dach des Smithsonian positioniert.


    Rule und sein Team hatten sich unbeliebt gemacht, als sie sich ohne große Rücksicht den Weg bis nah an die Tribüne vor gebahnt hatten. Die Männer drängten sich um ihn und Cullen – weil es so eng war, aber auch, damit ihn niemand wiedererkannte. Das war auch der Grund, warum sie nicht bis ganz nach vorn gegangen waren, wo die Absperrungen und drei Männer in Security-Uniformen die Leute von der Bühne fernhielten. Er wollte nicht, dass Parrott ihn sah.


    Interessant war, dass die Organisatoren der Veranstaltung offensichtlich verhindern wollten, dass sich jemand der Tribüne auf mehr als viereinhalb Meter näherte … dieser hohen, geschlossenen Bühne, unter der ein ganzer Coven Platz gehabt hätte.


    Lily war auf dem Weg zu ihm. Er hatte mit ihr gesprochen, kannte ihre Pläne und konnte spüren, dass sie näher kam. Er wusste, dass er sich etwas vormachte, wenn er jetzt Erleichterung verspürte, weil sie bald bei ihm sein würde. Denn wie sollte er inmitten eines Chaos, wie es hier bald ausbrechen würde, für ihre Sicherheit sorgen? Vor allem, wenn sie alles daran setzte, bei diesem Chaos an vorderster Front mitzumischen. Aber je näher sie kam, desto ruhiger wurde er. Desto ausgeglichener.


    Manchmal wurde er aus sich selbst nicht schlau.


    Von Abel hatte er bisher nichts gehört und konnte ihn auch nicht per Telefon erreichen. Vielleicht hatte Abel herausgefunden, was sich unter der Bühne befand. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen.


    Rules Telefon steckte in der Tasche, doch er trug ein Headset, das auch bei starker Betriebsamkeit funktionierte. Dahinein sprach er jetzt. »Kann sie denn den Elementargeist wenigstens ein Stück weit kontrollieren?«


    »Nur sehr begrenzt, sagt sie, doch er habe versprochen, sie zu beschützen. Äh … sie sagt, er sei ziemlich aufgeregt.«


    Ein riesiger, aufgeregter Erdgeist, das verhieß nichts Gutes. Aber wenigstens hatten Deborahs Leibwächter sie gefunden und liefen nun neben ihr am äußersten Westende der Promenade her, während sie und der Elementargeist in seine Richtung unterwegs waren. Deborahs Handy funktionierte nicht, deswegen sprach Rule mit Matt statt mit Deborah.


    Sie fuhr auf einem Fahrrad. Und das mitten im Washingtoner Stadtverkehr! Sie hatte es in der Hütte hinter Fagins Haus gefunden und die ganzen zwölf Kilometer bis hierher darauf zurückgelegt. Schließlich konnte sie dem Elementargeist nicht in einem Auto hinterherfahren, hatte sie Matt erklärt. Was für ein Glück also, dass Fagin noch ein altes Fahrrad hatte.


    Rule war sich sicher, dass Ruben, genau wie er, es nicht für Glück halten würde. »Halte mich auf dem Laufenden, wenn sich etwas ändert«, trug er Matt auf und beendete die Verbindung. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch zehn Minuten. Vielleicht weniger.


    Der Pfarrer der Megachurch in Maryland war endlich beim »Amen« in seiner langen, aber erstaunlich harmlosen Predigt angekommen. Rule hatte nichts dagegen einzuwenden, dass die Versammelten anschließend darum baten, vor dunklen Mächten beschützt zu werden – er hoffte nur, dass irgendeine Macht den Pfarrer auch erhörte und beim Beschützen unterstützte. Der Pfarrer kehrte zurück zu seinem Sitzplatz an der rechten Seite der Bühne, wo bereits vier Personen – zwei Männer und zwei Frauen – saßen und ihrem Auftritt entgegensahen.


    Kim Evans war eine von ihnen. Sie stieg wieder auf das Podium und fuhr damit fort, die Menge gegen das große Böse in ihrer Mitte aufzupeitschen, wobei sie keinen Zweifel daran ließ, wer der letzte Märtyrer war: Senator Bob Bixton.


    »… ein Mann, der uns eigentlich alle hatte beschützen sollen, ein Mann, der geschworen hatte, diesem Land zu dienen – ein Mann mit einer Gabe, der die Einheit mit der Aufgabe, magische Verbrechen in diesem Land zu bekämpfen, leitete – spazierte einfach in Senator Bixtons Haus und erstach ihn. Warum? Müssen wir das wirklich noch fragen?«


    Sie machte eine dramatische Pause, während die Menge ihr ihre Antworten entgegenschrie – Nein, Mörder, Verräter –, dann fuhr sie fort: »Heute ist jemand gekommen, um zu Ihnen über die Gefahr zu sprechen, die durch Magie Korrumpierte darstellen – eine Gefahr, über die wir alle wissen, dass sie fortwährend wächst und bereits alle Ebenen unserer Gesellschaft und unserer Regierung durchdrungen hat – des Senators langjähriger Freund und sein Stabschef, Dennis Parrott!« Sie trat zur Seite und begann zu klatschen.


    Die Menge jubelte und fiel in das Klatschen ein. Parrott war nicht unter den Wartenden auf der Bühne gewesen, sondern erklomm über die seitlichen Stufen die Bühne.


    »Leck mich am Ärmel«, sagte Cullen mit lauter Stimme, um das Getöse Tausender enthusiastischer Humans-First-Anhänger zu übertönen. »Das ist Parrott?«


    »Ja.«


    »Er hat eine Charisma-Gabe. Und dazu noch ziemlich stark. Verstärkt durch einen fiesen Schuss Todesmagie. Und …« Er verstummte und kniff die Augen zusammen. Der Jumbotron-Bildschirm konnte noch so riesig sein, dort würde Cullen nicht finden, was er suchte.


    Eine Charisma-Gabe würde erklären, wie die Außerirdischen es schafften, dass Menschen wie die »arme Meggie« ohne sich zu sträuben mit ihnen mitgingen. Jemandem mit einem starken Charisma vertraute man. Wollte man gefallen. So wie die arme Meggie. Möglicherweise erklärte das auch, wo Abel abgeblieben war. Parrott hätte ihn lang genug ablenken können, damit ein anderer ihn bewusstlos schlug … oder schlimmer.


    »Vielleicht trägt Parrott es am Körper«, sagte Cullen plötzlich. »Das Artefakt, meine ich. Von hier aus kann ich es nicht erkennen, aber irgendetwas beeinflusst seine Energie.«


    »Drummond sagte Lily, dass Parrott keiner von den Erschaffern der Doppelgänger sei. Würden die denn die Kontrolle über das Artefakt jemand anderem überlassen?«


    »Na ja, Drummond ist ein verlogenes, mordendes Schwein, aber wer weiß? Vielleicht hat er ja in diesem Punkt die Wahrheit gesagt. Aber Parrott hat irgendetwas, ich kann nur nicht erkennen, was es ist. Aber ich glaube, es ist ein Ring. An seiner rechten Hand sehe ich etwas schimmern …« Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich muss näher an ihn ran.«


    Rule erwiderte nichts. Es gab einen Weg, sich Parrott zu nähern, aber darauf würden sie nur Notfall zurückgreifen. Zum Beispiel, wenn plötzlich riesige geifernde Wölfe auf der Tribüne erschienen.


    Parrott überquerte die Bühne. Einmal blieb er stehen, um zu winken und zu nicken, als habe er jemanden unter den Zuschauern erkannt. Als er beim Rednerpult ankam, hob er beide Hände, um Ruhe zu erbitten. Die Kameras zoomten auf ihn, und auf dem riesigen Bildschirm erschien sein ernstes, glatt rasiertes Gesicht.


    Rules Handy vibrierte. Er zog es aus der Tasche und tippte auf das Display … »Harry. Ich hatte dich schon aufgegeben.«


    »Wir sind hier, Rule! Wir sind hier! Der Verkehr war schlimm, aber wir haben es geschafft. Ich habe noch nie so viele Leute an einem Ort gesehen. Menschen sind schon verrückt, was?«


    »Das denke ich oft. Wo seid ihr jetzt genau?«


    »Ich bin neben der Bühne, wie du gesagt hast. Und keine Sorge«, sagte er stolz. »Meine Truppe habe ich so postiert, wie du es mir gesagt hast.«


    »Das ist sehr gut, Harry. Außerdem habe ich dir gesagt, dass ich jemanden brauche, der in diesem Spiel sehr, sehr gut ist.«


    »Das bin ich! Ich bin der Beste. Ich bin der Champion in diesem Spiel! Was kann ich für dich tun?«


    »Siehst du den Mann, der jetzt auf der Bühne steht? Er hat einen Ring an seiner rechten Hand …« Rule fuhr fort, Harry zu erklären, was er von ihm wollte. Parrott redete gerade, doch Rule hörte nicht richtig hin … bis der Mann Lilys Namen sagte.
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    Aus dem Imbisswagen war alles ausgebaut worden, was sich normalerweise in einem solchen Fahrzeug befand, um jetzt Platz für die zweiundzwanzig bewusstlosen Personen im rückwärtigen Raum zu schaffen. Diese Leute, so hoffte Lily, wurden nun gerade wiederbelebt oder wenigstens medizinisch versorgt. Shannon hatte eine Erste-Hilfe-Ausbildung; sie hatte ihn in der Webster Street als Unterstützung zurückgelassen. Mullins hatte versprochen, sobald sie weg seien, den Rettungswagen zu rufen.


    Mike war jetzt der Fahrer des Imbisswagens. Ein Lupus hätte sich durch den Austausch nicht täuschen lassen; der ganze Vordersitz roch nach Blut. Doch er hatte seine Jacke über die Sitzlehne geworfen, um das meiste zu verdecken, und Menschen sahen nun einmal besser als sie riechen konnten. Bisher hatte niemand etwas Ungewöhnliches bemerkt – auch nicht der Cop, der sie angehalten hatte, als sie in die abgesperrte Straße einbiegen wollten.


    Auch Chris saß vorne. Lily und Scott saßen auf dem nackten Metall im Wageninneren, mit gezogenen Waffen und gespitzten Ohren.


    Auch Al Drummond befand sich hier. Weiß und nebelhaft wie er war, erinnerte er nur noch wenig an sein altes Selbst … abgesehen von dem schimmernden goldenen Ring an seiner linken Hand.


    Er lächelte dünn. Auch er hatte die Waffe gezogen, als hätte er vor, mit ihnen aus dem Wagen zu stürmen, doch da diese Waffe genauso wenig Substanz hatte wie der Rest von ihm, würde er wohl keine große Hilfe sein.


    Bisher hatte er nichts zu ihr gesagt. Doch es war offensichtlich, dass er wusste, dass sie ihn sehen konnte und die anderen nicht. Und dass er vorhatte, sich an sie zu halten.


    Warum und wie war es möglich, dass sein Geist ihr schon Tage, bevor er gestorben war, erschienen war? War das eine der »Unregelmäßigkeiten«, von denen die Rhej der Etorri gesprochen hatte – irgendeine Art von astralem Zeitsprung?


    Wusste Drummond überhaupt, dass er tot war?


    Jemand, der es wissen sollte, hatte Lily gesagt, dass Geister keine Seelen waren, sondern Schatten, die Seelen warfen. Damals hatte sie nicht verstanden, was das bedeuten sollte. Auch jetzt verstand sie es nicht. Und sie wünschte sich inständig, dass dieser hier in das Licht einging, oder wie immer das hieß, und damit aufhörte, ihr zu folgen.


    »Was soll das heißen, Lieferanten kommen da nicht rein?«, empörte sich Mike. »Man hat mir gesagt, ich soll bis zur Bühne vorfahren. Das da ist sie.«


    Eine gedämpfte Stimme erklärte Mike, dass er mit dem Wagen zur Fourteenth Street fahren solle. »– ans Ende der Versammlung, beim Washington Monument. Haben Sie davon schon gehört? Das lange, spitze Ding, das da in die Luft ragt?«


    »Scheiße. Dann muss ich Big Thumbs anrufen.«


    »Fahren Sie das Ding hier weg, und zwar schnell!«


    »Ich tue das, was Big Thumbs mir sagt, Arschloch, nicht Sie.«


    Lily nickte Scott zu und zu den Türen am Ende des Wagens hinüber. Er ging in Position.


    Genauso wie Drummond.


    Rule beendete schnell seine Unterhaltung mit Harry – und gleich darauf vibrierte sein Handy wieder. Er ging dran.


    Es war Mark vom Dach des Smithsonian. »Silberner Imbisswagen nähert sich von hinten der Tribüne.«


    Er hatte gewusst, dass sie da war. Er hatte sie gespürt. »Gut.«


    »In der ganz hinten stehenden Menge ist Unruhe aufgekommen, in der Nähe des Washington Monument – die Leute bewegen sich von einer Stelle weg. Ohne zu rennen, aber aus irgendeinem Grund meiden sie die Stelle.«


    »Behalte das im Auge. Hast du Deborah gesehen?«


    »Sie und ihre Leibwächter sind auf der anderen Seite des Denkmals. Sie scheint sich auszuruhen.«


    Möglicherweise machte der Elementargeist die Leute unruhig … aber Matt würde anrufen, wenn das der Fall wäre. Vorausgesetzt, Deborah würde es erkennen, natürlich. »Okay. Informiere José. Ende.« Rule legte auf. »Der Imbisswagen ist da. Sie sind hinter der Bühne.«


    Parrott hatte seine Rede kurz gehalten und kündigte nun jemanden an. »Bitte heißen Sie sie alle herzlich willkommen, denn sie hat das Licht gesehen und ist hier, um uns die Wahrheit über das zu sagen, was passiert ist, als Ruben Brooks vor der Justiz geflohen ist. Meine Damen und Herren, Lily Yu!«


    Und Lily kam die Stufen hoch. Nur, dass es nicht Lily war.


    Das Wesen sah genauso aus wie sie. Es bewegte sich wie sie. Es trug eine schwarze Hose und eine rote Jacke, genau wie die, die in Lilys Schrank hing … ihr Gesicht, ihre Figur, alle Dinge, die ihr im Gefängnis gestohlen worden waren. Das Band der Gefährten sagte Rule, wo Lily war – hinter der Bühne, nicht darauf. Und sie bewegte sich. Was bedeutete, dass sie auf dem Weg war. Nun sah er, wie Parrott sich umdrehte, um hinter die Bühne zu blicken.


    Entschlossen sagte Rule: »Das ist nicht Lily. Das ist eine Doppelgängerin. Aber Lily ist unterwegs, jetzt sind wir an der Reihe. So wie geplant – alle auf die Positionen!«


    Rule hatte die Wachen der Nokolai bei sich behalten. Er hatte damit gerechnet, dass es auf der Bühne Ärger geben würde, und seine Nokolai kannten ein paar nützliche Tricks. Wie diesen jetzt, der Teil der Trainingstänze war.


    Sechs Mann ließen sich Schulter an Schulter auf Hände und Knie ins Gras fallen. Drei Mann sprangen auf ihre Rücken und verschränkten die Arme, um das Gleichgewicht zu halten.


    Cullen packte Rules Arm, als er losgehen wollte. »An dem Lily-Double ist etwas seltsam.«


    Rule schüttelte ihn ab. »Das ist nicht Lily. Natürlich ist das seltsam.« Woraufhin er gemeinsam mit Andy und Sean die Lupi-Pyramide erkletterte, um sich auf Jakobs Schultern zu stellen, Andy und Sean in der gleichen Position zu beiden Seiten von ihm. Jacobs Hände packten seine Knöchel.


    Als er sprang, drückte Jacob ihn in die Höhe. Und Rule segelte in Richtung Bühne.


    Der menschliche Rekord im Standweitsprung lag bei knapp über drei Meter vierzig. Rule war kein Mensch, und Jacobs Stoß gab ihm noch zusätzlich Schwung. Zwar schaffte er es nicht mit einem einzigen Satz auf die Bühne, doch er übersprang die Köpfe der ganz vorne Stehenden und landete leichtfüßig in dem freien Streifen zwischen der Menge und der Bühne. Andy und Sean kamen links und rechts neben ihm zum Stehen.


    Den Ablauf hatten sie vorher festgelegt. So gern Rule auch vorangegangen wäre, er war ein Rho. Deshalb durfte er sich nicht unnötig in Gefahr bringen. Also bückte sich nun Sean mit verschränkten Händen, in die Andy mit einem Fuß trat. Sean hievte ihn hoch, und Andy segelte auf die Bühne.


    Rule folgte ihm sofort, indem er den Rand der Bühne mit beiden Händen packte und sich hochdrückte.


    Das Ding, das nicht Lily war, stand reglos auf halbem Wege zwischen dem Podium und den Stufen. Parrott war nirgendwo zu sehen. Kim Evans war aufgesprungen und rief ihnen im Näherkommen zu, sie sollten runtergehen, runtergehen, runtergehen –


    Auf dem Gesicht des Lily-Dings erschien plötzlich ein Grinsen. Es sprintete schnell – schneller als jeder Mensch – zu Kim Evans, blieb hinter ihr stehen und zog etwas aus seiner Tasche. Als Rule zu ihnen rannte, packte es Kim Evans bei den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Dann schnitt es ihr die Kehle durch.


    Blut spritzte aus der Wunde und auf Rule, als er bei ihnen angelangt war. Er packte den Arm des Lily-Dings und nutzte seinen Schwung und eine Drehung der Hüfte für einen einfachen Wurf.


    Das Ding wirbelte mit dem Wurf herum, so schnell, dass es mit den Füßen zuerst landete, das breite Grinsen immer noch im Gesicht, ein blutiges Messer mit der linken Hand umklammert. »Oh, ja, lass uns spielen! Fang mich, wenn du kannst!« Mit unwirklicher Geschwindigkeit schoss es auf die drei Personen zu, die sich von ihren Stühlen auf der Bühne erhoben hatten.


    Doch während das Ding kurz innegehalten hatte, um ihn zu verspotten, waren Andy und Sean weitergelaufen und schossen nun an Rule vorbei. Andy erreichte es einen halben Meter vor Sean. Fast beiläufig schwang es eine Faust – und Andy flog von der Tribüne. In dem folgenden Handgemenge versuchte Sean, das Messer zu fassen zu bekommen. Rule rannte los, um ihm zu helfen.


    Und von der Absperrung vor der Bühne schrie Cullen zu ihnen hoch: »Es ist besessen! So machen sie es – sie beschwören Dämonen, die die Doppelgänger in Besitz nehmen!«


    Mist. Rule rannte weiter.


    Ein Wolf landete auf seinem Rücken.


    Lily hörte, wie Cullen etwas über Dämonen rief, die Doppelgänger in Besitz nahmen, als sie Dennis Parrott hinterherlief. Parrott hatte den Krawall gehört, als sie und die anderen aus dem Wagen gestürmt waren. Daraufhin hatte er nicht mehr als eine Sekunde gebraucht, um die Beine in die Hand zu nehmen. Nun rannte er, so schnell er konnte, zu einer langen schwarzen Limousine.


    Scott schoss an ihr vorbei, als würde sie lediglich locker joggen. Gerade als Parrott die Limousine erreichte, warf Scott sich auf ihn.


    Langsamer laufend blickte Lily sich um, um zu sehen, wo sie gebraucht wurde.


    Sie hatte Mike und Chris losgeschickt, damit sie den Bereich unter der Bühne überprüften. Mike hatte als erstes ein paar Sicherheitsleute zur Seite gefegt und verschwand jetzt gerade durch die Tür.


    Doch Chris war gleich neben ihr.


    »Diese Scheißkerle sind schnell«, sagte eine heisere Stimme.


    Sie warf einen schnellen Blick nach links – nicht auf Chris. Sondern auf Drummond. Oder irgendeine Version von Drummond. »Sie können sprechen!«


    »Hm. Anscheinend. Das ist alles so verwirrend …« Seine Stimme war nicht mehr zu hören, obwohl sein Mund sich weiter bewegte. Er runzelte die Stirn und stellte seine Versuche ein.


    »Lily?«, sagte Chris.


    »Ich sehe einen Geist. Unwichtig. Warum bist du nicht bei Mike?«


    »Äh …«


    »Scott ist bei mir. Ich werde beschützt. Geh!«


    Er rannte davon.


    Scott hatte Parrott zu Boden gedrückt. Er rührte sich nicht. »Ist er bewusstlos?«, fragte sie.


    Lauter werdende Schreie übertönten seine Antwort, aber er nickte, um dann gleich darauf innezuhalten, den Kopf zu heben, als würde er wittern. »Hier riecht’s komisch.«


    Ja, das konnte an den von Dämonen besessenen Doppelgängern liegen. »Hast du irgendwelchen Schmuck gefunden?«


    Scott schüttelte den Kopf. »Nur eine Armbanduhr. Könnte das das magische Was-auch-immer sein, das du suchst?«


    Jemand kicherte. »Nein, Dummerchen, ich habe es.«


    Lily senkte den Blick. »Harry?«


    Der kleine Brownie hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Sein schrilles Stimmchen drang besser durch den Lärm der Menge als Scotts tiefe Töne. »Ich habe den Ring, wie Rule es gewünscht hat, aber ich kann ihn ihm nicht geben, weil er mit einem Wolf kämpft. Und Cullen kann ich ihn auch nicht geben, denn der kämpft mit irgendwelchen anderen Wölfen auf der anderen Seite der Bühne.«


    Angst packte sie bei der Kehle und drückte zu. Sie schluckte. »Du könntest ihn mir geben.« Sein Gesicht legte sich in Falten, sodass es einem schrumpeligen Apfel ähnelte. »Er hat nicht gesagt, dass ich ihn dir geben soll.«


    »Aber das ist in Ordnung. Ich trage den Verlobungsring, erinnerst du dich?«


    Seine Miene hellte sich auf. »Ja, das tust du! Hier.« Er warf ihr etwas zu.


    Sie fing den Ring – aus schwerem, gehämmerten Gold mit einem eingelassenen dunkelroten Cabochon – und hätte ihn gleich darauf beinahe fallen gelassen. Todesmagie klebte an ihm, so schwer und ekelhaft, dass sie seine Berührung kaum ertrug. Schnell stopfte sie sich ihn in die Hosentasche. »Wir müssen ihn zu Cullen bringen.« Der gerade »mit irgendwelchen anderen Wölfen« kämpfte.


    Sollte sie den Weg über die Bühne nehmen oder um sie herum? Außen herum würde es länger dauern, doch was immer gerade auf dieser Bühne geschah, reichte, um Rule davon abzuhalten, nach ihr zu sehen. Was bedeutete, dass sie erst recht keine Chance haben würde, dort hindurchzukommen, um Cullen den Ring zu bringen. Mit Scott an ihrer Seite fiel sie in einen Laufschritt.


    Und ohne Geister. Gott sei Dank. Drummond war offensichtlich verschwunden, um das zu tun, was Geister so taten.


    Die Menge ergriff die Flucht. Das war ihr Eindruck in der ersten Sekunde, als sie um die Bühne herum lief – Menschen, die sich gegenseitig schoben und stießen und von dem Gemetzel und den Wölfen wegstrebten.


    Einige hatten es nicht geschafft. Flüchtig sah sie Körper, Blut – Wölfe, die den Wölfen hinterherjagten, die wiederum den verzweifelt fliehenden Menschen hinterherjagten. Zwei Männer hatten sich einem der Wölfe entgegengestellt. Und in dem niedergetrampelten Gras neben der Bühne stand ein erzürnter Mann mit dem Gesicht eines Filmstars und warf einen dünnen Feuerstrahl.


    Schwarzes Feuer. Das Feuer der Magier.


    Es traf eine Wolfskreatur, als diese auf die Bühne springen wollte. Und das Wesen brannte – schwarze Flammen flackerten hoch und verschlangen Fell, Haut und Muskeln, so schnell, dass es schien, als würde alles auf einmal passieren. Der brennende Körper fiel zu Boden, die Glieder zuckten.


    Ein zweiter Wolf wollte dem schönen Mann auf den Rücken springen.


    »Cullen!«, schrie sie.


    Er fuhr herum. Der Aufprall des Wolfes warf sie beide zu Boden. Die beiden Männer, die versucht hatten, ihn von Cullen fernzuhalten, sprangen herbei und zogen den Wolf von ihm herunter. Einer hatte seinen Kopf gepackt, der andere den Rumpf fest umschlungen. Der, der den Kopf hielt, zog daran und brach dem Wolf das Genick. Sie ließen den Körper fallen.


    Doch der kam wieder auf die Beine. Der Kopf schwang in einem unmöglichen Winkel herum. Noch im Laufen sah Lily, wie der Kopf anfing zu zucken – und dann seine normale Position wieder einnahm. Langsam zwar, doch so schnell, dass sie dabei zuschauen konnte, verheilte die tödliche Verletzung.


    Cullen rollte sich herum. Er sprang auf die Füße, stieß die Hand vor und schickte noch einen Strahl des schwarzen Feuers aus seinen Fingerspitzen. Das Dämonending flammte auf.


    »Ich habe den Ring«, sagte Lily, als sie anhielt. »Parrots Ring. Er ist mit Todesmagie verseucht. Ich hoffe, du hast noch ein bisschen Saft übrig.«


    »Ich hab genug Saft. Leg ihn –« Sein Blick wandte sich der Bühne zu.


    Eine asiatische Frau mit langen, glatten Haaren sprang herunter – direkt auf Cullen. Sie trug eine rote Jacke, eine schwarze Hose und das Gesicht, das Lily jeden Tag im Spiegel sah. Kichernd wie ein Teenager bei einer Pyjamaparty bewegte sie sich ebenso schnell wie Cullen, als sie den Arm fasste, mit dem er versuchte, sie zu schlagen, und die Faust zurückschnellen ließ, um ihm gegen die Schläfe zu boxen.


    Sein Kopf ruckte zurück. Sie hob den Arm, um erneut zuzuschlagen –


    Und Rule sprang von der Bühne, ergriff noch im Aufkommen den Arm der Dämonenlily und riss sie herum. Sie grinste und gab ihm einen spielerischen Klaps.


    Er taumelte zurück und landete auf einem Knie.


    Cullen stemmte sich erneut hoch, schüttelte den Kopf und lief um die beiden herum zu Lily. »Leg ihn ab! Leg ihn auf den Boden!«


    Sie bückte sich und tat, wie ihr geheißen. Dann trat sie zur Seite. Er stellte sich vor den Ring, streckte die Hand aus und ließ schwarzes Feuer auf das verdammte Ding regnen. Eine Menge schwarzes Feuer.


    Lily stolperte zurück. Schwarzer Rauch wallte aus dem kleinen Inferno – Rauch, der nach einer sieben Tage alten Wasserleiche roch. Lily würgte und hustete.


    So schnell, wie er erschienen war, löste sich der Rauch auch wieder auf. Cullen lag auf den Knien – und schwankte. Und die Dämonenlily war fort. Eben noch war sie Rules Tritt ausgewichen. Jetzt war sie … einfach verschwunden.


    Und ein muskulöser grauer Wolf lief auf Rule zu.


    Hastig blickte sich Lily um. Keiner der Wölfe war verschwunden. Nur ihre Dämonenversion.


    »Rule«, rief sie, »ich glaube, Cullen kann kein schwarzes Feuer mehr rufen!«


    »Stimmt«, murmelte Cullen und schwankte benommen auf der Stelle, immer noch kniend. Er hielt sich den Kopf. »Doppelt sehen und schwarzes Feuer – das ist keine gute Mischung.«


    Scott bekam den Wolf gerade in dem Augenblick zu fassen, als dieser bei Rule war. Beide stürzten zu Boden, der Wolf oben, Scott mit beiden Händen den Kopf der Bestie haltend. Er versuchte, das geöffnete Maul von seinem Gesicht wegzudrücken – und schaffte es nicht.


    Bis Rule dem Wolf gegen den Kopf trat – ein ordentlicher Roundhouse-Kick, der ihn eigentlich auf der Stelle hätte töten müssen. Er schüttelte den Kopf, als sei er für einen kurzen Moment benommen gewesen, und schnappte dann wieder nach Scotts Kehle.


    Rules zweiter Tritt hatte den Rumpf der Bestie zum Ziel und brachte sie zu Fall.


    Eine weiße Gestalt schwebte vor Lily – Drummond war zurück. »Kommen Sie!«, krächzte er. »Ich habe ihn gefunden. Den Mistkerl mit dem roten Knopf, dem Hauptregler – wie auch immer Sie das nennen. Er ist dort hinten, ganz am Ende dieses Tumults.«


    »Wer ist es denn? Wie sieht er aus?«


    »Groß, blond, affektierter Mund …« Drummonds Mund bewegte sich weiter, ohne dass ein Laut herauskam.


    »Der Ton ist wieder weg!« Hinter ihm sah sie, wie Scott und Rule Haken schlugen und den Wolf-Dämonen zwar damit beschäftigen, aber nicht von seinem Tun abbringen konnten.


    Drummonds Stirnrunzeln wurde tiefer, als würde er sich konzentrieren. Langsam sagte er: »Vier Ringe. Einer hier, einer bei den anderen Kundgebungen. Der Meister beherrscht sie alle. Versorgt sie mit Energie. Sie müssen …« Seine Stimme verstummte erneut.


    Konnte sie ihm trauen? Er hatte behauptet, nichts über Todesmagie zu wissen, und jetzt, ganz plötzlich, wusste er von den Ringen und von dem Hauptregler – oder was immer, zur Hölle, es war. Hatte sie irgendeinen Grund, ihm zu glauben? Drummond war gestorben, um Mullins zu retten. Trotzdem war es durchaus möglich, dass er jetzt auf Seiten der Dämonen war.


    Aber wenn sie nicht hinging und er die Wahrheit sagte … was konnte sie denn dann tun? Ohne das Amulett zu zerstören, würden sie auch die von Dämonen besessenen Doppelgänger nicht aufhalten können. Die ohne ihre Dosis schwarzes Feuer nicht sterben würden – was Cullen erst rufen konnte, wenn er nicht mehr doppelt sah.


    »Rule!«, rief sie. »Ich glaube, Chittenden ist hier« – die Beschreibung könnte auf Friars Lieutenant passen – »und dass er das Amulett hat! Ich werde ihn suchen!«


    Er riss den Kopf hoch. »Nein!« Und der Wolf-Dämon stürzte sich auf ihn. Er warf sich zur Seite, rollte herum und federte zurück.


    Lily steckte ihre Waffe ins Holster, denn die würde ihr gegen Kreaturen, denen ein gebrochener Hals lediglich lästig war, wenig nützen. Und wandte sich ab von dem Mann, den sie liebte, während er um sein Leben kämpfte. Wandte sich ab und begann zu rennen.


    Nur Sekunden später hatte Scott zu ihr aufgeholt. Er sagte kein Wort.


    Rule musste ihn geschickt haben. Ihre Augen brannten.


    Die große Rasenfläche leerte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, doch sie war noch längst nicht leer. Überall waren Menschen auf der Flucht, lagen leblose Körper auf dem Boden. Eine Frau kauerte neben einem dieser Körper, einem Mann, dessen Gesicht und Brust so blutverschmiert waren, dass man seine zerfetzte Kehle fast nicht mehr sah. Es war fürchterlich, nichts tun zu können. Fürchterlich, einfach weiterzulaufen, doch das tat Lily. Sie rannte hinter der weißen Gestalt her, die jetzt genauso verschwommen war wie damals, als sie sie das erste Mal auf dem Schießstand gesehen hatte. Eine Gestalt, die ihr immer einige Meter voraus war.


    Sie rannte und rannte. Scott blieb die ganze Zeit neben ihr. Sie kamen an drei kämpfenden Gruppen vorbei – Lupi in beiden Gestalten, aber vor allem Wölfe, die die Wolf-Dämonen ablenkten, damit sie die Menschen, die sich hier versammelt hatten, um die Vernichtung der Lupi zu fordern, nicht töteten.


    Als sie sich dem Washington Monument näherten, drehte ihr geisterhafter Führer plötzlich nach links ab, zu einer Gruppe von zwanzig oder dreißig dicht aneinandergedrängten Menschen, die von zwei Wölfen umkreist wurden. Sie folgte ihm, konzentrierte sich auf ihre Atmung, darauf, die Beine gleichmäßig zu heben und zu senken, damit sie nicht völlig atemlos und damit handlungsunfähig ankam. Und sie fragte sich, was zur Hölle sie tun sollte, um diese Menschen zu retten.


    Moment. Einen der Wölfe kannte sie. Es war José. Und er und der große graue Wolf umkreisten nicht die Menschen – sie patrouillierten, um einen der Wolf-Dämonen fernzuhalten.


    Wie dumm von ihr – denn erst jetzt fiel ihr auf, wie ähnlich sich die Wolf-Dämonen waren.


    Natürlich. Sie waren alle aus dem Blut oder dem Gewebe von Brians Wolfsgestalt erschaffen worden, deshalb waren sie alle identisch.


    Die Erde bebte.


    Lily taumelte und geriet ins Stolpern. Jemand schrie. Als der Boden erneut und härter rüttelte, musste sie stehen bleiben. Scott hielt sie am Arm fest.


    Ein riesiges Etwas erhob sich. Es war bräunlich-grau und lang, sehr groß und schien aus der Erde zu wachsen, in seinem Werden Gras und Erde und Steine in sich aufzunehmen. Keine Augen, keine Beine, nur ein Körper … ein segmentierter Körper mit einem Umfang von ein Meter bis ein Meter zwanzig. Wie der eines Regenwurms.


    Dieses Mal fiel Lily auf die Knie, als die Erde bebte. Scott ebenfalls. Und sie bebte weiter.


    Eine weitere Gestalt brach durch die Madison Street und stieg, Teile der Straße absorbierend, in die Höhe, das Ende in die Luft gereckt, als würde sie wittern. Diese war noch größer, und sie sammelte sich noch schneller als die erste.


    Doch die dritte war noch größer.


    Von der Bühne am westlichen Ende der Promenade bis kurz vor die Stufen des Washington Monument wölbte sich die Erde, hob sich in die Höhe wie die Mauer um Fagins Haus und bildete Glied um Glied einen steinernen Wurm von beinahe zwei Meter fünfzig Durchmesser … oder drei Meter … drei Meter fünfzig. Die Leichen rollten von ihm herunter, während er Gestalt annahm. Und so schrecklich es auch anzusehen war, wurden einige der Leichen von der Masse verschlungen, zusammen mit Ästen und Steinen, Handtaschen und Gras.


    Die Erde stöhnte, als die Kreatur sich hin- und herzuwiegen begann. Sich langsam zu dem Ersten Elementargeist hinbewegte.


    Ein weißer, aber deutlich zu erkennender Drummond schoss plötzlich in ihr Blickfeld. Seine Lippen bewegten sich. Offensichtlich ungeduldig, packte er Lilys Arm. Seine Hand ging durch sie hindurch. Sie fühlte nichts. Keine Kälte. Nichts.


    Er schnitt eine Grimasse und winkte ihr heftig.


    Für eine weitere Sekunde starrte sie das riesige Monster aus Erde und Steinen an, das sich langsam zu seinem kleineren Verwandten vorschob. Gegen Elementargeister konnte sie nichts ausrichten, absolut nichts. Vielleicht schaffte Cullen es – wenn er noch am Leben war. Wenn er sich schnell genug von seiner Gehirnerschütterung erholte.


    Sie fuhr herum und folgte Drummond.


    José und dem andere Wolf war es gelungen, den Wolf-Dämon von dem Menschenknäuel wegzutreiben. Doch sie schienen nicht zu bemerken, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen. Vielleicht wussten sie nicht, wohin. Jemand drängte sich an den Rand der Gruppe. Eine Frau. Eine Frau in schmutzigen Jeans und einem rotem T-Shirt, mit einem Gesicht, bei dessen Anblick sich jeder Mann sofort nach einem Mantel umsah, den er vor ihren Füßen ausbreiten konnte. »Lily!«, rief Deborah. »Er will nicht auf mich hören! Er ist wütend – schrecklich wütend – weil man ihn gerufen und ihm dann nichts zu fressen gegeben hat, und dass diese anderen in sein Revier eingedrungen sind!«


    Ein Mann drängte sich an Deborah heran. Er trug einen Anzug von guter Qualität, keine Krawatte und war groß und dünn, mit kurzem honigblondem Haar. Und – wie Drummond sich ausgedrückt hatte – einem affektierten Mund. »So spielt das Leben«, sagte Paul Chittenden, als er seinen Arm um Deborahs Hals legte und zudrückte. »Lily Yu, richtig? Bleiben Sie sofort stehen. Ich kann ihr in einer Sekunde das Genick brechen.«


    Lily blieb nicht stehen, verlangsamte aber ihre Schritte und streckte die Hände aus wie um zu zeigen, dass sie keine Waffe hatte. »Scott«, flüsterte sie. »Kannst du –?«


    »Die Entfernung ist zu groß«, flüsterte er zurück. »Wenn er weiß, was er tut, könnte er sie töten, bevor ich da bin.«


    Chittenden erhöhte den Druck. Das Blut wich aus Deborahs Gesicht. »Ich sagte: stehen bleiben.«


    Lily gehorchte, Scott auch.


    Die Leute neben Deborah und Chittenden waren ein kleines Stück zurückgewichen. »He«, sagte ein bulliger Mann mit Bürstenschnitt. »Was tun Sie denn da?«


    »Ich sorge dafür, dass das Böse sich nicht weiter ausbreitet«, sagte Chittenden lächelnd. »Glauben Sie an den zweiten Zusatzartikel, Sir? Sie wissen schon, an das Recht auf Besitz und Tragen von Waffen?«


    »Ja, aber –«


    »Ich ebenfalls.« Dann zog er eine Pistole aus seiner Jacke und erschoss den Mann.


    Dieses Mal schrie niemand. Vielleicht hatten sie heute schon zu viel Entsetzliches gesehen. Niemand rührte sich oder sagte etwas.


    »Und jetzt«, sagte Chittenden und bedachte Lily mit diesem affektierten Lächeln, die Waffe wie beiläufig in der Hand, »haben wir Zeit, uns ein bisschen besser kennenzulernen, während meine Haustiere ihre Arbeit tun. Also … kommen Sie oft hierher? Was für ein Sternzeichen haben Sie? Wenn Sie auf einer einsamen Insel gestrandet wären –«


    Die Frau, die über Chittenden herfiel, war mindestens sechzig und wog vermutlich in nassem Zustand fünfzig Kilo. Sie zog ihm eine Handtasche von der Größe eines kleinen Koffers über den Schädel. Er taumelte, seine Schusshand schwang herum, sein Lächeln war wie weggeblasen – und er war abgelenkt.


    Scott schoss vor wie eine Kugel aus einer Pistole.


    Chittenden schlug der Frau mit dem Handrücken ins Gesicht, sie brach zusammen. Und drei Meter entfernt setzte Scott zum Sprung an.


    Hastig riss Chittenden seine Waffe hoch. Und feuerte aus nächster Nähe.


    Scott prallte gegen Deborah und stieß sowohl sie als auch Chittenden zu Boden.


    Lily war im selben Moment wie Scott losgerannt. Sie war langsamer, doch sie kam unversehrt an, nur wenige Sekunden, nachdem Chittenden Deborah und Scott von sich hinuntergeschoben hatte, und gerade, als er begann, sich wieder zu erheben. Er war noch auf einem Knie, als sie ihm den Lauf der gezückten Waffe ins Ohr rammte.


    »Geben Sie mir einen Grund«, stieß sie hervor. »Geben Sie mir nur einen einzigen winzigen Grund, und ich blase Ihnen mit Vergnügen das Hirn raus.«


    Er erstarrte.


    Deborah lag auf dem Boden, schwer atmend, doch sie bewegte sich. Scott rührte sich nicht.


    »Zum Teufel damit«, sagte Lily, drehte ihre Waffe um und schlug ihm mit dem Griff hart gegen die Schläfe.


    Er brach zusammen.


    Sie bückte sich und schlug noch einmal zu, nur um sicherzugehen. Dann hob sie seine Augenlider. Oh ja, er war weggetreten. »Deborah, sind Sie in Ordnung?«


    »Ja, ich …« Sie keuchte. »Tut weh, aber ich bin in Ordnung.«


    »Sehen Sie nach Scott.« Lily nahm Chittendens rechte Hand. Kein Ring. Sie griff nach der anderen.


    »Oh, nein.« Deborah setzte sich auf und legte die Finger an Scotts Hals. »Er ist … Sein Puls schlägt.«


    Lily blieb kaum Zeit für ein Gefühl der Erleichterung, denn Drummond glitt in ihr Blickfeld. Er klopfte sich eindringlich auf die Brust und machte ein finsteres Gesicht.


    Sie antwortete ihm mit ebenso finsterer Miene. Dann verstand sie. Chittenden trug das Ding um den Hals. Sie schob die Hand unter Chittendens Hemd, tastete kurz, fand es – und zuckte zurück.


    Der Ring war schmutzig gewesen. Dies hier war … Fäulnis. Nadeln und Schleim und Zerfall, Glasscherben, verrottetes Blut. Es zu berühren, war, als würde man einen Tritt gegen die Brust bekommen. Für eine Sekunde vergaß sie zu atmen.


    Wie viele? Wie viele Menschen hatte er getötet, um dieses Ding mit so viel Todesmagie aufzuladen?


    Grimmig zwang sie sich, es hervorzuholen, aber dieses Mal tastete sie zuerst nach der Kette. Sie riss ein paar Mal fest daran, bis der Verschluss brach und sie sie hervorziehen konnte.


    Es war ein Amulett, so wie Cullen es vorhergesagt hatte, der Stein der gleiche wie der des Ringes – von einem dunklen, matten Rot, das Lily von keinem anderen Edelstein kannte. Der ovale, ungefähr fünf Zentimeter lange Stein war in schlichtes Metall eingefasst. Gold war es nicht, und es hatte nicht den Glanz von Silber.


    Sie setzte sich zurück auf die Hacken. Was jetzt?


    Jetzt wollte sie es zu Cullen bringen und hoffte inständig, dass er sich so weit von seiner Gehirnerschütterung geholt hatte, dass er schwarzes Feuer rufen konnte. Sie kam aus der Hocke hoch und blickte auf das, was einmal eine Wiese gewesen war …


    Die Tribüne war nur noch ein Haufen zerbrochener Bretter, hinter dem der Riesenbildschirm aufragte, der seltsamerweise unversehrt war. Davor kämpften ein Dutzend Wölfe.


    Es waren alle, begriff sie, als sie sich umsah. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als ihr Herz einen schmerzhaften Satz machte. Alle Wolf-Dämonen waren an dieser einen Stelle zusammengekommen. Wo aber war Rule?


    Die Elementargeister kämpften miteinander.


    Der Gigant hatte sich um den Kleinsten geschlungen wie eine riesige Boa constrictor. Keines der beiden Wesen gab einen Laut von sich, keinen stimmlichen Laut zumindest, doch man hörte das dumpfe Schaben von Stein an Stein. Und während der Gigant den kleinsten erdrückte, nahm der dritte Elementargeist den Schwanz des Giganten – oder sein anderes Ende – zwischen die Zähne und biss zu.


    Stein knirschte.


    »Oje«, flüsterte Deborah.


    Erdgeister bewegen sich langsam. So hatte es Lily gelernt. Und der Gigant schien ganz besonders langsam zu sein. So viel Masse zu bewegen, war sicher nicht einfach, vor allem, wenn man nicht viel Übung mit diesem Körper hatte. Aber es stellte sich heraus, dass Elementargeister doch flink sein konnten – wenn sie es wirklich wollten.


    Die Schlingen um den Kleinsten lockerten sich, und der Kopf – wenn es denn ein Kopf war – löste sich hin und her peitschend so weit, dass er zu dem dritten Elementargeist vorschießen konnte wie eine angreifende Schlange. Sein Maul öffnete sich, immer weiter und weiter.


    Ja, es war definitiv der Kopf, augenlos und blind. Doch nun erinnerte er nicht mehr an einen Regenwurm, denn der ganze Kopf wurde zu einem riesigen zahnbewehrten Schlund mit Zahnreihen wie denen eines Hais – keine riesigen Zähne, nicht im Vergleich zur Größe des Mauls, aber sehr viele. Er packte den Kopf des andern Elementargeistes mit den Kiefern … und biss zu.


    Der gefangene Geist schüttelte sich. Sein Körper begann aufzureißen, wie ein Stein, auf den ein Hammer getroffen war. Risse, Spalten öffneten sich in ihm – und dann plötzlich explodierte er zu Staub, der in einer staubigen Wolke in der Luft hing.


    Zwanzig oder dreißig winzige, braun gekleidete Gestalten rannten mit fliegenden Beinchen aus der Staubwolke. Brownies waren erstaunlich schnell. »Lily, Lily«, rief der, der vornweg lief. »Rule ist verletzt! Cullen ist verletzt! Alle stecken in der Klemme! Hast du das böse Ding?«


    »Ich – ja!«, rief sie zurück. »Aber –«


    »Du musst es zerbrechen!«, schrie Harry. »Mach, dass es nicht ist! Du musst es jetzt tun!«


    »Ich kann nicht … Man braucht schwarzes Feuer, um –«


    »Nein!« Er schrie immer noch aus Leibeskräften, obwohl er mittlerweile vor ihr stand. »Gib es ihm! Schnell!«


    Was sollte sie tun?


    »Dem Großen!« Er zeigte auf den enormen Elementargeist, der zu überlegen schien, ob er seinen Angriff auf den anderen wiederholen sollte. Doch der ließ sich niedersinken. Zurück in die Erde. Langsam zwar, doch er trat den Rückzug an.


    »Bist du verrückt? Du willst, dass ich eine riesige Menge Todesmagie an einen wütenden gigantischen Elementargeist verfüttere?«


    Er rollte mit den Augen. »Dummerchen! Erde reinigt nicht so schnell wie Feuer, aber es reinigt. Beeil dich!«


    Mit heiserer, gebrochener Stimme sagte Deborah: »Er ist so aufgebracht. Ich kann seine Wut richtig spüren … er wird alles, jeden töten, das oder der sich ihm nähert.«


    Lily hatte Rule versprochen, dass sie nicht sterben würde. Doch wenn sie Rule nur retten konnte, indem sie dieses Versprechen brach –


    »Schon gut. Du bist sowieso zu groß und zu langsam.«


    »Ich – He!«, rief sie.


    Die Kette, die sie umklammert hielt, baumelte hin und her. Ohne das Amulett.


    Und eine ganze Truppe Brownies rannte davon, direkt auf den gigantischen, wütenden Erdgeist zu.


    »Lily?«, sagte Deborah. »Mit wem hast du gerade gesprochen?«


    Lily drehte ungläubig den Kopf. »Hast du sie nicht gesehen?«


    »Wen gesehen? Ich habe jemanden gehört, aber nichts gesehen.«


    »Brownies«, sagte Lily beklommen, während sie sich wieder herumdrehte, um zuzusehen, wie die ängstlichen kleinen Brownies sich auf eine Kreatur von so riesigen Ausmaßen wie ein Fußballfeld stürzten. »Eine ganze Truppe Brownies.«


    Sie stürmten geradewegs auf ihn zu. Er bemerkte sie – augenscheinlich brauchte er dazu keine Augen – und schwang den Kopf herum, riss die Kiefer auseinander und senkte den Kopf. Daraufhin teilten die Brownies sich in zwei Kolonnen auf, die beiderseits des riesigen Kopfes abdrehten – und ihn erkletterten.


    Der Kopf bäumte sich auf. Hoch und immer höher. Sie klammerten sich an ihm fest – die Oberfläche war nicht glatt, überall waren Steine und Äste und gelegentlich auch Leichenteile, und sie waren alle klein und leicht. Sie kraxelten auf seinem Kopf herum und bildeten dann eine Kette, eine Leiter aus Brownies. Denjenigen ganz oben auf dem Kopf der Bestie gelang es irgendwie, sich festzumachen, sodass die anderen sich an Händen oder Füßen packen und herunterhängen lassen konnten, manche mit dem Kopf nach unten, manche mit den Füßen, doch alle fanden sich so schnell zusammen, als sei es Zauberei.


    Vielleicht war es tatsächlich Zauberei – von einer anderen Art. Eine, die Geschick erforderte, nicht Macht.


    Schließlich kletterte ein Brownie die lebende Leiter herunter … die direkt über dem Maul des riesigen Elementargeistes baumelte.


    Das Maul öffnete sich weit und weiter, ein schrecklicher, klaffender Schlund. Der Elementargeist schüttelte einmal den Kopf, als würde er energisch nicken – und die Kette aus Brownies schwang vor und dann wieder zurück. Direkt in sein Maul. Das sich wieder schloss – doch noch im Schließen schossen die Brownies wieder heraus. Wieselflink und mit dem Mut der Verzweiflung schossen sie hervor, glitten heraus wie die Kerne einer Wassermelone und kletterten die steinigen Seiten der Glieder hinunter. Hinunter, hinunter …


    Der Elementargeist erstarrte.


    »Oh«, murmelte Deborah. »Ohhh … das schmeckte ekelhaft, aber jetzt ist er satt. Zufrieden.«


    Brownies sind wahre Künstler, was die Flucht angeht, dachte Lily. Das hatte Rule gesagt. Für Brownies gab es nichts Größeres als eine gelungene Flucht – und wie sie dieser Bestie entkommen waren, das war in der Tat spektakulär!


    Langsam legte sich der Elementargeist nieder. Langsam, ja sogar anmutig, verlor die steinige Masse ihre Form, und Erdklumpen, Steine und Äste lockerten sich und fielen von ihm ab, als er in der Erde versank.


    Dann war er verschwunden.


    Lily blickte zum westlichen Ende der Rasenanlage, die einmal die National Mall gewesen war. Ein paar Grasflecken erinnerten noch daran, aber Menschen waren nicht mehr zu sehen. Sie waren alle geflohen oder tot.


    Außer am anderen Ende. Dort, wo der Kampf nun beendet war.


    Sie schauderte. Er war am Leben, sie wusste, dass er am Leben war, doch wie schwer war er wohl verletzt? Wie viele waren tot? Sie warf Deborah einen Blick zu und Scott, der noch immer reglos am Boden lag. »Kümmern Sie sich um ihn«, bat sie. Und rannte erneut los.
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    Rule lag lang ausgestreckt auf dem Boden, die Augen geschlossen. Er spürte sie kommen. Endlich. Endlich.


    Cullen lockerte die Aderpresse, die er um Rules linken Oberschenkel gebunden hatte. »Die Blutung hat aufgehört«, verkündete er zufrieden. »Oder fast. Sieht schlimm aus, aber wenigstens blutest du nicht mehr.«


    Gut. Er hatte so viel Blut verloren, dass er es nicht schaffte, sich aufzusetzen. Es war besser, wenn er mit seinen Kräften haushaltete.


    »Ich wünschte, ich wüsste, wie es drinnen aussieht … aber wenn es nicht mehr aus der Arterie blutet, wird auch die innere Blutung jetzt ziemlich schnell aufhören, falls das nicht ohnehin schon der Fall ist.«


    »Sag … ihr nichts … von der inneren Blutung.« Meine Güte, reden tat weh.


    Cullen schnaubte. »Sie reißt mir den Kopf ab, wenn ich sie anlüge. Aber wenn sie es nicht selbst anspricht …«


    Rule nickte schwach. Das reichte ihm.


    Ich werde am Leben bleiben, wenn du es auch tust, hatte sie gesagt. Er hatte sein Bestes getan, aber eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würde er seinen Teil der Abmachung nicht einhalten können.


    Sie war fast bei ihm …


    Da. »Rule.« Sie nahm seine Hand. Wärme und Ruhe durchströmten ihn. »Du siehst fürchterlich aus.« Ihr Lachen war unsicher. »Voller Blut. Kannst du überhaupt etwas sehen?«


    »Ein Auge ist zugeschwollen. Das andere …« Er sammelte Kraft, um weiterzureden. »Das wird nachwachsen müssen.«


    »Dann hast du wohl nicht die Brownies gesehen.«


    Brownies? Nicht, seitdem Harrys Truppe sich kurz einmal gezeigt hatte, am Rand der Menschenmenge, um ihnen zuzurufen »hier entlang!«. Anderen durch Informationen zu helfen, das war schließlich eine Stärke der Brownies. Und sie hatten sie unterstützt, indem sie den Leuten den Weg gewiesen hatten …


    »Sie sind Helden. Die unglaublichsten Helden. Ich erzähle dir gleich, warum.« Lilys Stimme klang so, als hätte sie den Kopf abgewandt. »Sein Bein?«


    Cullen antwortete. »Gebrochen. Die Oberschenkelarterie wurde aufgerissen, doch die Blutung hat aufgehört.«


    Er hörte, wie sie schluckte.


    Cullens Stimme wurde sanft, was selten geschah. »Es wird schon wieder, Lily. Eine Weile wird er nicht viel tun können, selbst mit seinen Superduperheilungskräften. Aber es wird schon wieder.«


    Das war gut zu wissen.


    Die Sirenen, die er gehört hatte, waren jetzt ganz nah. Gut. Es wurden viele Rettungswagen gebraucht. So viele Verletzte …


    »Und die anderen?«, fragte Lily mit leiser, rauer Stimme. »Ein paar von ihnen habe ich gesehen, aber … Karonski. Wurde er schon gefunden?«


    »Er lebt. Wurde bewusstlos geschlagen, aber Mike hat ihn gefunden und in Sicherheit gebracht.«


    »Und Chris?«


    Schweigen.


    So viele Tote …


    »Sie haben uns umzingelt«, sagte Cullen nach einem Moment. »Als der gigantische Elementargeist, den Fagin sich als Haustier gehalten hat, auftauchte, sind alle Wolf-Dämonen hinter Rule her gewesen. Wir anderen waren nur Hindernisse. Es hätte noch mehr Tote gegeben, wenn sie auch uns hätten töten wollen. Wir sind alle verletzt, aber es hätten noch viel mehr Lupi sterben können. Doch sie wollten nur Rule.«


    »Ich dachte – in meinen Augen waren sie hinter dir her, Cullen. Der erste als Wolf, dann der Lily-Dämon, dann wieder ein Wolf.«


    »Oh.« Rule konnte an der Stimme seines Freundes hören, dass er mit den Achseln zuckte. »Wenn er kann, versucht ein Dämon immer, sich einen Zauberer zu schnappen, denn sie wissen nie, zu was einer von uns fähig ist, deswegen wollen sie uns so schnell wie möglich ausschalten.«


    Komisch, dass Cullen das jetzt erst erwähnte.


    »Etwas hat sich zwischendurch geändert«, fuhr Cullen fort. »Zuerst schienen sie aus eigenem Antrieb zu handeln. Doch als sie Rule angriffen, nicht mehr. Jemand anders kontrollierte sie.«


    »Chittenden«, sagte Lily. »Er hat sie geschickt. Er muss … ich glaube, zuerst hat er sich an den ursprünglichen Plan gehalten, indem er die von Dämonen besessenen Doppelgänger losließ. Je mehr Leute sie töteten, desto besser. Denn das würde man den Lupi in die Schuhe schieben. Es scheint so, als hätte er dann seine Taktik geändert, als er begriff, dass er auf diese Weise keine Opfer bekommen würde, um die Elementargeister zu nähren. Ich weiß nicht, was er mit den Elementargeistern vorhatte, oder wie er zweiundzwanzig Leute vor den Augen aller hatte opfern wollen. Vielleicht dachte er, dass ohnehin keiner, der Zeuge davon würde, wie er ihnen die Kehle durchschnitt, überleben würde.«


    »Ja, das könnte stimmen«, sagte Cullen. »Doch dann hat er Rule entdeckt und einen Doppelgänger nach ihm ausgeschickt. Vermutlich war die Gelegenheit einfach zu günstig, um sie ungenutzt zu lassen. Ist Chittenden tot?«


    »Ich habe ihn bewusstlos geschlagen. Ich war drauf und dran … aber habe es dann doch nicht getan. Ich will, dass ihm der Prozess gemacht wird.«


    »Immerhin etwas, schätze ich.« Cullen schwieg einen Moment. »Du wolltest mir erzählen, was mit diesem enormen Elementargeist passiert ist. Ich habe gesehen, wie die Brownies an ihm hochgeklettert sind wie an einer Wand, aber was sie dann gemacht haben, weiß ich nicht.«


    Sie erzählte es ihm. Rule spürte, wie sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog. Es tat weh, aber auf ein bisschen mehr oder weniger Schmerzen kam es jetzt auch nicht mehr an.


    Jemand – Mike, dem Klang der Stimme nach – rief nach Cullen, damit er einen Knochen richtete. Cullen trug Lily auf: »Ruf mich, wenn er wieder anfängt zu bluten. Doch das wird vermutlich nicht der Fall sein.« und ging dann.


    Das Heulen einer der Sirenen schwoll an und verstummte dann. Hilfe war da. Rule musste etwas loswerden, bevor dieser kurze Moment zu zweit vorbei war. »Lily.«


    Sie beugte sich näher vor zu ihm. So nah, dass er ihren Duft einatmen konnte, den süßen, beruhigenden Duft ihrer Haut … und ihrer Tränen. Sie hatte sich so bemüht, sich die Tränen nicht anhören zu lassen, doch sie weinte seit dem Moment, als sie sich neben ihm niedergelassen hatte. Er musste wirklich schlimm aussehen. »Du hast das Richtige getan. Wenn du gehorcht hättest …« Nein, Gehorsam lag seiner nadia nicht, und dafür war er froh und dankbar. »Wenn du auf mich gehört hättest, als ich versucht habe, es dir zu verbieten, wären wir jetzt alle tot.«


    »Ich habe getan, was ich tun musste, aber es war nur eine Vermutung. Mehr nicht.«


    »Eine Vermutung, der du mit großem Mut nachgegangen bist.« Auch wenn es ihn viel Mühe kostete, hob er die Hand, um ihr Haar zu berühren. Ihr Gesicht berührte er nicht, obwohl es gern getan hätte. Aber sie wollte nicht, dass er ihre Tränen bemerkte. »Ich wusste, dass du gehen musstest, dass du deinen Teil beitragen musstest. Ich konnte nur nicht … Du bist mutiger als ich.«


    Seine schöne, mutige nadia schnaubte. »Ja, klar. Und warum hast du Scott geschickt, statt selbst mitzukommen?«


    »Ich konnte nicht.« Die Erinnerung an diesen Moment wurde wach und drückte ihm wieder die Luft ab – wie Lily losrannte, ins Ungewisse, wie jede ihrer Bewegungen die wölfischen Instinkte, die in den von Dämonen besessenen Kopien seines Volkes lebendig waren, gereizt hatte. »Scott ist noch nicht wieder ganz genesen. Er konnte nicht richtig kämpfen. Zu viele wären gestorben, wenn ich gegangen wäre. Ich musste bleiben.«


    »Ich weiß«, sagte sie sanft und fand wundersamerweise die eine Stelle in seinem Gesicht, die nicht schmerzte, und streichelte sie. »Ich weiß. Was bedeutet, du hast getan, was du tun musstest, genau wie ich, oder nicht?«


    Die vier Kundgebungen von Humans First forderten zweihundertneunundfünfzig Todesopfer – einhundertzwölf allein in D.C. Kein Wunder, denn dies war bei Weitem die größte Kundgebung gewesen. Außerdem war es die einzige, bei der Elementargeister beschworen worden waren, und den Schätzungen zufolge war die Zahl der Wolf-Dämonen hier doppelt so hoch wie in den anderen Städten gewesen. Albuquerque war auf Rang zwei, was die Zahl der Toten anging, vor allem weil Manuel und seine Clanmänner die weiteste Anreise gehabt hatten und erst spät eingetroffen waren.


    Von den zweihundertneunundfünfzig Todesopfern waren siebenunddreißig Lupi … was sich nicht allzu unverhältnismäßig anhörte, bis man sich alle Zahlen ansah. Was Arjenie tat, weil ihr Verstand so arbeitete. Sie schickte Rule eine E-Mail mit diesen Zahlen, die er las, als man ihm die letzte der vier Blutkonserven verabreichte, die er brauchte.


    Daraufhin rief er auf der Stelle ein paar seiner Medienkontakte an, um seine Absicht anzukündigen, vor der Presse eine Stellungnahme abzugeben, und zwar in dem Rollstuhl, mit dem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ein Auge war hinter einer Gazeauflage verborgen. Die Schwellung um das andere war, wie er gesagt hatte, zurückgegangen.


    Auf dieser Pressekonferenz berichtete er vor den Kameras, dass an den vier Kundgebungen insgesamt schätzungsweise fünfunddreißigtausend Menschen teilgenommen hatten. Sieben Zehntel von einhundert Prozent dieser Menschen waren ums Leben gekommen. Einhundertvierundsechzig Lupi waren herbeigeeilt, um die Menschen auf diesen Kundgebungen zu retten.


    Ein Fünftel von ihnen wurde getötet, fast ein Drittel von ihnen in D.C.


    Rules Auftritt vor der Presse zog mehrere Stunden lang die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, bis eine Bekanntmachung des Verteidigungsministers alles andere in den Hintergrund drängte.


    Ein nuklearer Sprengkopf war am Morgen aus Versehen als Folge einer Reihe von geheimnisvollen Pannen, die niemand erklären konnte, gezündet worden. Der Flugkörper hatte offenbar die Westküste angesteuert, als – was ein noch größeres Mysterium war – er plötzlich aus der Sicht und vom Radar verschwunden war. Es war keine Spur des Flugkörpers oder des Sprengkopfes gefunden worden.


    Bei allem, was an diesem Tag passiert war, war es nicht überraschend, dass niemand bemerkte, dass vier der Städte der Vereinigten Staaten, die über Drachen verfügten, zeitweise auf diese hatten verzichten müssen. Da sie nur einen einzigen Tag fort waren, hätte es wohl auch ohne die dramatischen Ereignisse niemand bemerkt.


    Am nächsten Tag gingen am Flughafen von Denver sechs Frauen zu unterschiedlichen Zeiten an Bord und flogen zurück nach Hause.


    Die siebte Frau brauchte keinen Flug zu nehmen. Sobald ihre Arbeit getan war, hatte ein großer schwarzer Drache vorsichtig die Klauen um ihre leere Hülle gelegt und sie nach Hause gebracht, während ihr farbenfrohes Gewand fröhlich im Flugwind flatterte.


    Drachen können nicht selbst Tore öffnen. Sie können sie manipulieren, mit Energie versorgen, sogar schließen, doch sie können sie nicht öffnen. Aus Gründen, die sie nicht erklären, reicht die Magie ihres Liedes dafür nicht. Die Rhejes können Tore öffnen, dieses Wissen wird in den Erinnerungen bewahrt. Doch ein Tor genau vor einer Interkontinentalrakete, die mit tausend Meilen pro Stunde durch die Luft raste, zu platzieren, das können auch sie nicht. Deswegen brauchten sie die Drachen genauso, wie die Drachen sie brauchten.


    Für die Öffnung eines Tores braucht man eine riesige Menge Energie. Die konnten die Drachen liefern, doch die Rhejes mussten sie channeln. Für ein einundachtzig Jahre altes Herz, so tapfer es auch war, war das zu viel der Anstrengung, und die beiden anwesenden Heilerinnen konnten ihren Chant nicht unterbrechen, um ihr zu helfen. Trotzdem hatte sie weitergemacht und nicht aufgegeben, bis das Tor sich geöffnet hatte und die Rakete in eine Welt geflogen war, in der es seit über dreitausend Jahren kein Leben gegeben hatte.


    Der Clan der Nokolai hatte eine neue Rhej.


    Zwei Tage später wurde Lily in Crofts Büro gerufen, um »die Ergebnisse der verwaltungsgerichtlichen Anhörung zu diskutieren«. Aus dem Klang seiner Stimme schloss sie, dass er gute Nachrichten für sie hatte, deswegen war sie voller Hoffnung, doch ihren Job behalten zu können – möglicherweise mit einem Eintrag in der Personalakte, aber damit konnte sie leben.


    »Was sagen Sie da?«, fragte sie entgeistert.


    »Es ist eine große Ehre. Die Bürgermedaille der Präsidentin ist die zweithöchste Auszeichnung für einen Zivilisten in diesem Land. Die Präsidentin wird sie Ihnen selbstverständlich persönlich überreichen.«


    Das machte sie wütend. »Ich bin keine Heldin. Ich war einfach da. Mehr nicht. Oh, und ich habe Chittenden einen Schädelbruch zugefügt, was mich persönlich sehr glücklich macht. Aber wenn die Präsidentin Medaillen verteilen will, dann kann ich Ihnen die Namen von ein Dutzend Personen sagen, die sie mehr verdienen. Harry und seine Truppe. Chris, Mike, Scott, Rule, Isen –« Sie musste abbrechen, weil ihr der Atem stockte. Nicht jeder, den sie aufgezählt hatte, war noch da, um eine dumme Medaille zu empfangen. »Diese alte Frau mit der Handtasche – das ist eine Heldin! Es ist nicht richtig, mich auf diese Weise auszuzeichnen. Es ist nicht richtig.«


    »Manchmal ist da zu sein das, was das Wichtigste ist. Immer wieder da sein, unermüdlich, egal wie schwer es ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr fehlten die Worte.


    »Außerdem bin ich nicht der Meinung, dass Sie nicht viel getan haben. Und es gibt noch zweiundzwanzig andere, die ohne Sie heute nicht am Leben wären, die sicher meiner Meinung sind. Und wenn Sie diesem Tipp nicht nachgegangen wären …« Croft hielt inne, als wäre ihm das Thema unangenehm. Er wusste, wer Lily den Tipp gegeben hatte, dass Chittenden im Besitz des Amuletts war, auch wenn es nicht in ihrem offiziellen Bericht stand, doch er hatte immer vermieden, es zu erwähnen. Ganz offensichtlich behagte ihm die Vorstellung, dass Geister Tipps geben konnten, nicht. »Wenn Sie nicht aktiv geworden wären, wären die Brownies niemals erfolgreich gewesen.«


    »Dann geben Sie den Brownies die Medaille.«


    »Das wollte die Präsidentin auch. Doch ihr Sprecher sagte, sie müssten respektvoll jede Art von Auszeichnung ablehnen, und außerdem würden sie nie ihr Reservat verlassen, deshalb wüssten sie gar nicht, wovon wir sprechen.«


    Das brachte sie zum Lachen. »Ich habe gehört, dass sie es nicht mögen, wenn man viel Wind um ihren Mut macht.«


    Er lächelte. »Sieht so aus.« Das Lächeln verschwand. »Was die öffentliche Ehrung des Heldentums von Lupi angeht und der Opfer, die sie bringen … Ich hoffe, dass das irgendwann geschieht, aber im Moment ist das Land zu sehr gespalten. Es herrscht ein starkes Unbehagen, selbst bei denen, die zustimmen würden, dass sie sich heldenhaft verhalten haben – aber man glaubt, dass das alles gar nicht erst passiert wäre, wenn es in diesem Land keine Lupi gäbe. Und selbstverständlich gibt es die lautstarke Minderheit, die glaubt, dass die Regierung mit einem umfangreichen Vertuschungsmanöver kaschieren will, dass eigentlich die Lupi hinter allem stecken und nicht Paul Chittenden.«


    Lily verzog das Gesicht. Die Humans-First-Bewegung gab es immer noch. Sie hatte jetzt weniger Mitglieder, aber sie war nicht tot.


    »Lily.« Mit ernster Miene lehnte Croft sich vor. »Menschen brauchen Helden. Geben Sie ihnen einen.«


    »Ja, seien Sie kein Frosch«, sagte Al Drummond. Er saß auf dem anderen Besucherstuhl, blass wie immer. »Nehmen sie die verdammte Medaille.«


    Sie hätte ihm gern gesagt, dass es ihr physisch unmöglich war, ein Frosch zu sein. Sie hätte ihm gern gesagt, er solle verschwinden – was zu tun er sich bisher geweigert hatte. Nicht, dass er jede Minute des Tages um sie herumschwirrte, doch dann und wann erschien er ganz plötzlich, gewöhnlich mit einem ungebetenen Rat.


    Aber da man komisch angeschaut wurde, wenn man mit einem unsichtbaren Freund sprach, hielt sie den Mund. Und am Ende akzeptierte Lily die Medaille. Es würde Monate, vielleicht ein Jahr dauern, bevor die Überreichungszeremonie stattfinden konnte. Und wer weiß? Bis dahin würde sie sie vielleicht gar nicht mehr über sich ergehen lassen müssen, weil sie tatsächlich suspendiert und entlassen worden war.


    Drei Tage später, am Abend, bevor Lily und Rule – endlich – nach Hause fliegen sollten, befanden sie sich im Schlafzimmer des Hauses in Georgetown und zogen sich an.


    Auf dem Bett sitzend, schlüpfte Rule in sein Hemd. Mittlerweile konnte er wieder ohne Krücken stehen; er hatte zwar nachdrücklich darauf bestehen müssen, doch man hatte schließlich sein Bein in Gips gelegt, sobald die äußere Wunde sich geschlossen hatte. Das half zwar, aber das Stehen tat immer noch mehr weh, als er zugeben wollte, deswegen setzte er sich so oft wie möglich hin.


    Der Oberschenkelhalsknochen hatte gerade erst angefangen zu heilen, die Verletzung an seinem Auge war noch da. Kein schöner Anblick, wie er wusste, deswegen behielt er den quadratischen Gazeverband darüber. Seine Selbstheilungskräfte hatten die inneren Verletzungen als Erstes in Angriff genommen. Das war normal. Doch er fand, dass es ewig dauerte, bis er sich wieder normal fühlte.


    So viele Tote. Zu viele, und der Krieg hatte gerade erst begonnen.


    »Bin ich die Einzige, die findet, dass es komisch ist, zu einer Dinnerparty zu gehen?«, fragte Lily, die sich von ihrem Schrank abwandte, eine Halskette in der Hand. »Oder dass Deborah und Ruben eine geben?«


    »Deborah möchte sich normal fühlen. Und außer uns ist nur Isen eingeladen, also ist es keine richtige Party.«


    »Kannst du den Verschluss mal zumachen?«, sagte Lily und hielt ihm die Halskette hin. Die, die er ihr geschenkt hatte … Herrje, war das erst vor zwei Wochen gewesen? »Nein, bleib sitzen.« Sie stieß ungeduldig die Luft aus und ging vor ihm in die Hocke. »Hier.« Sie strich ihr Haar zur Seite. »Ich hoffe, Fagin hat recht mit diesen weißen Steinen.«


    Er ließ sich Zeit damit, die Halskette zu schließen, denn er genoss den leichten, unwillkürlichen Schauer, der sie bei seiner Berührung überlief. Bisher war er noch in zu schlechter Verfassung gewesen, um mit ihr zu schlafen, doch das würde sich heute Abend, da seine inneren Verletzungen verheilt waren, ändern. Das gelobte er sich. »Was ist mit diesen Steinen? Es sind übrigens Achate.«


    »Das hat er auch gesagt. Außerdem sagte er, dass weiße Achate gegen das Böse und verwirrte Geister schützen.«


    Er musste grinsen. »Du willst wohl nicht, dass Drummond uns einen Besuch abstattet, wenn wir unsere Steaks essen?« Laut Lily war ja der Geist nicht ständig um sie. Nur hin und wieder.


    »So ist es. Wenn es funktioniert, dann lege ich sie nie wieder ab.« Sie stand auf. »Ich hole dir deine Schuhe. Nein, bleib da«, sagte sie streng. »Findest du es in Ordnung, dass du mir ständig geholfen hast, als mein Arm nicht zu gebrauchen war, aber du dir von mir nie helfen lassen willst?«


    Anscheinend war dies eine rhetorische Frage, denn sie ging zurück zum Schrank, ohne auf eine Antwort zu warten. Also knöpfte Rule weiter sein Hemd zu und wartete gehorsam.


    Dass er den ersten Wandel als Erwachsener erlebt hatte, hatte sich wesentlich auf Rubens Umstellung ausgewirkt. Gestern war er nach Washington als Zweibeiner zurückgekehrt – doch nur vorübergehend und nicht allein. Außer Isen hatte er noch fünf Wachen der Wythe mitgebracht. Isen fand, dass Rubens Selbstbeherrschung ausreichte, um ihn in die Nähe von Menschen lassen zu können, solange er selbst bei ihm war. Wenn der Wolf zu präsent war, fiel es Ruben noch schwer zu sprechen, doch alles in allem hatte er sich gut in der Gewalt.


    Sie hatten beschlossen, Rubens Transformation so gut es ging geheim zu halten. Die Präsidentin wusste davon, ebenso Croft. Doch selbst der Direktor des FBI war sich nicht im Klaren darüber, dass sein kurzzeitig beurlaubter und dann wieder eingesetzter Leiter der Einheit 12 ein Werwolf war, der den Kampf gegen die Dämonen-Doppelgänger in Albany mit angeführt hatte.


    Die Vorwürfe gegen Ruben waren fallen gelassen worden. Er würde weiter die Einheit 12 befehligen … doch Croft würde trotzdem nicht vom Schreibtisch loskommen, denn Ruben war noch längst nicht bereit, die gesamte Leitung zu übernehmen. Morgen würden er, Deborah und Isen zum Clangut der Wythe aufbrechen, um sich dann an einen geheimen Ort zurückzuziehen, wo der von seiner Privatsphäre besessene Heiler, der Ruben gleich nach seinem Herzinfarkt geholfen hatte, seine Behandlung fortsetzen konnte. Ob diese Behandlung wirkte, würde sich in einigen Wochen zeigen, wenn die Brooks wieder nach Hause kamen. Bis dahin wäre ihr Swimmingpool gefüllt und das neue zweigeschossige »Gästehaus« fertiggestellt … die Schlafräume für die Wythe-Wachen.


    Natürlich würden die Brooks von nun an sehr viel Zeit in Upstate New York verbringen, was aber Rubens Arbeit als Leiter der Einheit 12 nicht beeinträchtigen würde.


    Als Lily sich von dem Schrank abwandte, hatte sie Rules Lieblingsslipper in einer Hand … und eine kleine, in glänzend weißes Papier gewickelte Schachtel in der anderen.


    »Was ist denn das? Mein Geburtstag ist doch erst in vier Tagen.« Und er würde ihn mit Lily und Toby verbringen. Sein Herz machte einen kleinen Satz. Das war das erste Mal, dass er seinen Geburtstag mit seinem Sohn feierte – und gemeinsam mit Lily.


    »In drei Tagen«, korrigierte sie ihn. »Glaubst du, das hätte ich vergessen? Das ist unser Elf-Monate-eine-Woche-und, äh … drei-Tage-Jubiläum.«


    Er lächelte. »Elf Monate, zwei Wochen und fünf Tage.«


    »Stell dich nicht so an.« Sie ließ sich neben ihm auf dem Bett nieder. »Der Punkt ist der: Das ist kein verfrühtes Geburtstagsgeschenk. Du weißt, dass das nicht meine Sache ist. Es ist nur eine Kleinigkeit.« Sie gab ihm die Schachtel.


    Unter der großen silbernen Schleife wirkte die leichte Schachtel winzig klein. Er zog die Schleife ab und riss das Papier auf.


    Sie hatte ihm eine Augenklappe geschenkt. Eine Augenklappe aus schwarzer Seide.


    »So siehst du aus wie ein Pirat, nicht wie ein Patient«, sagte Lily. »Patient zu sein ist nicht schön, aber ein Pirat – na ja. Das ist schneidig.«


    »Ich bin nicht eitel.« Doch auf einmal hatte er es eilig, den Verband loszuwerden. Er reichte ihr die Augenklappe, damit er die Gaze entfernen konnte.


    »Doch, das bist du.« Die Augenklappe wurde mit einem Seidenband befestigt, das hinten elastisch war. Sie zupfte daran. »Gut. Es passt.«


    Ja, es passte. Seine Finger sagten ihm, dass die Klappe sein Auge von der Braue bis zum Wangenknochen bedeckte. »Sehe ich jetzt schneidig aus?«


    »Und wie.« Sie beugte sich vor zu ihm und küsste ihn leicht. »Ein Mann mit Gips und Verband sieht wie ein Verletzter aus. Ein Mann mit Gips und Augenklappe sieht gefährlich aus. Habe ich mir jedenfalls gedacht.«


    »Ja, das ist so eine Gewohnheit von dir, das habe ich schon bemerkt.« Er schlüpfte in seine Schuhe. »Gibst du mir bitte die Krücken? Ich will sehen, wie es aussieht.«


    Sie reichte sie ihm. »Was die Hochzeit angeht.«


    Er hielt inne. »Ja?«


    »Wir wissen immer noch nicht, wer die Zeremonie abhält. Vielleicht sollten wir mal darüber reden.«


    Das letzte Mal, als Rule dieses Thema angesprochen hatte, wäre sie ihm fast davongelaufen. Für Lily stellte Religion im Allgemeinen ein Problem dar. Warum redete sie nun … Oh. Er lächelte.


    Sie gestaltete alles so normal wie möglich für ihn, oder versuchte es wenigstens. Was hatte er ihr vor zwei Wochen gesagt? Sie hatte ihn gefragt, wie er in dieser Situation eine Hochzeit planen und eine Halskette für sie aussuchen konnte, und die Antwort war ganz klar für ihn gewesen.


    Wie sonst konnte er leben?


    Jetzt jedoch war nichts klar für ihn … nur seine Liebe zu Lily. Die ein Geschenk für ihn ausgesucht hatte und auf einmal über Hochzeitspläne sprechen wollte. Er stützte sich mit den Krücken hoch, beugte sich vor und küsste sie. »Vielleicht könnte Sam für uns die Zeremonie abhalten.«


    Sie starrte ihn an. »Sam? Aber er ist nicht – das ist – ich glaube nicht, dass das legal ist.«


    »Oder wir könnten Vater Michaels fragen. Bei Cullen und Cynnas Hochzeit hat er mir gut gefallen.« Er schwang sich hinüber zu dem hohen Spiegel und lächelte. Die Augenklappe sah wirklich gut aus.


    »Aber wir sind nicht katholisch. Und er lebt hier, und wir heiraten in San Diego.«


    »Das könnte ein Problem darstellen. Ich habe eine andere Idee. Ich glaube, Carl war irgendwann mal Pfarrer. Unter einem anderen Namen, aber das dürfte kein Hindernis sein.« Er drehte sich um. »Würdest du gerne von Carl getraut werden?«


    »Dem Koch deines Vaters?«


    »Ja, und außerdem hätte ich gerne Tauben.«


    »Tauben.« Sie riss entsetzt die Augen auf. »Meine Mutter wünscht sich Tauben.«


    »Vielleicht hat sie nicht unrecht. Wäre es nicht herrlich, ein paar weiße Tauben fliegen zu lassen, die unsere Botschaft von Hoffnung und Liebe hinauf zu –«


    »Blödmann.« Doch sie lachte. »Tauben, na klar. Unsere Gäste würden sich sicher über ein paar fliegende Hors d’œuvre freuen. Und vielleicht sollten wir statt Kuchen als Nachspeise ein paar süße kleine Häschen für sie bestellen, die sie nach der Zeremonie jagen können, und damit unsere Botschaft von kuschelig köstlicher Liebe an alle Fleischesser zu schicken.«


    Er musste sie noch einmal küssen – was ärgerlicherweise erst ein umständliches Hantieren mit den Krücken erforderte, denn er hatte nicht vor, ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. Doch schließlich hatte er es geschafft – und dann blieb die Zeit einfach stehen.


    Als er sich von ihr gelöst hatte, hob er den Kopf und sah sie an: »Ich liebe dich, Lily.«


    »Ja«, sagte sie lächelnd. »Ich weiß.«
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    Normalerweise danken Autoren an dieser Stelle all denen, die ihnen geholfen haben. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich zu entschuldigen. Zwischen der wirklichen Welt und meiner fiktionalen gibt es Unstimmigkeiten, die manchen Leser irritieren könnten. Zum Beispiel, dass eine Frau Präsidentin der Vereinigten Staaten ist. Oder die Architektur der FBI-Zentrale in Washington und ihr Sicherheitssystem. Und noch weitere, doch darauf kann ich nicht näher eingehen, ohne zu viel von der Geschichte zu verraten.


    Was soll ich sagen? Die Welt, in der Lily und Rule leben, ist eben nicht die unsere. Aus irgendeinem Grund wurde dort vor einigen Jahren eine Frau zur Präsidentin gewählt. Und bei uns nicht. Der Architekt der FBI-Zentrale hatte ein etwas anderes Konzept als der unsere. Und in ihrer Welt gibt es Lupi. Und Drachen …
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